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 Prolog


 April 1849


 Carrick Manor


 »Miss Niniver? Sind Sie hier?«


 Die junge Frau blickte vom seidigen Kopf des Hirschhunds auf, den sie gerade streichelte, und seufzte leise, als sie Fergusons Stimme erkannte.


 Sie hockte in einer Box des Hundezwingers, der sich in der Scheune des alten Egan befand und durch Trennwände unterteilt worden war, damit jeder Hund seinen eigenen Rückzugsort hatte, und für einen flüchtigen Moment war Niniver Carrick versucht, einfach dort zu bleiben, wo sie war – sicher und geborgen in ihrer Zuflucht, umgeben von ihren Hunden.


 Doch wie immer rief sie die Pflicht, zerrte an ihr und brachte sie dazu, seufzend aufzustehen. Nachdem sie sich das Heu von ihrem Reitrock geklopft hatte, steckte sie widerwillig den Kopf in den Gang hinaus und blickte nach vorn zum Eingang.


 »Ich bin hier. Was ist los?«


 Der langjährige Butler ihres verstorbenen Vaters kam weiter in die Scheune hinein. Er war ein Mann mittleren Alters, ernst und würdevoll, und gehörte wie alle Angestellten des Gutes zu einer der Clanfamilien.


 »Es geht um Master Nolan.«


 Gemeint war ihr älterer Bruder, der nach dem Tod von Manachan Carrick vor gut zehn Monaten gleichermaßen die Position des Clanchefs wie die des Gutsherrn übernommen hatte, woran weder er noch die Mitglieder des Clans sich wirklich schon gewöhnt hatten. Nicht einmal diejenigen, die auf Carrick Manor lebten und arbeiteten, wussten so recht, wie sie Nolan ansprechen sollten. Das ehrerbietige »Sir« vermieden sie geflissentlich.


 Ferguson sah sie mit einem Ausdruck des Bedauerns an.


 »Sean hat Bescheid gegeben, dass Master Nolan sich in einer äußerst schlechten Verfassung befindet und dass er mal wieder wie ein Besessener tobt. Deshalb bittet er Sie, dringend zu kommen.«


 Niniver nickte, wirkte aber zugleich ratlos. Genauso wie die Dienerschaft und die Gutsarbeiter, die zumeist seit Jahren für den Clanchef und seine Familie arbeiteten, wusste sie nicht so recht, was eigentlich los war mit Nolan. Seit sein Vater unter merkwürdigen Umständen gestorben und sein älterer Bruder überraschend verschwunden war, legte er nämlich ein sonderbares Verhalten an den Tag.


 Kurz nach der Beerdigung von Manachan, dem weithin angesehenen und von seinen Leuten verehrten Patriarchen, war Nolan auf einen schmalen Felsvorsprung des Coran of Portmark geritten, einem der niedrigeren Hügel der Gebirgskette, die den Besitz der Carricks durchzog. Sean, der Stallmeister, war dem verwirrten jungen Mann aus Sorge, ihn könnte in der wilden, unwegsamen Gegend ein Missgeschick ereilen, heimlich gefolgt und hatte Nolan auf dem Felsen sitzen und in die Ferne blicken sehen, hinüber zu Loch Doon und den Rhinns of Kells. Daraufhin war er erst mal beruhigt gewesen. Es wirkte wie ein Ausritt, um nach den vorausgegangenen turbulenten Ereignissen erst mal wieder zur Ruhe und zur Besinnung zu kommen.


 Erst als Nolan immer häufiger Ausflüge zum Felsvorsprung unternahm, seit einer Weile sogar täglich, hatte Sean Verdacht geschöpft, dass es damit eine besondere Bewandtnis haben musste, und war ihm erneut in das zerklüftete Gelände gefolgt.


 Was ihn zutiefst erschrocken hatte, war die Tatsache, dass Nolan angefangen hatte, dort laut vor sich hin zu reden und zu schimpfen, wobei die Selbstgespräche meist in einen Tobsuchtsanfall mündeten.


 Seit er das zum ersten Mal beobachtet hatte, war der Stallmeister immer näher herangeschlichen, um den jungen Mann, der entweder völlig verzweifelt war oder am Rande des Wahnsinns stand, belauschen zu können.


 Gegenstand seines Zorns war Nigel, sein älterer Bruder, der in Abwesenheit wegen Mordes verurteilt worden war. Eindeutig schien festzustehen, dass er seinen Vater vergiftet hatte, um ein Leben in Saus und Braus führen zu können, darüber hinaus wurde er verdächtigt, zwei Frauen ermordet zu haben: die ranghöchste Dienstmagd sowie ihre Schwester, die Heilerin des Clans.


 Offenbar hatte er geahnt, dass man ihm auf die Schliche gekommen war, denn er war noch am Tag von Manachans Tod spurlos verschwunden. Inzwischen wurde spekuliert, dass er sich in die Kolonien abgesetzt hatte und sich somit außer Reichweite des Gesetzes befand.


 Zurückgelassen hatte er seinen jüngeren Bruder, der sklavisch an ihm gehangen und so manche Verfehlung des skrupellosen, geldgierigen Bruders toleriert, wenn nicht gar mitgetragen hatte.


 Gut möglich, dass Nolan das mittlerweile zutiefst bereute und sich schuldig fühlte.


 


 »Also gut, ich komme«, versprach Niniver, streichelte die neugierig schnüffelnden Hunde noch einmal und verließ den Zwinger.


 Sie konnte sich denken, was man von ihr wollte.


 Schließlich war sie gelegentlich selbst mit Sean zum Felsvorsprung geritten, um sich anzuhören, wie Nolan dort mit Nigel sprach, als wäre er anwesend. Wie er wütende Anschuldigungen ausstieß und den Bruder für die finanziellen Schwierigkeiten verantwortlich machte, die dadurch zustande gekommen waren, weil er Geld veruntreut hatte, und mit denen der Clan jetzt zu kämpfen hatte. Vor allem er als neuer Gutsherr, auf dessen Schultern eine schwere Verantwortung lastete.


 Eine zu schwere womöglich für einen jungen Mann, der auf diese Aufgabe nie vorbereitet worden war.


 Ninivers Meinung nach hatte Nolan sich anfangs zwar mit Elan in seine Pflichten gestürzt, im Laufe der Wochen und Monate jedoch war deutlich geworden, dass er zunehmend an der Bürde zerbrach.


 Sie und Norris, der jüngste ihrer drei Brüder, hatten den beiden Ältesten, von denen sie mehr als fünf Jahre trennten, nie besonders nahegestanden, aber in den vergangenen acht Monaten hatte Nolan sich noch weiter von ihnen zurückgezogen – fast wie ein Einsiedlerkrebs, der sich in seinem Haus verkroch. Die Kluft zwischen ihnen war zu einer riesigen Schlucht geworden, die zu überwinden geradezu unmöglich schien.


 Und Niniver versuchte es erst gar nicht mehr.


 Jetzt ließ sie sich zunächst einmal genauer von Ferguson ins Bild setzen und erfuhr bei dieser Gelegenheit, dass die Oberhäupter von vier Clanfamilien sich bereits am Felsvorsprung aufhielten: Bradshaw, Forrester, Phelps und Canning.


 Sie zog die Reithandschuhe aus ihrer Tasche. »Werden Sie ins Herrenhaus zurückkehren, oder werden Sie ebenfalls mitkommen?«


 »Die anderen haben mich gebeten, dass ich dabei sein soll«, entgegnete Ferguson ruhig. »Also werde ich mit Ihnen reiten.«


 Aha, so lief das also, schoss es Niniver durch den Kopf. Offenbar wollten die Männer einen Beschluss im Rat des Clans herbeiführen, und dafür waren die Stimmen von fünf Ältesten notwendig, zu denen neben ihnen selbst ihr langjähriger Butler Ferguson gehörte.


 Dass die Leute mehr und mehr an der Fähigkeit ihres neuen Oberhaupts zu zweifeln begannen, den Clan verantwortlich zu führen, seine Interessen kompetent zu vertreten und sich um die Bedürfnisse der einzelnen Familien zu kümmern, das kam nicht sonderlich überraschend und war letztlich ein offenes Geheimnis.


 Offenbar schickten sie sich jetzt an, ihn mit ihren Bedenken zu konfrontieren und ihn möglicherweise als Clanchef abzuwählen, was gleichzeitig den Verlust des Gutes bedeuten würde. Deshalb wollten sie Manachans Tochter, die davon ebenso betroffen wäre, dabeihaben. Schließlich würde es für sie nicht einfach sein, das Haus, in dem sie aufgewachsen war, zu verlieren.


 Sie hielt ihr Gesicht der Frühlingssonne entgegen und schloss die Augen, atmete bedächtig ein und aus. Alles, was sie empfand, war das Gefühl, dass das, was nun geschehen würde, unvermeidbar war. Dass sie sich auf einer Straße befand, von der es kein Zurück gab. Stumm presste sie die Lippen aufeinander und ging hinüber zu ihrem großen rotbraunen Wallach Oswald, der schon friedlich wartend am Zaun stand.


 Ein Zeichen, dass Ferguson nicht an ihrem Einverständnis gezweifelt hatte.


 


 Nachdem sie Oswald in einiger Entfernung bei den anderen Pferden angebunden hatte, stieß Niniver zu den vier Männern, die sich in einer kleinen Höhle oberhalb des schmalen Felsvorsprungs, auf dem Nolan immer Zuflucht suchte, versteckt hielten.


 Drei von ihnen hatten ihre Söhne mitgebracht, darunter Sean, der Stallmeister.


 Leise begrüßten sie einander und beobachteten den jungen Gutsherrn, der ein Stück unter ihnen rastlos hin und her lief, wobei er ihnen die Hälfte der Zeit den Rücken zuwandte. Von vorne sahen sie ihn nur dann, wenn er sich abrupt umdrehte. Zum Glück hob er nie den Kopf und blickte nicht ein einziges Mal in ihre Richtung. Und der stürmische Wind, der heulend über den Gebirgskamm fegte, verhinderte, dass er sie hören konnte, trug hingegen seine Worte in ihre Richtung.


 Die gesamte letzte Woche hatte Niniver ihren Bruder nicht zu Gesicht bekommen. Er hatte seine Mahlzeiten allein in der Bibliothek zu sich genommen und jeglichen Kontakt vermieden – nicht bloß zu ihr und Norris, sondern zum gesamten Haushalt. Bei seinem Anblick erschrak sie.


 In den vergangenen Tagen schien eine weitere unheilvolle Veränderung in ihm vorgegangen zu sein.


 Er war zum Zerrbild eines Verrückten geworden. Seine weit aufgerissenen Augen schauten wild, seine Miene war gehetzt, seine blonden Haare standen strähnig und stumpf in alle Richtungen ab, seine sonst blasse Haut wirkte gerötet und fleckig.


 Ein Jammer, zumal Nolan früher sehr auf sein Äußeres geachtet und sich sorgfältig gepflegt hatte, wozu nicht zuletzt gehörte, dass er sich gut und teuer zu kleiden pflegte. Jetzt dagegen sahen seine Sachen aus, als hätte er tagelang darin geschlafen, und machten einen schmuddeligen Eindruck.


 Noch verstörender war die Art, wie er sich bewegte. Sein Gang war ruckartig, als wäre er eine Marionette, die von einem dilettantischen Puppenspieler geführt wurde, und als hätte er selbst keinerlei Kontrolle mehr über seinen Körper. Und was erst die Worte anging, die ihm über die Lippen kamen … Unglaublich.


 »Du verdammter Mistkerl! Woher sollte ich wissen, dass es so kommen würde? Aber du wusstest es, oder? Du wusstest es und hast nie einen Ton gesagt! Und jetzt muss ich irgendwie damit klarkommen, ohne zu wissen, wie. Alle beobachten mich ständig und erwarten, dass ich so bin wie Papa und dass alles funktioniert … Es ist hoffnungslos! Nichts geht, absolut nichts!«


 Nolan raufte sich die Haare, das gerötete Gesicht vor Anstrengung und Schmerz verzerrt, und riss sich mit einem Klagelaut ein paar Strähnen aus. Seine Stimme wurde zunehmend leiser, dunkler, rauer.


 »Ich ertrage das nicht. So habe ich es nie geplant. Ich kann nicht weiterhin so tun, als ob, wenn ich in der Falle sitze. In der Falle, sag ich dir!« Er presste die Worte heraus: »So sollte es eigentlich nicht kommen.«


 Er klang schrecklich, und keiner der heimlichen Beobachter zweifelte daran, dass sie einen Menschen vor sich hatten, der langsam wahnsinnig wurde.


 Niniver gab sich einen Ruck, raffte ihren Reitrock und schaute sich um. Ungefähr zehn Meter trennten sie vom Felsvorsprung und von ihrem Bruder.


 »Was haben Sie vor?«, erkundigte Ferguson sich.


 »Was wohl? Ich werde zu ihm hinuntergehen und mit ihm sprechen.«


 »Das können Sie nicht tun«, warf Canning erschrocken ein. »Das ist zu gefährlich. In dem Zustand ist mit ihm nicht mehr vernünftig zu reden.«


 »Trotzdem muss ich es versuchen.« Niniver erwiderte den Blick des Pächters. »Wir alle wissen, wohin das hier führt, doch er ist und bleibt mein Bruder. Und irgendwie müssen wir ihn schließlich von hier wegbringen.«


 Keinem der Männer gefiel der Vorschlag, aber keiner maßte sich das Recht an, ihr zu widersprechen.


 Als sie sich anschickte, zu ihm herunterzusteigen, trat Sean vor und erklärte: »Ich werde Sie begleiten.«


 »Nein, lieber nicht. Wenn er Sie bemerkt, wird er komplett durchdrehen. Schlimm genug, dass er überhaupt in einem solchen Zustand ist – einen Zusammenbruch können wir nicht riskieren.«


 Der Stallmeister, bekannt für seine Sturheit, schüttelte resolut den Kopf und sah sie streng an.


 »Und wir können nicht zulassen, dass Sie ihm allein gegenübertreten. Das zu verhindern, sind wir unserem verstorbenen Herrn schuldig. Ich werde mich etwas im Hintergrund halten, das verspreche ich. Zumindest solange Sie nicht zu nah an ihn herangehen.«


 Sie verzog das Gesicht, nickte jedoch. »Also gut, machen wir das«, sagte sie und spähte noch einmal zu Nolan, bevor sie sich auf den Weg machte.


 Mit Entsetzen sah sie, wie ihr Bruder unvermittelt mit beiden Händen seinen Kopf packte und so fest zudrückte, dass Sehnen und Muskeln an seinen Händen und Armen hervortraten. Dann krümmte er sich, das Gesicht zu einer Fratze verzerrt, als hätte er unerträgliche Schmerzen, um sich kurz darauf aufzurichten und die Arme auszubreiten.


 »Du verdammter Mistkerl!«, schrie er. »Du hättest lieber mich umbringen sollen!«


 Gleichzeitig machte er einen Schritt nach vorn und ließ sich über den Rand des Felsvorsprungs fallen. Ein dumpfer Aufprall drang aus der Tiefe zu den erstarrten Zuschauern hinauf.


 Es war das grauenvollste Geräusch, das Niniver je gehört hatte.


 Der Schock machte sie alle sprachlos. Sean fand als Erster das Wort wieder.


 »Ich glaube es nicht. Der Lump hat sich umgebracht.«


 Gemeinsam kletterten sie das kurze Stück auf den Vorsprung hinunter, wo soeben Nolan noch auf und ab gewandert war, und spähten über den Rand in eine schroffe Felsspalte hinab, aus deren steinigen Wänden dichte Büsche und Gräser sprossen. Sie machten es unmöglich, auf den Grund zu schauen und zu erkennen, was sich in der dunklen Tiefe verbarg.


 Undenkbar auch hinabzuklettern. Als einzige Möglichkeit blieb ihnen das Abseilen. Zwei der Pächter, die neben der Landwirtschaft noch Schafzucht betrieben, hatten Seile an ihren Sätteln, mit denen sie normalerweise verirrte Tiere einfingen. Jetzt würden sie dazu dienen, Sean und Matt, seinen Sohn, in die Felsspalte hinabzulassen.


 Mit verschränkten Armen beobachtete Niniver das grauenvolle Schauspiel. Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, sah sie wortlos zu, wie die beiden Männer über den Rand des Felsvorsprungs abgeseilt wurden. Zwischen ihnen baumelte ein drittes Seil für Nolan, den sie bergen sollten.


 Nachdem sie in den Schatten verschwunden waren, mussten die Männer, die sie hielten, immer wieder Seil nachgeben. Keiner von ihnen hatte mit einer solchen Tiefe gerechnet, und erste Befürchtungen kamen auf, die Seile könnten nicht reichen. Insofern atmeten alle erleichtert auf, als die Spannung nachließ. Ein Zeichen, dass Sean und Matt den Grund der Felsspalte erreicht hatten. Im nächsten Moment dann ein erschrockener Aufschrei.


 Niniver runzelte verwundert die Stirn – die beiden sollten sich eigentlich klar darüber gewesen sein, was sie dort unten erwartete.


 »Hat einer verstanden, was sie gerufen haben?«


 Fragend sah sie Ferguson an, der wie alle anderen den Kopf schüttelte. Die Stimmen wurden durch die zerklüfteten Felsen so verzerrt, dass außer unverständlichen Wortfetzen nichts oben ankam.


 Plötzlich bewegte sich das dritte Seil, das für Nolans Leichnam gedacht war, und kurz darauf gaben Sean und Matt ein Zeichen, dass sie hochgezogen werden wollten. Der Stallmeister schob sich als Erster über die Kante. Sein wettergegerbtes, für gewöhnlich rötliches Gesicht war kalkweiß.


 »Was ist los?«, fragte Niniver sichtlich alarmiert.


 »Wir haben Nolan gefunden«, schnaufte Sean, während er schwerfällig auf die Beine kam. »Tot, wie nicht anders zu erwarten. Sein Körper ist völlig zerschmettert. Kein Wunder, bei dem Sturz ist bestimmt kein Knochen heil geblieben.« Er zögerte eine Sekunde und platzte dann mit einer weiteren Schreckensbotschaft heraus: »Außerdem lag er auf einer weiteren Leiche, eher einem Skelett. Nigel, den Resten der Kleidung nach zu urteilen.« Den armen Mann überlief ein Zittern. »Nolan hat nicht zufällig immer wieder diese Stelle aufgesucht und hier mit Nigel geredet. Er wusste, dass er dort unten lag.«


 Niniver blinzelte verwirrt, in ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken.


 »Nigel soll sich gleichfalls von diesem Vorsprung gestürzt, also Selbstmord begangen haben? Das vermag ich mir nicht vorzustellen.«


 Verlegen kratzte Sean sich am Kopf.


 »Na ja, Selbstmord war es eher nicht. Nolans Jagdmesser, das er angeblich vor einem Jahr verloren hat, steckte zwischen seinen Rippen.«


 Eine Weile standen sie stumm da, dann gab sie ein leises »Aha« von sich, einen Laut der Erkenntnis. Und tatsächlich hatte sich in diesem Moment, nachdem sie die Ereignisse des letzten Jahres noch einmal blitzschnell hatte Revue passieren lassen, ein ganz neues Bild ergeben.


 Sie blickte in die Runde. Anders als die anderen war sie nicht überrascht. Vielmehr war das Gegenteil der Fall – endlich ergab alles einen Sinn.


 


 Es dauerte einige Stunden, die beiden Leichen aus der Felsspalte zu bergen und sie nach Carrick Manor zu transportieren. Trotz der fortgeschrittenen Skelettierung war Nigel leicht zu identifizieren. Seine Überreste waren noch in die Kleider gehüllt, die er zur Hochzeit ihres Cousins Thomas Carrick mit Lucilla Cynster getragen hatte – das letzte Mal, dass er gesehen worden war.


 


 Die nächsten Tage verbrachte Niniver hauptsächlich damit, sich mit jenen Clanältesten, die in der Nähe lebten, in der Bibliothek zu beraten. Schließlich mussten die Weichen für den Clan neu gestellt werden.


 Norris war ebenfalls anwesend. Als Jüngster war er immer außen vor geblieben, war nicht mit den Problemen innerhalb der Familie behelligt worden, jetzt bekam er zum ersten Mal alles hautnah mit.


 Stück für Stück versuchten sie gemeinsam, Licht ins Dunkel der vielen dubiosen Todesfälle zu bringen, die sich innerhalb kurzer Zeit bei den Carricks selbst und in ihrem Umkreis ereignet hatten. Niniver erinnerte sich mit einem Mal wieder an eine Äußerung Nolans, die er im Zuge der Ermittlungen zum rätselhaften Tod der beiden Burns-Schwestern von sich gegeben hatte und mit der er, ohne es direkt auszusprechen, den Verdacht auf seinen älteren Bruder gelenkt hatte.


 Ein Grund, warum sie Sean nach Ayr geschickt hatte, einem kleinen Städtchen, in dem sich die vergnügungssüchtigen Brüder oft aufgehalten hatten. Dort sollte er die Richtigkeit einer weiteren Angabe überprüfen, die Nolan seinerzeit gemacht hatte.


 Ninivers Befürchtungen wurden bestätigt.


 »Und was jetzt? Sollen wir die Behörden einschalten?«, stellte Ferguson zur Diskussion, als sie über das weitere Vorgehen beratschlagten.


 Mehr oder weniger war seine Frage an Niniver gerichtet, die an dem riesigen repräsentativen Schreibtisch ihres Vaters saß und auf die sich erwartungsvoll die Blicke aller Anwesenden richteten.


 Der Schwur, den sie stumm am Grab ihres Vaters gesprochen hatte, hallte in ihrem Kopf wider.


 Ich werde alles tun, um sicherzustellen, dass all die Fehler, die von deinen Kindern gemacht wurden, wiedergutgemacht werden und dass der Clan zu alter Einigkeit und Stärke und zu altem Wohlstand zurückfindet. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht und was ich tun muss, um dein Erbe zu bewahren und den Clan so zu führen, wie du es dir gewünscht hättest.


 Es war alles gewesen, was sie als Wiedergutmachung für den Tod ihres Vaters anzubieten vermocht hatte. Würde sie mehr über die Umtriebe ihrer Brüder gewusst haben, hätte sie ihn vielleicht davor bewahren können, von einem seiner Söhne vergiftet zu werden.


 Leider ließ sich Geschehenes nicht rückgängig machen, und so war es jetzt ihre vorrangige Aufgabe, dafür zu sorgen, dass die Verantwortlichkeiten und die Schuldfrage endgültig geklärt wurden.


 »Wir müssen die Behörden auf jeden Fall über Nolans Tod informieren und ihnen alles mitteilen, was wir bislang herausgefunden haben und wissen. Ohne allerdings gleichzeitig die ganze Angelegenheit an die große Glocke zu hängen. Sonst lassen sich am Ende die Gazetten in Ayr und Dumfries und womöglich sogar in Glasgow und Edinburgh wochenlang genüsslich über den moralischen Verfall in unserem Clan aus.«


 »Ganz bestimmt werden Sie von uns in dieser Hinsicht keine Einwände hören«, meldete sich Phelps zu Wort, und alle anderen nickten. »Der Clan hat genug gelitten, wir müssen nicht zusätzlich unsere schmutzige Wäsche in aller Öffentlichkeit waschen und uns zur Zielscheibe des Geredes machen.«


 »Dann wäre das ja geklärt«, erklärte Niniver daraufhin. »Wir werden den Arzt herbitten, damit er sich die Leichen ansieht, und Schreiben an folgende Personen aufsetzen: Sir Godfrey Riddle, Lord Richard Cynster und Thomas Carrick. Ich werde diese drei Herrschaften bitten, heute Nachmittag herzukommen. Wir sollten schauen, ob wir die Angelegenheit mit ihrer Hilfe in den Griff bekommen – sie kennen die Situation des Clans und sind bestimmt bereit, uns dabei zu helfen, alles Nötige mit möglichst wenig Aufheben zu erledigen.«


 Niemand widersprach ihr. Eine halbe Stunde später nahm Sean die Briefe entgegen und ritt los, um sie den Adressaten zu überbringen.


 


 Der Arzt erschien als Erster, untersuchte die Toten und versprach, seinen Bericht an den Vorsitzenden des Magistrats zu schicken, der als Friedensrichter in der Region für die Rechtsprechung zuständig war. Sir Godfrey selbst erschien um Punkt zwei Uhr. Seine Miene war äußerst besorgt.


 »Niniver, meine Liebe.« Wie ein guter Onkel ergriff er ihre Hände und drückte sie. »Das muss ganz schrecklich für Sie sein.«


 Mit undurchdringlicher Miene neigte sie den Kopf. Wie sollte sie erklären, dass Nolans Tod sie nach der Erschütterung, die der Giftmord an ihrem Vater und Nigels Verschwinden in ihr ausgelöst hatte, eher wieder stabilisiert hatte, weil sie sich in ihrer Menschenkenntnis neu bestätigt fühlte. Und weil sie endlich alles durchschaute, was sie die letzten Monate schlicht nicht verstanden hatte.


 Was ihren Kummer und ihre Trauer betraf … Diejenigen, die ihre Tränen verdient hatten, waren seit fast einem Jahr tot. Ihr fehlte einfach die Energie, noch einen weiteren Toten zu beweinen.


 Zumindest keinen, der es nicht wert war.


 Sir Godfrey ließ ihre Hand los, als Lord Cynster und Ninivers Cousin Thomas auf den Hof ritten – gefolgt von einer Kutsche, die in einem weiten Bogen vor die Eingangstreppe fuhr und dort anhielt.


 Thomas stieg von seinem Pferd, warf Sean die Zügel zu und eilte zu der Karosse, um seiner Schwiegermutter Catriona und seiner schwangeren Frau Lucilla beim Aussteigen behilflich zu sein.


 Dafür dass ihre Schwangerschaft noch nicht sehr weit fortgeschritten war, wies die Cynster-Tochter bereits einen deutlichen Bauch auf, und allseits wurde gemunkelt, dass es Zwillinge würden. Was offenbar keiner von ihnen als Problem betrachtete, denn die werdende Mutter wurde ganz normal behandelt und benahm sich ganz normal. Nicht einmal beim Treppensteigen jammerte sie.


 Wenngleich sie nicht explizit darum gebeten hatte, freute Niniver sich, dass die Damen mitgekommen waren. Nachdem sie Wangen gestreichelt, Hände gedrückt und gedämpfte Begrüßungsworte gesprochen hatte, führte sie ihre Gäste in den Salon, wo Norris wartete.


 Eigens für den Besuch hatte sie überdies angeordnet, dass das Mobiliar so umgestellt wurde, dass man eine große Runde bilden konnte. Lucilla nahm auf einem der Sofas Platz, wo sich ihr kurz darauf Thomas zugesellte, ihre Eltern setzten sich auf das Sofa gegenüber, während Sir Godfrey, Niniver und Norris die Sessel nahe dem Kamin wählten.


 Nachdem sie alle noch einmal offiziell willkommen geheißen hatte, wandte die junge Gastgeberin sich an den amtlichen Vertreter.


 »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern einige Leute aus meinem Clan hinzubitten, da einige der Entscheidungen, die hier und heute gefällt werden, sie unmittelbar betreffen.«


 Der Friedensrichter nickte. »Gewiss. Das ist für Sie alle eine fürchterliche Sache.«


 Auf einen Wink Ninivers kamen Ferguson, die Haushälterin Mrs. Kennedy, Bradshaw, Forrester, Canning, Phelps und Matt herein. Sean bildete die Nachhut und schloss die Tür hinter ihnen. Sie nahmen Platz auf den hochlehnigen Stühlen, die zuvor aus dem Speisezimmer geholt und zwischen die Sofas und Sessel gestellt worden waren.


 Niniver suchte für einen Moment Thomas’ Blick, ehe sie Sir Godfrey ansah.


 »Es ist wohl das Beste, wenn ich kurz zusammenfasse, was passiert ist. Dann können wir besprechen, was daraus zu schließen ist beziehungsweise zu welchen Erkenntnissen ein Teil von uns schon gekommen ist. Schlussendlich müssen wir noch einmal über die Umstände sprechen, was es mit den Todesfällen von Papa und den Burns-Schwestern auf sich hatte, die ja von einer Reihe mysteriöser Vorkommnisse begleitet waren.«


 »Ich verstehe. Fahren Sie fort«, forderte sie der Gesetzesvertreter auf.


 Als Erstes schilderte sie die Ereignisse, die sich vor Nolans Sprung in die Tiefe zugetragen hatte, und Sean und sein Sohn wurden von dem Magistrat befragt, was sie genau gesehen hatten, als sie auf dem Grund der Felsspalte die Leichen entdeckt hatten.


 »Also«, meldete sich Thomas zu Wort. »Es deutet einiges darauf hin, dass Nolan in Wirklichkeit der Mörder war und Nigel eines seiner Opfer. Da dieser nirgendwo beliebt war, konnte man ihm leicht unterstellen, dass er für alles verantwortlich war.«


 »Hm!« Unter seinen buschigen Augenbrauen hervor betrachtete Sir Godfrey Niniver. »Sie haben erwähnt, dass Sie noch weiteren Dingen nachgegangen sind. Was genau meinen Sie damit?«


 »Im Zuge der Ermittlungen zum Tod der Burns-Schwestern sagte Nolan aus, dass er und Nigel sich zu der Zeit, als Faith und Joy ums Leben kamen, in Ayr aufgehalten und die Nacht dort in einem gewissen Etablissement verbracht hätten. Als feststand, dass er Nigel getötet haben musste, schickte ich Sean nach Ayr, um die … äh … Damen zu fragen, ob sie sich noch an die fragliche Nacht erinnerten …«


 Das Thema war ihr sichtlich peinlich, und Hilfe suchend sah sie Sean an, der sofort für sie einsprang und weiterberichtete.


 »Also, wir dachten, dass die Damen sich bestimmt selbst nach so langer Zeit noch daran erinnern könnten, falls einer der beiden Carricks sie vorzeitig verlassen hatte.«


 »Und? Haben sie sich erinnert?«, warf Lord Cynster interessiert ein.


 »Ja. Sie erinnerten sich daran, dass der Blonde, zweifelsfrei Nolan also, am Abend nach Hause geritten sei. Eines der Dämchen will gehört haben, dass er damals zu Nigel sagte, er habe vergessen, ein paar Bücher zu verstecken, die niemand zu Gesicht bekommen dürfe, und dass er versprach, am nächsten Morgen zurück zu sein.«


 »Den Brunnen der Bradshaws muss er allerdings früher vergiftet haben, vermutlich in der Nacht zuvor, denn die Familie lag ja seit dem Morgen todkrank in ihren Betten und wartete dringend auf die Hilfe der Heilerin, die dann durch das Gift im Wasser starb«, folgerte Thomas und sah zu dem betroffenen Pächter hinüber.


 Norris seufzte. »Und wir hatten alle Nigel im Verdacht – ihm haben alle solche Gemeinheiten zugetraut, Nolan nicht. Dazu benahm er sich immer viel zu zurückhaltend.«


 Niniver wandte sich erneut an den Friedensrichter. »Niemand hat Norris und mich je nach unserer Meinung gefragt. Ob wir beispielsweise glaubten, dass Nigel unseren Vater vergiftet haben könnte.« Sie hielt eine Weile inne, um nachzudenken. »Sicher war unser ältester Bruder in gewisser Weise gewissenlos und korrupt und lediglich auf seinen Vorteil bedacht. Was ihn ja in Verdacht geraten ließ. Andererseits war Nolan ebenfalls alles andere als ein Unschuldslamm.«


 »Wie meinst du das?«, warf Thomas ein.


 »Nun ja«, fuhr sie fort. »Er nahm es Papa sehr, sehr übel, dass er sich allein um Nigel kümmerte. Nicht unbedingt aus Liebe, sondern weil er der Erstgeborene war und damit automatisch als sein Erbe galt, und der musste für seine künftige Rolle ausreichend vorbereitet werden. Seine anderen Kinder schien er kaum wahrzunehmen. Nolan hat ihn dafür gehasst, ohne diesen Hass auf Nigel zu übertragen. Zum einen schien er sich fast sklavisch an ihm zu orientieren und so was wie sein Schatten zu sein, zum anderen merkte man, dass er ihn in manchen Dingen beeinflusste, denn er war der Klügere und Raffinierte, was er aber gut versteckte. Als Kind bekam ich das manchmal mit, wenn ich mich scheinbar unauffällig mit ihnen im selben Zimmer aufhielt. Ich war ja nur die dumme kleine Schwester. Später haben weder Norris noch ich viel von Nigel und Nolan mitgekriegt. Wir waren auf Carrick Manor, während die beiden die Gegend unsicher machten. Ayr, Dumfries, Glasgow, Edinburgh. Wie auch immer … Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr Verhältnis zueinander sich großartig verändert hat oder dass sie sich persönlich verändert haben.«


 »Und dann?« Der Friedensrichter schaute sie auffordernd an, als sie innehielt.


 »Als dann der Verdacht auftauchte, Nigel habe Papa vergiftet und beim Tod von Joy und Faith Burns die Hände im Spiel, Nolan jedoch immer außen vor blieb, wusste ich einfach nicht mehr, was ich denken sollte … Ich konnte es nicht verstehen. Es war alles so undurchsichtig und widersprüchlich. Aber als Nigel anscheinend geflohen war, begann ich an die Verdächtigungen, die gegen ihn erhoben wurden, mehr und mehr zu glauben. Und als Nolan sich anfangs gewaltig ins Zeug legte, sah ich das als weitere Bestätigung, dass Nigel für alles ganz alleine verantwortlich gewesen war.« Sie holte Luft und fügte hinzu: »Und vor allem hätte ich nie für einen Moment geglaubt, dass Nolan Nigel getötet haben könnte. Wenn Nolan jemals einen Menschen geliebt hat, dann war es Nigel.«


 Im Salon machte sich betretenes Schweigen breit, das Catriona durchbrach.


 »Und das hat Nolan schließlich den Verstand gekostet, dass er denjenigen, den er liebte wie sonst keinen, getötet hat. Töten musste. Zu sehr fürchtete er sich davor, Lucilla als ausgebildete Heilerin würde erkennen, dass Manachan vergiftet worden war und die ganze Geschichte herauskäme. Um erst gar keinen Verdacht gegen sich aufkommen zu lassen, hat er beschlossen, seinen Bruder zu opfern. Es schien ja zu funktionieren. Nachdem Nigel spurlos verschwunden war, zweifelte niemand mehr an seiner Schuld. Nolan hatte den Behörden und der Gesellschaft einen Verbrecher geliefert, sodass wieder Ruhe einkehren konnte. Wenigstens war das seine Hoffnung gewesen. Mit den Stimmen in seinem Kopf hat er nie gerechnet.« Catriona blickte in die Runde. »Den einzigen Menschen töten zu müssen, den er je geliebt hat, hat Nolan am Ende in den Wahnsinn getrieben.«


 »Wenn ich etwas sagen darf …«, meldete Phelps sich zu Wort. »Mir scheint, dass Nolan ursprünglich vorhatte, Nigel am Leben zu lassen, damit er das Amt des Gutsherrn bekleiden konnte, während er selbst als kluger Kopf im Hintergrund die Fäden ziehen wollte. Und erst aus Angst, der Tod seines Vaters könnte als Giftmord enttarnt werden, hat er Nigel umgebracht. Vielleicht war es ja eine Kurzschlusshandlung. Dann würde das, was wir auf dem Felsvorsprung gesehen und gehört haben, einen Sinn ergeben. Er wurde seine Schuldgefühle einfach nicht los.«


 »Und es erklärt«, sagte Ferguson, »warum Nolan immer wieder zum Felsvorsprung ritt, um mit Nigel zu reden … Er wollte ihm nahe sein.«


 Nachdem er lange bloß zugehört hatte, mischte Thomas sich wieder in die Diskussion ein.


 »Ich stimme dem zu. Wenn wir unterstellen, dass Nolan Rache an Manachan nahm, weil der ihn stets vernachlässigt hatte, und dass er zudem Nigel als Gutsherrn kontrollieren und lenken wollte, dann zeigt das eines: Nolan beanspruchte Einflussnahme ohne Verantwortung. Egal was passierte, Nigel wäre an allem schuld gewesen. Das war Nolans wirkliche Rache. Er wollte die Fäden ziehen, die gemäß Manachans Wunsch Nigel in der Hand halten sollte.«


 Abschließend kamen sie noch einmal auf verschiedene Punkte zurück, betrachteten sie im Lichte dessen, was sie inzwischen wussten, und bewerteten manche neu. Grundsätzlich jedoch bestand Einigkeit darüber, wann und wodurch die Serie der verhängnisvollen Ereignisse auf Carrick Manor ihren Lauf zu nehmen begonnen hatte.


 Sir Godfrey kam das Schlusswort zu. »Ich glaube, wir sind uns alle einig, dass Nolan von Anfang an der Hauptschuldige war. Sowohl was den Tod des alten Gutsherrn als auch den der Burns-Schwestern betrifft.« Sir Godfrey richtete den Blick auf Niniver. »Ich werde meine Verurteilung von Nigel zurücknehmen, kann mir indes vorstellen, dass es im Sinn der Familie wie des Clans ist, dass wir all das ohne großes Aufheben über die Bühne bringen, oder?«


 Erleichterung erfüllte Niniver. »Ganz richtig. Der Clan hat durch den Skandal um den Mord an Papa genug gelitten. Wir würden es begrüßen, wenn wir das nicht ein weiteres Mal durchstehen müssten.« Sie sah zu Sir Godfrey hinüber. »Trotzdem müssen wir Nigels Namen irgendwie reinwaschen. Ist es möglich, das zu schaffen, ohne einen weiteren öffentlichen Skandal zu riskieren?«


 Der Friedensrichter hob die Augenbrauen und sah fragend Richard Cynster an, der daraufhin einen Vorschlag unterbreitete.


 »Was wäre, wenn wir Nolans Selbstmord als Schuldeingeständnis verstehen? Was es ja im Grunde genommen tatsächlich war.«


 »Ganz davon abgesehen, sehe ich ohnehin keine Veranlassung für eine Gerichtsverhandlung, da der Mörder ja freiwillig aus dem Leben geschieden ist«, warf Thomas ein. »Es gibt also niemanden mehr, den man anklagen und für den Mord bestrafen müsste.«


 Sir Godfrey schien erleichtert und nickte entschieden, nachdem er einen Moment lang nachgedacht hatte.


 »Ja. Das wird funktionieren.«


 Am Ende einigte man sich darauf, dass Nigel vom Mord an seinem Vater und von dem Verdacht, etwas mit dem Tod der Burns-Schwestern zu tun zu haben, freigesprochen werde, ohne großes Aufheben zu machen, während man gleichzeitig Nolans Selbstmord als Schuldgeständnis werten wollte.


 Catriona, die als Lady of the Vale eine enge Verbindung zum Pfarrer der Gegend hatte, erklärte sich bereit, Reverend Foyle über die Angelegenheit zu informieren und so den Weg zu ebnen, damit der Clan eine angemessene Beerdigung planen konnte.


 Als alles besprochen und geklärt war und die Versammlung sich aufgelöst hatte, fühlte sich Niniver unglaublich erschöpft. Thomas, ihr Cousin, verabschiedete sich als Letzter von ihr. Er war sieben Jahre älter als sie, und von daher war ihre Beziehung nie besonders eng gewesen. Dennoch hatte sie in ihm stets einen echten Carrick gesehen, einen Mann vom Schlag ihres Vaters und einen Mann, auf den man sich verlassen konnte.


 »Das ist das Ende einer finsteren Zeit für den Clan und für die Familie«, sagte er tröstend zu ihr, bevor er zu Lucilla in die Kutsche stieg. »Ich bin immer da, wenn du mich brauchst.«


 Sie hatte das Verständnis in seinen braunen Augen lesen können und war ihm dankbar. Schließlich wusste sie nicht, was jetzt werden würde, nachdem der Clan und das Gut führungslos waren. Niniver war entschlossen, alles zu tun, um für die Zukunft die richtigen Weichen zu stellen. Immerhin war sie ein Mitglied des Clans und jetzt das älteste von Manachans Kindern.


 Obwohl sie völlig fertig war und sich am liebsten in ihr Zimmer zurückgezogen hätte, musste sie noch ein wichtiges Gespräch führen.


 


 Sie fand Norris in der Bibliothek. Er stand an einem der hohen Fenster und blickte auf die Landschaft hinaus, über die sich allmählich die Dunkelheit senkte. Sie nahm an, dass er wusste, was kommen würde, und dass er gewartet hatte, um mit ihr zu sprechen.


 Ein Seufzen unterdrückend, setzte sie sich auf die Lehne eines der Sessel.


 Norris drehte sich um und blickte sie im Halbdunkel an. Nach einer Weile fragte er: »Und jetzt?«


 »Was wohl?« Sie straffte die Schultern und hob den Kopf. »Jetzt berufen wir ein Treffen des Clans ein, um einen neuen Gutsherrn zu wählen.« Auffordernd ruhte ihr Blick auf ihm. »Wirst du dich zur Wahl stellen?«


 Der jüngere Bruder lachte. Es war ein hohles, leicht spöttisches Lachen.


 »Nein. Ich verspüre nicht den geringsten Wunsch, den Clan anzuführen. Eigentlich solltest du wissen, dass ich mich nie sonderlich für den Clan und genauso wenig für das Gut interessiert habe.«


 Niniver hatte nichts anderes erwartet, sie kannte Norris besser als alle anderen. Von Anfang an war er nie wirklich beachtet worden, vielleicht weil es bereits zwei Söhne gab. Nicht allein der Vater hatte ihn schlicht übersehen, sondern auch der gesamte Clan. Das hatte ihn geprägt, ihn unzugänglich gemacht, zumal die Mutter kurz nach seiner Geburt gestorben an.


 Insofern war seine Schwester der einzige Mensch, dem er je nahegestanden hatte und den er nicht ignorierte. Nicht einmal Freunde hatte er, weil er dem Lebensstil der jungen Männer von den anderen Gütern nichts abzugewinnen vermochte. Seine Interessen waren rein akademischer Natur, und das zählte wenig in der rauen, wilden Landschaft am Rande der Highlands.


 »Also, was wirst du machen?«, hakte Niniver nach.


 Wenngleich nicht viel älter, hatte sie sich für diesen in sich zurückgezogenen Bruder immer verantwortlich gefühlt und sich von seiner harten äußeren Schale nicht abschrecken lassen. Sie spürte, dass sich darunter ein weicher Kern verbarg und dass Norris sie ungeachtet seines spröden Verhaltens im Grunde seines Herzens liebte.


 »Ich hätte nicht gedacht, dass ich mich so schnell würde entscheiden müssen, nur werde ich hier mein Glück nicht finden. Das war mir schon als kleiner Junge klar.« Er schob die Hände in die Hosentaschen und zuckte die Achseln. »Um ehrlich zu sein, hatte ich nie das Gefühl, es in diesem Haus, in dieser Gegend überhaupt finden zu können. Ich gehöre einfach nicht hierher.«


 Sie sagte nichts, wartete schweigend ab, was er noch vorbringen würde.


 Halb zum Fenster gewandt und in Richtung Osten zu den Bergen blickend, setzte er nach einer Weile erneut zum Sprechen an und eröffnete ihr, wie er sich sein Leben in Zukunft vorstellte.


 »Ich muss mir etwas Eigenes aufbauen, muss nach meiner Façon glücklich werden. Und um das tun zu können, muss ich hier weg. Ein für alle Mal. Für immer, ohne je zurückzukehren. Und bis auf das Erbe von Papa erwarte ich kein Geld, also keinen Anteil an den Erträgen des Gutes etwa, sag das den Clanältesten.«


 Wenngleich sie mit Derartigem gerechnet hatte, traf sie die Erkenntnis, dass sie bald gar keine Geschwister mehr hatte, mit voller Wucht.


 »Wohin wirst du gehen?«


 Erneut zuckte er mit den Schultern. »Vielleicht nach St. Andrews. Vielleicht kann ich mir dort an der Universität eine Stelle als Lehrer suchen und gleichzeitig wissenschaftlich arbeiten. Wer weiß? Ich werde morgen früh aufbrechen.«


 »So bald?« Niniver atmete hektisch ein und erhob sich. »Dann reitest du einfach so davon?«


 Norris nickte ernst und entschlossen. »Ohne einen einzigen Blick zurückzuwerfen.«


 Es lag ihr auf der Zunge zu sagen, dass er damit genauso sie zurücklassen werde, dass er sie allein ließ mit der Aufgabe, sich hier um alles zu kümmern, worauf sie nie vorbereitet worden war … Aber nein. Der Versuch, ihm zu erklären, was das bedeutete, wäre sinnlos. Noch weniger allerdings würde sie ihn umstimmen können, zu bleiben und die ihm zustehende Position des Clanchefs und Gutsherrn doch noch zu übernehmen.


 »Geh nicht, ohne dich zu verabschieden«, war das Einzige, was sie herausbrachte.


 »Wir sehen uns beim Frühstück«, versprach er nach kurzem Zögern, ging zur Tür und verließ den Raum.


 Niniver sank in den großen Schreibtischsessel ihres Vaters. Sobald Norris abreiste, stand sie allein da. Der Clan würde zusammentreten und ein neues Oberhaupt wählen, dem zugleich das Gut zustand. Ihr würde als Letztes die Pflicht zufallen, dafür zu sorgen, dass alle Besitztümer ordnungsgemäß übergeben wurden. Alles bis auf das Privatvermögen und einige persönliche Dinge. Den ganzen großen Rest: die Möbel, das Geschirr, die Bücher, die Pferde und Kutschen, sogar die Hirschhunde, würde sie an das neue Clanoberhaupt übergeben müssen. Alles, was diesen Ort zu ihrem Zuhause gemacht hatte.


 Was würde sie tun, nachdem die Übergabe des Hauses abgeschlossen war?


 Sie wusste es nicht, saß einfach da und starrte ins Nichts, während sich vor dem Fenster endgültig die Dunkelheit herabsenkte und die Schatten in dem riesigen Haus immer tiefer wurden.


 Anders als Norris, der von einem Leben in einer anderen Umgebung träumte, sträubte sich in ihr alles, das Land, auf dem sie aufgewachsen war, zu verlassen. Hier waren ihre Wurzeln, hier war sie auf eine Weise verankert, die sie sich nicht zu erklären vermochte. Seit ihrer Kindheit hatte sie das so empfunden. Im Schoß des Clans aufgewachsen, schien es ihr unvorstellbar, sich anderen Menschen anzuschließen, und sie wusste sich nicht einen einzigen Grund vorzustellen, warum sie das tun wollte.


 »Ich werde bleiben«, murmelte sie trotzig. »Egal was passiert, ich werde einen Weg finden, um bleiben zu können. Vielleicht erlaubt es mir ja der nächste Gutsherr, den ungenutzten Flügel wieder zu öffnen und mich dort einzurichten.«


 Den Kopf leicht schräg gelegt, dachte sie über ihre Optionen nach. Abgesehen davon, dass sie zu sehr an allem hing, um es zu verlassen, musste sie noch den Schwur erfüllen, den sie ihrem toten Vater gegeben und in dem sie sich verpflichtet hatte, begangene Fehler wiedergutzumachen und den Clan zu neuer Größe und neuem Wohlstand zu führen. Anders als ihre Brüder glaubte sie an den Clan, glaubte an Richtig und Falsch, an bindende Verpflichtungen und feierliche Schwüre. Sie glaubte daran, denjenigen, die ihr etwas gegeben hatten, etwas zurückgeben zu müssen.


 »So oder so – ich werde einen Weg finden«, machte sie sich selbst Mut und erhob sich.


 Im Laufe der vierundzwanzig Jahre ihres Lebens hatte sie immer wieder auf diesen Grundsatz zurückgegriffen, wenn es einmal kritisch zu werden drohte. Und dieses Mal würde es ihr ebenfalls helfen, davon war sie überzeugt.


 


 Drei Tage später wurden Nigel und Nolan beerdigt. Angesichts der Umstände war die Atmosphäre völlig anders als bei einer normalen Beisetzung wie zuletzt etwa bei ihrem Vater. Manachan war vom Clan verehrt und im ganzen Bezirk respektiert worden, während Nigel und Nolan gerade mal als Söhne des Patriarchen toleriert worden waren.


 Zu Ninivers Leidwesen tauchten unerwartet ausgerechnet einige Freunde auf, die genauso waren wie sie: dandyhaft, verantwortungslos und genusssüchtig. Lautstark begrüßten sie einander und ergingen sich in dubiosen Erinnerungen an die beiden Verstorbenen, die nicht gerade ein gutes Licht auf deren Lebenswandel warfen.


 Niniver ignorierte sie und unterhielt sich lieber mit den Mitgliedern des Clans.


 Im ersten Moment war sie überrascht gewesen, wie viele zur Beerdigung erschienen waren. Dann hingegen war ihr klar geworden, dass die seltsame und eher triste Zeremonie nicht nur für sie selbst, sondern auch für die Familien des Clans das Ende einer langen Phase der Unsicherheit und Unruhe bedeutete.


 Alles hatte mit Manachans schleichender Krankheit begonnen, die, wie man inzwischen wusste, durch die ständige Zufuhr kleiner Mengen Gift bedingt war und ihn zwang, immer mehr Aufgaben bei der Verwaltung des Gutes an Nigel zu delegieren, der wiederum mit unsinnigen und leichtfertigen Maßnahmen für Verwirrung und Misstrauen sorgte und das Gut überdies in eine finanzielle Schieflage brachte. Während dieser zwei Jahre hatten viele das Vertrauen in die Führung des Clans verloren.


 Während Nigel im Familiengrab der Carricks beigesetzt wurde, bekam Nolan ein kleines Grab in einer abgelegenen Ecke des Friedhofs, wie es üblich war für Selbstmörder, denen man den geweihten Boden vorenthielt. Dass er vor allem ein Mörder war, das war mit Sir Godfreys Zustimmung weitgehend unter der Decke gehalten worden. Niniver war die Erste, die eine Schaufel voller Erde auf seinen Sarg warf. Mit versteinerter Miene folgten die Ältesten des Clans ihrem Beispiel.


 Und dann war es vorbei.


 Niemand hatte das Bedürfnis, länger zu bleiben als unbedingt nötig. Alle waren froh, alldem hier den Rücken kehren zu können, und stiegen in die Wagen und Kutschen, mit denen sie gekommen waren. Lediglich einige der Freunde von Nigel und Nolan umringten sie noch, um ihre fragwürdigen Beileidsbekundungen loszuwerden und instinktlos von erlebten Abenteuern mit den Brüdern zu schwärmen. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, luden die Möchtegerndandys Niniver zu einem Picknick ein und ließen sich trotz ihrer höflichen Ablehnung nicht abwimmeln. Glücklicherweise griff Thomas ein und verjagte mit einigen passenden Worten und einem finsteren Blick die Bande. Anschließend begleitete er sie noch zu ihrer Kutsche.


 

 


 Endlich war alles vorbei. Sie lehnte den Kopf an die Polster und schloss die Augen, vermochte kaum die Tränen zurückzuhalten, die mit einem Mal unaufhaltsam in ihr hochstiegen.


 Ihre Familie hatte sich aufgelöst – es gab sie nicht mehr. Thomas war der einzige Blutsverwandte, den sie näher kannte, und natürlich würde sie sich immer an ihn wenden können, aber er hatte ein eigenes Zuhause gefunden, seinen eigenen Platz als Gefährte an der Seite der zukünftigen Lady of the Vale, die dereinst die Nachfolge ihrer Mutter als Priesterin einer in der Region verehrten uralten Gottheit, der Lady, antreten würde.


 Sie war allein. Vollkommen allein. Sie hatte keinen Platz, keine Aufgabe, kein Leben.


 Letztlich war sie diejenige, die einsam zurückgelassen worden war.


 Das Einzige, was sie aufrecht hielt, war die Hoffnung, im Clan einen neuen Platz, eine neue Rolle zu finden, selbst wenn sie bislang nicht wusste, wie das überhaupt aussehen könnte.


 Es half nichts, sie musste zuversichtlich bleiben und ihre Gedanken immer auf das richten, was als Nächstes anstand, und das war erst einmal die Wahl des Clanchefs, die für heute angesetzt war.


 Seufzend öffnete sie die Augen und schaute aus dem Fenster. So oder so, sie würde einen Weg finden.


 


 Als sie zurück ins Herrenhaus kam, teilte einer der Diener ihr mit, dass Mr. Purdy im Salon auf sie warte. Er war der Anwalt des Clans, der die Übergabe des Besitzes von der Familie des verstorbenen Oberhaupts auf die des neuen überwachen und beurkunden musste. Niniver verbarg ihre Gefühle hinter einer undurchdringlichen Maske, bevor sie sich in den Salon begab.


 Mr. Purdy war ein gepflegter älterer Herr mit klugen braunen Augen. Nachdem er ihre Hand geschüttelt und wieder auf dem Sofa Platz genommen hatte, kam er gleich auf das bevorstehende Treffen zu sprechen.


 »Wissen Sie bereits, wem sich der Clan bei seiner Wahl zuwenden wird?«


 Sie setzte sich ihm gegenüber auf das zweite Sofa und schüttelte den Kopf.


 »Nein, es gibt einige Älteste, die das Amt durchaus übernehmen könnten. Ich selbst habe mich bei den Diskussionen im Vorfeld lieber zurückgehalten. Unter den gegebenen Umständen glaube ich, dass ich die Entscheidung, wer der neue Gutsherr wird, in keiner Weise beeinflussen sollte. Insbesondere nicht angesichts des Chaos, das in den letzten beiden Jahren geherrscht hat und das von meinen Brüdern angerichtet wurde. Jetzt muss endlich wieder eine starke Hand her – jemand, der über Sachverstand und echte Führungsqualitäten verfügt.«


 Der Anwalt runzelte die Stirn. »Sie haben noch einen Bruder, wenn ich mich recht entsinne. Er muss etwa zweiundzwanzig Jahre alt sein, oder?«


 »Norris. Er hat es kategorisch abgelehnt, sich als Clanchef zur Wahl zu stellen. Nicht wegen seines Alters, sondern wegen anderer Interessen. Er hat Carrick Manor schon verlassen, um sich an einem anderen Ort ein anderes Leben aufzubauen.«


 Purdy schürzte die Lippen und nickte schließlich. »Wenn er das Amt definitiv nicht übernehmen will, ist seine Abreise wohl die beste Entscheidung gewesen.«


 Zu demselben Schluss war Niniver gekommen. Ob beabsichtigt oder nicht: Norris’ Weggang würde dem Clan die Entscheidung erleichtern, denn sicherlich wäre er niemals erste Wahl gewesen.


 Die Tür ging auf, und Ferguson kam herein. Erleichterung spiegelte sich auf seinem Gesicht.


 »Da sind Sie ja, Miss«, sagte er, bevor er sich dem Besucher zuwandte. »Mr. Purdy.« Sein Blick wanderte zurück zu Niniver. »Wenn Sie dann mitkommen wollen. Die Mitglieder des Clans warten in der Bibliothek.«


 Eigentlich hatte sie nicht damit gerechnet, dass man sie zur Wahl hinzubitten würde, das war nicht üblich. Vielleicht war es eine letzte Ehrerbietung ihrem Vater gegenüber, dass sie als seine Tochter seine Familie repräsentieren durfte, deren Namen der Clan immerhin trug, obwohl die große Mehrzahl inzwischen andere Familiennamen führte. Echte Carricks gab es nicht mehr viele.


 »Ja, natürlich«, willigte sie ein und erhob sich. »Ich hätte nicht gedacht …« Lächelnd wandte sie sich Purdy zu. »Wenn Sie mich entschuldigen wollen, Sir?«


 Offenbar war der Anwalt nicht weniger verwundert, und unverhohlene Neugier stand in seinem Blick, als er den Kopf neigte.


 »Selbstverständlich, Miss Carrick. Ich werde hier auf sie warten.«


 Kurz fragte sie sich noch, warum Purdy sie so seltsam gemustert hatte, dann wanderten ihre Gedanken zu dem angesetzten Treffen, und sie folgte Ferguson in die Bibliothek.


 Entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen, sah sie sich um – und bemerkte, dass jeder im Raum sie anblickte. Was sollte das alles? Warum diese Aufmerksamkeit? Sie blinzelte verwirrt. Es waren viel mehr Menschen da, als sie erwartet hatte. Jeder Stuhl war besetzt, und nicht wenige Männer standen sogar.


 Hinter ihr räusperte Ferguson sich geräuschvoll und bedeutete ihr, auf dem Sessel am Schreibtisch Platz zu nehmen.


 Sie tat es, doch ihre Verwirrung wuchs. So langsam verstand sie die Welt nicht mehr. Offensichtlich war der Sessel, auf dem ihr Vater und Großvater und viele vor ihr gesessen hatten, für sie freigehalten worden. Dabei hätte er eigentlich für den zukünftigen Gutsherrn reserviert werden müssen.


 Ohne eine Ahnung zu haben, was das alles sollte, ließ sie ihre Blicke über die Versammlung schweifen. Nicht weit von ihr stand Bradshaw, ein energischer Mann, dessen Bereitschaft, sich für das Wohl des Clans einzusetzen, allgemein bekannt war. Ein kleiner Nachteil war seine Streitlust. Forrester neben ihm, ein weiterer Kandidat, der seine gesamte Familie mitgebracht hatte, galt als stiller, verlässlicher Mensch. Vielleicht als ein bisschen zu still. Sie betrachtete den Rest und suchte nach einem Zeichen. Vergeblich. Alle schienen gottergeben der Dinge zu harren, die da kommen würden.


 Niniver fühlte sich bei ihrem Anblick an ein Buch über die französischen Adligen erinnert, die vermutlich ähnlich fatalistisch darauf gewartet hatten, dass die Guillotine fiel.


 In diesem Augenblick sah sie, dass Sean ihr ein Zeichen gab. Ihre Verwirrung wuchs noch, als sie registrierte, dass alle sie erwartungsvoll ansahen.


 Um Gottes willen, dachte sie. Wollten die Leute etwa, dass sie die Versammlung leitete? Wie sollte das gehen? Darauf war sie schließlich durch nichts und niemanden vorbereitet worden. Aber offenbar war es so. Ihr blieb nichts anderes übrig, als die Herausforderung anzunehmen.


 Ein letztes Mal holte sie tief Luft, legte die gefalteten Hände auf den Schreibtisch und räusperte sich. Ihre Stimme klang ein wenig heiser, als sie zu sprechen begann. Zum Glück kannte sie den Wortlaut der traditionellen Einleitung, die bei einer Wahl gesprochen wurde.


 »Nach alter Sitte haben wir uns heute hier zusammengefunden, um einen neuen Gutsherrn zu wählen.« Sie sah zu Ferguson hinüber, der neben dem alten Egan stand, und sprach ihn direkt an. »Haben Sie eine Liste mit den möglichen Anwärtern?«


 »Es steht lediglich ein Name darauf«, erwiderte der Butler in seiner gewohnt würdevollen Art.


 »Bloß einer?«


 Zwar würde das die Angelegenheit sehr erleichtern, aber sie war sich sicher gewesen, dass sich mindestens drei Familien um den Posten streiten würden – die Bradshaws, die Phelps und die Cannings.


 »Wir haben uns in den vergangenen Tagen, seit dem Tod Ihres Bruders, intensiv unterhalten«, setzte Ferguson zu einer Erklärung an. »Um ehrlich zu sein, haben wir uns bereits lange vorher Gedanken über die Frage nach einem Nachfolger gemacht, als abzusehen war, dass es nicht mehr so weitergehen konnte mit ihrem Bruder. Tatsächlich gibt es nicht mehr als eine Person, der alle Familien des Clans zu folgen bereit sind. Und diese Person soll das neue Oberhaupt werden.«


 Forschend musterte sie die Gesichter Bradshaws, Forresters und all der anderen. Die Männer und ihre Frauen nickten zustimmend.


 »Nun gut, dann müssen wir ja nicht einmal wählen. Und für das neue Oberhaupt hat das den Vorteil, sich des uneingeschränkten Rückhalts des gesamten Clans sicher sein zu können.« Sie blickte Ferguson an. »Und wie lautet der Name?«


 Der Butler lächelte. »Der Name lautet Niniver Eileen Carrick.«


 »Ja?«


 Sie glaubte, dass sie zu einer irgendeiner Stellungnahme aufgefordert wurde, dass sie eine Frage überhört hatte oder weiß Gottes was.


 »Also, wie lautet der Name?«


 Jetzt konnte sich Ferguson nicht einmal mehr ein Grinsen verkneifen.


 »Niniver Eileen Carrick, das ist der Name, der auf unserer Liste steht.«


 Sie hatte das Gefühl, in Ohnmacht fallen zu müssen. Ungläubig riss sie die Augen weit auf und schnappte nach Luft.


 »Wollt ihr wirklich alle, dass ich eure neue Clanchefin und eure neue Gutherrin werde? Eine Frau, das hat’s ja noch nie gegeben.«


 Die Emotionen drohten sie zu überwältigen. Die Bestätigung, die sie erhielt, als sie ein weiteres Mal in die Runde blickte, machte sie fassungslos. Diese unerwartete Wendung ihres Schicksals war einfach zu viel für sie. Nachdem sie sich bereits allein und heimatlos gesehen hatte, nun das … Ein ungeheures Gefühl von Dankbarkeit und Glück überwältigte sie, und dann kam ihr plötzlich in den Sinn, dass sie jetzt wirklich die Gelegenheit haben würde, ihren Schwur zu erfüllen, den sie ihrem toten Vater an seinem Grab gegeben hatte.


 Aber sie wollte mehr wissen, die Hintergründe erfahren, um die Entscheidung besser zu verstehen. Mit der Zungenspitze fuhr sie sich über die trockenen Lippen.


 »Warum ich?«


 Eine Wortmeldung jagte die nächste. Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, dass alle ihr Heranwachsen voller Bewunderung verfolgt und in ihr die Frau gesehen hatten, die über mehr Potenzial verfügte als ihre Brüder, worin sie durch Nigels und Nolans Verhalten zusätzlich bestätigt worden waren. Die Leute des Clans hatten gesehen, hatten verstanden und entsprechend gewählt.


 Zutiefst bewegt vom dem in sie gesetzten Vertrauen, vom dem unerschütterlichen Glauben an sie, fand Niniver keine Worte, das auszudrücken, was sie empfand.


 Was nichts daran änderte, dass es sie beflügelte und erst gar keine Bedenken aufkommen ließ, ob sie dem Amt denn gewachsen war.


 Sie wollte und konnte nicht ablehnen, hatte gar keine Wahl – ganz davon abgesehen, dass sie sich auch keine wünschte. Rasch schluckte sie den Kloß herunter, der in ihrem Hals steckte, räusperte sich, um ihrer Stimme Festigkeit zu verleihen, und sagte klar und vernehmlich: »Danke, ich nehme die Wahl an.«


 Und mit diesen schlichten Worten stieg sie zur Lady des Carrick-Clans auf.


 Kapitel 1

 März 1850

 Niniver beugte sich tief über Oswalds Hals und ließ den großen rotbraunen Wallach laufen. Der Wind strich über ihre Wangen und zerrte einige Strähnen aus dem Knoten, zu dem sie ihr Haar gebunden hatte. Es war ihr egal. Sie wollte einfach nur mit dem Wind fliegen und für einen Moment alles andere vergessen.

 Außer dem Donnern der schweren Hufe hörte sie nichts, außer dem Spiel der kräftigen Muskeln auf dem Pferderücken sah sie nichts. Frustration und Enttäuschung, die sie beinahe überwältigt hatten, wurden in den Hintergrund gedrängt, während sie über die Felder jagte.

 Bei diesem wilden Ritt gab es in ihrem Kopf keinen Platz mehr für ihre Verärgerung und ihren Unmut über das idiotische Verhalten gewisser Leute. Was dachten die sich bloß? Dachten sie überhaupt? Oder reagierten sie einfach auf eine Situation, die sie nicht deuten konnten?

 Von Carrick Manor, dem für diese Gegend ziemlich pompösen Herrenhaus, war sie nach Osten in Richtung der weiten Felder geritten. Sie wollte, sie musste galoppieren. Leider endeten die Ländereien des Clans an der Straße. Vor ihr war bereits vage der Schotterstreifen zu sehen. Für gewöhnlich wäre sie langsamer geworden, hätte die Zügel angezogen und wäre umgekehrt.

 Heute hingegen nicht.

 Sie beugte sich noch etwas tiefer über das Pferd und ließ Oswald weiter voranpreschen. Heute brauchte sie mehr als sportliche Betätigung und Bewegung. Heute brauchte sie so etwas wie einen Exorzismus, der sie reinigte und beruhigte – bevor sie die Nerven ganz verlor und sich zu einer übertriebenen Reaktion hinreißen ließ, die den Stolz und das Selbstbewusstsein einiger junger Burschen aus ihrem Clan, die Grund und Gegenstand ihres Zorns waren, auf ewig und drei Tage verletzen würde.

 Sie lockerte die Zügel, sodass Oswald mühelos über die Steinmauer sprang, die die Grenze des Carrick’schen Besitzes markierte, um jenseits der Straße über eine weitere Mauer zu springen, hinter der die Ländereien des alten Hennessy begannen. Sie war nicht mehr dort gewesen, seit Marcus Cynster das komplette Anwesen gekauft hatte.

 Normalerweise vermied sie es, auf fremdem Terrain zu reiten, aber in ihrer gegenwärtigen Verfassung brauchte sie einen langen, sehr langen Ausritt. Außerdem sagte sie sich, dass es schon mit dem Teufel zugehen müsste, wenn sie ihren Nachbarn ausgerechnet heute zufällig auf einem seiner Felder treffen würde.

 Sie ging davon aus, dass sie bis zum Ende des Tales reiten, umdrehen und zurückjagen würde, ohne dass sie irgendwer bemerkte. Unter dieser Prämisse gab sie sich dem Augenblick hin, wurde eins mit ihrem Pferd und galoppierte ungestüm durch das lange, schmale Tal.

 Als sie die Anhöhe am Ende erreichte, gönnte sie Oswald, der vernehmlich schnaufte, eine Ruhepause. Nicht dass er sich auf dem Weg zurück überanstrengte. Außerdem hatte sie auf einer Anhöhe ein idyllisches Plätzchen gefunden mit einem Baum, dessen Blätterdach genug Schatten spendete, damit sie und Oswald sich darunter erholen konnten.

 Von hier aus konnte sie sogar das Gutshaus der Hennessys sehen. Erbaut aus roten Ziegelsteinen, die inzwischen stark verblichen waren, und ergänzt mit Fenster- und Türstürzen aus heimischem Naturstein und einer Veranda am Eingang, stand es umgeben von den üblichen Nebengebäuden auf einer leichten Erhebung. Aus zwei der vielen Schornsteine stieg Rauch auf.

 Während sie die friedvolle Szenerie in sich aufnahm, ließ sie ihren Gedanken freien Lauf.

 Seit fast einem Jahr war sie nunmehr das Oberhaupt des Carrick-Clans. Die ersten Monate zwischen Spätfrühling und Herbst waren sehr anstrengend und arbeitsreich gewesen – nicht allein für sie, sondern für den gesamten Clan. Gemeinsam mit dessen Ältesten hatte sie Stück für Stück herausgefunden, welches Ausmaß die Veruntreuung ihrer Brüder gehabt hatte.

 Dass man ihnen nicht auf die Schliche gekommen war, lag an einer raffinierten doppelten Buchführung, die Nolan ersonnen hatte. Deshalb hatte er auch unbedingt jene Kontobücher verstecken müssen, in denen die wahren Finanzen des Clans aufgelistet waren und die die prekäre Lage verdeutlichten. Warum er das allerdings ausgerechnet an jenem Abend tun wollte, als die Burns-Schwestern starben, blieb sein Geheimnis. Vermutlich hatten sie etwas belauscht oder gesehen, was Nolan dann wiederum mitbekommen und sie ausgeschaltet hatte, bevor sie irgendjemandem von ihrem Verdacht erzählen konnten.

 Es war eine ernüchternde Zeit gewesen, doch immerhin hatte sie es geschafft, die Finanzen notdürftig zu sanieren und die Einnahmen des Gutes wieder etwas zu steigern. Man war also auf dem richtigen Weg.

 Niniver hätte folglich allen Grund zur Freude gehabt, wäre mit Beginn des Herbstes nicht ein Problem ganz anderer Art aufgetreten. Mit einem Mal hatten die jungen Burschen, jetzt wo sowieso weniger Arbeit auf dem Gut anfiel, plötzlich angefangen, über sie nachzudenken.

 Aus dem einzigen Grund, weil sie noch immer unverheiratet war.

 Dass es ihr als Lady des Clans nicht unbedingt bestimmt war zu heiraten, begriffen die Schwachköpfe nicht. Und erst recht nicht, dass ihr bei all den Schwierigkeiten, die sie ohnehin zu bewältigen hatte, nicht unbedingt der Sinn nach romantischen Abenteuern stand.

 Leider konnte sie nicht einfach dazwischengehen und sie zur Rede stellen. Schließlich musste sie gewisse Rücksichten auf den Clan nehmen, der sie, eine Frau, gegen alle Gepflogenheiten und Traditionen zum Oberhaupt gewählt hatte. Das durfte sie sich nicht verscherzen. Und würde es auch um keinen Preis tun. Ihr vorrangiges Ziel musste sein, im Sinn und zum Wohle des Clans alle Probleme zu regeln und alle auftauchenden Schwierigkeiten zu meistern.

 Dennoch war die Situation prekär. Wie sollte sie die aufdringlichen Verehrer loswerden, ohne sich Gegner im Clan zu machen. Und einen von ihnen zu heiraten und ihm die Zügel zu übergeben, was vermutlich alle anstrebten, kam um nichts im Leben infrage. Deshalb war der Gedanke an eine Ehe von vornherein nicht verlockend. Nichtsdestotrotz wünschte sie sich einen Partner an ihrer Seite, der sie unterstützte, aber genug Stärke besaß, die ihr übertragene Führungsrolle zu akzeptieren und hinter ihr zurückzustehen.

 Die meisten Männer schienen das anders zu sehen. Sie waren so blind, dass sie ihre Zurückhaltung nicht wahrnehmen wollten und unverdrossen glaubten, dass sie, wenn sie sie heftig genug bedrängten, bestimmt in eine Heirat einwilligen und ihnen dann nach und nach die Führung des Clans überlassen würde.

 An diesem Nachmittag beispielsweise war sie auf dem Weg in die Stallungen auf Clement Boswell und Jed Canning gestoßen, die sich auf dem Hof geprügelt hatten. Um sie. Sie hatten sogar die Frechheit besessen zu behaupten, dass sie ihnen Gefälligkeiten gewährt habe. Die beiden hatten sie nicht früh genug entdeckt, um den Mund zu halten.

 Am liebsten hätte sie ihre Köpfe zusammengestoßen und ihnen einen Denkzettel verpasst, doch was konnte sie als zierliches Wesen gegen zwei baumlange Muskelpakete ausrichten und anderes tun, als verächtlich an ihnen vorbeizugehen. Zu ihrem Bedauern hatte sie das nicht getan, sondern die Nerven verloren. Hatte sie mit gellender Stimme beschimpft und sich aufgeführt wie ein alter Drachen, wie eine zänkische Kratzbürste.

 Mit einer mörderischen Wut auf alle Männer hatte sie sich anschließend in Oswalds Sattel geschwungen und es zum ersten Mal als Vorteil betrachtet, dass ihr geliebtes Reittier ein Wallach und kein Hengst war.

 Jedenfalls hatte sie der Zwischenfall dazu gebracht, allerlei Überlegungen anzustellen, die sämtlich in der Erkenntnis gipfelten, dass sie einen Beschützer brauchte. Jemanden, der an ihrer Seite stand, um das zu tun, was sie als Frau nicht schaffte – nämlich ihre Möchtegernverehrer einzuschüchtern, damit sie die Tatsachen akzeptierten, ihren Standpunkt respektierten und sie in Ruhe ließen.

 Manchmal hatte sie an Norris gedacht, was illusorisch war. Ihr kleiner Bruder war seit einiger Zeit Assistent eines Geschichtsprofessors und gab selbst Lektionen an der University of St. Andrews. Für ihn ein vielversprechender Anfang. Im Übrigen wäre der schmächtige, zurückhaltende Norris ohnehin nicht Manns genug, allzu aufdringliche Verehrer von ihr fernzuhalten. Ihr schwebte ein Mann vor, der bereit und in der Lage war, wirklich für sie zu kämpfen und ihre Position zu verteidigen.

 Ein Satz fiel ihr ein, ein Angebot, ein Versprechen.

 
 Falls Sie jemals Hilfe benötigen sollten, wissen Sie ja, dass Sie sich an uns wenden können …, an mich. Falls Sie jemals in Nöten sein sollten, zögern Sie nicht – melden Sie sich …
 

 Wenngleich beinahe zwei Jahre her, meinte sie noch immer die tiefe Stimme zu hören, die diese Worte ausgesprochen hatte. Und sie wusste, dass er es genauso gemeint hatte. Sollte sie vielleicht jetzt, wo sie in der Tat Hilfe benötigte, darauf zurückkommen?

 Bislang hatte sie es bewusst vermieden. Sie erhob sich und griff nach Oswalds Zügeln, schwang sich auf seinen Rücken und ritt die Anhöhe hinunter, um sich ihrem Angstgegner zu stellen.

 

 Marcus Cynster reinigte gerade sein Gewehr, als jemand an der Eingangstür klingelte. Er hob den Kopf und horchte, ob Flyte, sein Faktotum, sein Mann für alles, zur Tür ging und sie öffnete.

 Er schlug die flache Hand gegen seine Stirn, als ihm einfiel, dass er allein im Haus war. Flyte und seine Frau waren in Ayr, und Mindy, das Dienstmädchen, hatte heute ihren freien Tag.

 Rasch legte Marcus das Gewehr weg und begab sich zur Haustür, zog gewohnheitsmäßig den Kopf ein, als er unter einem niedrigen Bogen hindurchmusste, der in den kleinen Eingangsbereich führte. Jetzt ertönte ein Klopfen, hart und gebieterisch. Die Person, die den schweren Türklopfer bediente, war es ganz offensichtlich gewohnt, das Sagen zu haben.

 Folglich konnte es keiner seiner Bauern sein, der kam, um ein Problem zu melden. Die benahmen sich devoter. Mit dem zauberhaften Anblick indes, der sich ihm bot, als er die Tür öffnete, hatte er nun wirklich nicht gerechnet.

 Er hatte Niniver Carrick seit Monaten nicht zu Gesicht bekommen – und wenn, dann höchstens aus der Ferne. Jetzt stand sie leibhaftig vor ihm – nahe genug, um ihre zart geröteten Wangen zu bemerken und den goldenen Schimmer ihres blondes Haares, als die Sonne darauf fiel. Desgleichen entgingen ihm nicht ihre wundervoll geschwungenen Brauen und der kluge Ausdruck in ihren kornblumenblauen Augen, das sinnliche Versprechen ihrer vollen rosigen Lippen, das ein wenig relativiert wurde durch ihr energisch vorgerecktes Kinn.

 Marcus vermutete, dass nicht viele ihre Intelligenz und ihre innere Stärke wahrnahmen, weil sie sich von ihrer ätherischen Erscheinung und ihrem feenhaften Äußeren ablenken ließen. Er sah sie auch, diese Schönheit, die einen in ihren Bann zog, aber gleichzeitig vermochte er in ihr Inneres zu schauen.

 Irgendwie fand er es gefährlich, ihr so nah zu sein.

 Sie verwirrte ihn mit dieser ungeheuren Anziehungskraft, die sie ausstrahlte, ohne sich dessen bewusst zu sein. Er konnte sich nicht daran erinnern, ob es je eine Zeit gab, in der er diese Kraft nicht verspürt hatte. Und besonders seltsam fand er die Tatsache, dass sie für ihn im Laufe der vergangenen Jahre trotz ihrer seltenen Begegnungen immer stärker geworden war.

 Und wenn er das, was er jetzt bei ihrem Anblick empfand, richtig deutete, dann würde diese Anziehung unkontrolliert weiter anwachsen.

 Eine Weile starrten sie einander wortlos an. Als Erster fand Marcus seine Stimme wieder und brach den Bann.

 »Niniver?«

 »Darf ich reinkommen?«

 »Ja. Natürlich.«

 Er trat einen Schritt zurück und hielt ihr die Tür auf, beobachtete, wie sie in ihrer schwarzen Reitjacke und dem braunsamtenen Reitrock an ihm vorbeiging. Als er ihren rotbraunen Wallach entdeckte, der an einem Pfosten angebunden war, runzelte er die Stirn. War sie ganz allein hergekommen?

 Da es ihm nicht zustand, sie danach zu fragen, bat er sie mit einer Handbewegung ins Wohnzimmer und wies auf die Sessel, die einander vor dem breiten Kamin gegenüberstanden. Dankbar folgte sie der Aufforderung und nahm Platz.

 Während er sich in den anderen Sessel setzte, den Blick auf ihr Gesicht gerichtet, versuchte er sich vorzustellen, aus welchem Grund sie hier sein mochte. Warum suchte sie ihn nach all den Monaten aus heiterem Himmel auf?

 Weil von ihr nichts kam, ergriff er das Wort.

 »Ich würde Ihnen ja eine Erfrischung anbieten, nur sind meine Haushälterin und ihr Mann, der alle möglichen Positionen hier ausfüllt, einkaufen gefahren. Ich glaube nicht, dass es ein besonderer Genuss wäre, wenn ich den Tee zubereiten würde.«

 Sie blinzelte, musste offenbar erst einmal die Information verarbeiten, dass sie allein mit ihm im Haus war.

 »Nun, ich bin eigentlich auch nicht gekommen, um Tee zu trinken …«

 Natürlich nicht, was aber mochte sie hergeführt haben? Marcus beobachtete, wie sie an ihrer Unterlippe nagte. Eindeutig ein Zeichen von Nervosität. Er lehnte sich zurück und bemühte sich, so aufmunternd und wenig bedrohlich wie möglich zu wirken.

 »Also, wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

 Hier in seinem Haus, in seiner Nähe beschlichen Niniver Bedenken, ob es eine gute Idee gewesen war herzukommen. Doch anders würde sie keine Hilfe bekommen, und das dort war der perfekte Mann für diese Aufgabe.

 Ein attraktiver Mann zudem.

 Verstohlen musterte sie ihn, seine schwarzen Locken, in denen ein Hauch von Mahagoni schimmerte. Entspannt und gelassen saß er da, die schmalen Hände auf die Sessellehnen gelegt und seine muskulösen Beine, die in einer Wildlederhose und Stulpenstiefeln steckten, anmutig gekreuzt. Bei Licht besehen, sah er aus wie ein Londoner Dandy, verströmte allerdings im Gegensatz zu diesen eitlen Herrchen eine beinahe mit Händen zu greifende Aura gebändigter Kraft, in der eine Ahnung von Gefahr mitzuschwingen schien.

 Mit anderen Worten: Zur Abschreckung lästiger Verehrer gab es bestimmt niemanden, der besser für diese Aufgabe geeignet wäre.

 Alle Vorsicht beiseitelassend, erwiderte sie den Blick aus seinen mitternachtsblauen Augen, die so dunkel waren, dass es nahezu unmöglich war, seine Gedanken zu erraten.

 »Erinnern Sie sich noch an das Versprechen, das Sie mir vor längerer Zeit einmal gegeben haben?«

 Seine dichten schwarzen Wimpern verdeckten für einen winzigen Moment seine Augen.

 »Dass Sie auf mich zählen können, wenn Sie Hilfe brauchen – und dass Sie einfach fragen müssten?«

 Sie nickte knapp. »Ja, das meine ich.« Sie machte eine Pause, um sich die richtigen Worte zurechtzulegen. »In der Tat brauche ich Hilfe bei einem speziellen Problem und denke …, dass Sie die richtige Person wären. Diejenige, die wohl am ehesten in der Lage ist, mir bei der Lösung meines Problems zu helfen.«

 »Und dieses spezielle Problem wäre?«

 »Männer.« Das Wort kam ihr über die Lippen, ehe sie darüber nachgedacht hatte. »Bestimmte Männer, Männer des Clans, die annehmen, ich sei auf der Suche nach einem Ehemann, und die sich übereifrig anbieten«, fügte sie mit unüberhörbarem Verdruss hinzu.

 Zu ihrer Überraschung wurde Marcus ganz still. Obwohl sein Blick weiterhin auf ihr ruhte, hatte sie den Eindruck, dass er etwas anderes sah, etwas, das über sie hinausging. Dann, mit einem Mal, kehrte er ins Hier und Jetzt zurück.

 »Wie übereifrig waren sie denn genau, diese Männer?«, fragte er mit leichtem Spott.

 Seine Stimme klang verhaltener, tiefer. Einen Moment lang fragte sie sich, ob es nicht falsch war, ahnungslosen Verehrern aus dem Clan, diesen Mann auf den Hals zu hetzen, verwarf die Skrupel jedoch gleich wieder.

 »Man kann sagen, dass jeder von ihnen auf seine ganz eigene Art versucht hat, mich zu umwerben. Dabei stolpern sie ständig übereinander und geraten sich in die Haare. Was noch schlimmer ist: Sie stacheln sich gegenseitig an und versuchen, sich mit immer lächerlicheren Taten zu übertrumpfen. Und ich schaffe es immer seltener, dem auszuweichen.«

 Laut ausgesprochen, klang es gar nicht so dramatisch, schoss es Niniver durch den Kopf. Trotzdem war und blieb die Situation für sie unangenehmer und beunruhigender, als sie es zu vermitteln vermochte.

 »Ich weiß, dass es dumm klingt«, fügte sie hinzu, »aber ich kann mir so etwas in meiner Position nicht leisten, sonst büße ich am Ende den Respekt meiner Leute ein. Es ist störend, verwirrend und nervtötend, mich mit einem so idiotischen Verhalten auseinandersetzen zu müssen, das mich herabsetzt. Zugleich entsteht ein gewisses Dilemma, wenn es sich um die Söhne von Clanältesten handelt. Gegen die darf ich nämlich nicht wirklich grob vorgehen, und das wiederum engt meinen Handlungsspielraum ein. Verstehen Sie, dass ich jemanden brauche, der diesen Albernheiten Einhalt gebietet. Jemanden, auf den die Burschen hören.«

 In den letzten Worten schwang ihre ganze Frustration mit, woraufhin sich prompt Marcus’ Beschützerinstinkt meldete, den er früher bei seiner Zwillingsschwester Lucilla ausgelebt hatte. Wenn es hingegen um Niniver ging, wusste er nicht, ob er seinen Instinkten trauen konnte oder sollte. Überdies fürchtete er sich davor, ihr unbeabsichtigt wehzutun oder sie durch irgendwelche Handlungen zu kränken, und das wollte er nicht herausfordern.

 Niemals.

 Dazu fühlte er sich viel zu sehr zu ihr hingezogen. So sehr, dass er seine Mutter und seine Schwester gebeten hatte, die Lady, jene Gottheit, der seine Familie diente, über seine Zukunft zu befragen. Viel war nicht dabei herausgekommen. Außer der kryptischen Andeutung, dass seine Zukunft irgendwo im Herrschaftsgebiet der Lady liege und seine Zeit noch nicht gekommen sei.

 Das war vor zwei Jahren gewesen. Und was war jetzt? War Niniver vielleicht durch eine göttliche Fügung zu ihm geschickt worden? War das der Grund, warum sie ihn auf das Versprechen ansprach, das er ihr nach der Beerdigung ihres Vaters gegeben hatte?

 War sie seine Zukunft? Oder …?

 Dieses Oder hatte ihn in der Zwischenzeit dazu gebracht, sich von ihr fernzuhalten. Wenn er sich ihr genähert, wenn er sie umworben hätte, dann wäre sie vielleicht darauf eingegangen. Und was, wenn sich am Ende herausstellen würde, dass sie gar nicht seine Zukunft war, sondern dass die Lady etwas ganz anderes für ihn vorgesehen hatte?

 Aus diesem Grund hielt er sich widerstrebend fern und wartete auf einen Fingerzeig der Gottheit.

 Marcus kannte die Wankelmütigkeit des Schicksals. Und so war er geneigt zu glauben, dass ihm nicht gerade die Frau bestimmt war, die er begehrte, also Niniver, sondern eine, die er nie zuvor getroffen hatte.

 Und nun hatte ausgerechnet Niniver, die er so krampfhaft aus seinen Gedanken zu verdrängen versuchte, an seine Tür geklopft.

 Wollte das Schicksal sich über ihn lustig machen? Oder wollte es seinen Mut prüfen? Wollte es sein Bemühen auf die Probe stellen, Niniver nicht wehzutun? Oder war das hier seine Bestimmung?

 Was sollte er ihr sagen angesichts seiner Zweifel auf der einen und ihres erwartungsvollen Blickes auf der anderen Seite? Welche Möglichkeiten mochten er und sie wohl noch haben?

 »Ich verstehe Ihre Schwierigkeiten sehr gut. Nur brauchen Sie jemanden, den Ihre Leute respektieren und von dem sie sich zur Not etwas gefallen lassen, das ihnen gegen den Strich geht.« Er sah sie an. »Was ist eigentlich mit Thomas? Er hat auf jeden Fall den unschätzbaren Vorteil, zum Clan zu gehören.«

 »Natürlich habe ich an ihn gedacht.« Sie kniff die Augen leicht zusammen. »Doch bis auf Weiteres hat er genug damit zu tun, seine Töchter zu umsorgen – das wissen Sie sicherlich besser als ich. Es wäre unfair, nicht zuletzt Lucilla gegenüber, mit einer solchen Bitte an ihn heranzutreten.«

 Sie hatte recht, musste Marcus sich eingestehen. Seine Schwester hatte vor fünf Monaten Zwillingsmädchen auf die Welt gebracht, und in der Tat waren beide Elternteile vollauf damit beschäftigt, diese ebenso entzückenden wie anstrengenden Wonneproppen zu versorgen.

 »Das stimmt. Sie haben recht, von dieser Seite ist kaum Hilfe zu erwarten. Und was ist mit Norris?« Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf seinen Oberschenkeln ab. »Ihr Bruder wäre sicherlich die geeignete Person, selbst wenn er noch ziemlich jung ist. Das würde dadurch ausgeglichen, dass er ein Carrick ist.«

 »Nein, dafür ist es zu spät. Er hat sich von Carrick Manor und seiner Vergangenheit auf immer verabschiedet. Er führt sein eigenes Leben in St. Andrews, wo er an der Universität unterrichtet, und ich habe nicht vor, ihn nach Hause zu rufen. Abgesehen davon wurde er von den Männern des Clans nie ernst genommen.« Niniver atmete kurz durch. »Ich benötige jemanden mit einem gewissen Ansehen. Mit einer Stellung, die den Männern zumindest Aufmerksamkeit, wenn nicht gar Gehorsam abverlangt.«

 Was sie sich vorstellte, war jemanden wie er. Das war so offensichtlich, dass es nicht einmal ausgesprochen werden musste.

 Abrupt stand sie auf und begann vor dem Kamin auf und ab zu laufen. Innerlich hatte sie sich gewappnet, hatte sich vorgenommen, sich nichts anmerken zu lassen, ihre Reaktionen auf ihn zu verbergen und die Emotionen zu ignorieren, die sie wie eine Welle überrollten, wenn er in ihre Nähe kam. Alles vergeblich, zumal sie bei ihm ein generelles Zögern spürte, ihrer Bitte nachzukommen. Und diese Erkenntnis schmerzte. Noch einmal setzte sie an, wollte ihn nicht so einfach vom Haken lassen.

 »Ich hatte gehofft …« Sie hielt inne, bevor sie stockend weitersprach. »Nun, ich hatte gehofft, dass Sie es vielleicht ermöglichen könnten, mir bei dieser Sache zu helfen – als Gefallen unter Nachbarn sozusagen.«

 Seine Züge verhärteten sich, die Muskeln an seinem Kinn zuckten, und sein Gesichtsausdruck verriet, dass er bei aller Freundlichkeit kompromisslos sein konnte. Offensichtlich erlag er ihrer Anziehung nicht. Zumindest nicht in dem Maße wie sie seiner. Er war eben ein Cynster, ein Gentleman aus hochadligem Haus mit erblicher Herzogswürde, mit der angeborenen Arroganz und Sicherheit, die dieser Hintergrund bot. Wenn er Interesse an ihr hätte, dann würde er entsprechende Schritte unternehmen.

 Sie hätte es wissen müssen.

 Plötzlich wurde sein dunkler Blick weicher. »Wie könnte ich Ihnen Ihrer Meinung nach als Nachbar überhaupt behilflich sein?«, erkundigte er sich lächelnd.

 Erstaunt über diese Kehrtwendung drehte sie sich zu ihm um und überlegte fieberhaft, was sie antworten sollte. In ihrem heiligen Zorn hatte sie nämlich nicht darüber nachgedacht, wie sie sich eine solche Hilfe konkret vorstellte. Jetzt musste sie improvisieren.

 »Wenn Sie hin und wieder nach Carrick Manor kämen und dort ein bisschen Zeit verbrächten – genug, damit die anderen es bemerken oder damit Sie die Möglichkeit haben, um …«

 Sie machte eine vage Handbewegung und schwieg.

 »Um die Denkweise der Männer zu beeinflussen und ihnen die Hoffnung auszutreiben, dass sie irgendwelche Chancen bei Ihnen haben?«

 »Ja, genau. Und ein bisschen Einschüchterung könnte auch nicht schaden.«

 Mühsam presste Marcus die Lippen zusammen, um sich ein Grinsen zu verkneifen.

 »Wie lange, denken Sie, wird es denn dauern, bis Ihre Verehrer endlich kapieren, dass sie gegen geschlossene Türen rennen?«

 Unschlüssig zuckte sie die Schultern. »Eine Woche? Zwei Wochen?«

 Marcus verdrehte heimlich die Augen. Zwei Tage wären ihm schon zu viel. Insbesondere, wenn er bedachte, dass er als ihr Schutzschild letztlich so gut wie nie von ihrer Seite weichen durfte – und er stellte sich bereits lebhaft vor, wohin diese erzwungene Nähe führte. Kavaliersschmerzen war etwas, das keinem Mann gefiel – und er bildete da keine Ausnahme.

 Um vielleicht noch aus der Sache herauszukommen, verschloss er sein Herz erneut und machte einen Vorschlag, der sie bloß ärgern konnte.

 »Sie sagten, Sie seien fünfundzwanzig. Eigentlich höchste Zeit für eine Eheschließung. Warum treffen Sie Ihre Wahl nicht einfach baldmöglichst, dann sind Sie die lästigen Burschen ein für alle Mal los.«

 Ungläubig starrte sie ihn an, dass er ihr einen solchen Vorschlag unterbreitete.

 »Ich habe nicht die Absicht zu heiraten. Weder jetzt noch später.«

 Sein Interesse war geweckt, aber er verdrängte dieses Gefühl. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um eine wie immer geartete Herausforderung anzunehmen.

 »Warum nicht?« Er wagte es sogar, noch weiterzugehen. »Wollen Sie keinen Ehemann und keine Kinder? Ich höre die heiratsfähigen Mädchen in meiner Familie von nichts anderem reden.«

 Niniver wirbelte herum. »Meine persönlichen Wünsche stehen nicht an erster Stelle. Eine Familie ist mit meiner Rolle als Lady des Clans und als Gutsherrin absolut nicht vereinbar.«

 »Ich verstehe nicht, wieso«, sagte er und forderte sie gewissermaßen auf, ihre Gründe darzulegen.

 Seufzend lieferte sie ihm die gewünschte Erklärung.

 »Ich bin die Einzige, die den Clan zusammenhält. Ohne mich wäre er wahrscheinlich auseinandergebrochen. Im Grunde stand er spätestens seit dem Tod meines Vaters kurz vor der Auflösung.« Sie machte eine Pause und senkte den Blick. »Papa hat sein Leben für den Clan gegeben. Er hat ihn zusammengehalten, und ich kann nicht anders, als alles in meiner Macht Stehende zu tun, um das ebenfalls zu versuchen. Und angesichts der Tatsache, dass ich eine Frau bin, bedeutet das, dass ich nicht heiraten werde, weil jeder Mann erwarten würde, dass ich die Führung des Clans an ihn abgebe. Und spätestens in diesem Moment würde der Clan ganz sicher zerbrechen.«

 Beeindruckt dachte er über das eben Gehörte nach und kam zu dem Schluss, dass die Herausforderung dadurch noch ein Stück spannender geworden war. Sogleich rief er sich zur Ordnung, schließlich hatte er sich noch vor ein paar Minuten eingeredet, dass er sich von Niniver fernhalten sollte, um einer Entscheidung der Lady über seine Zukunft nicht vorzugreifen.

 Wenngleich sie nicht wusste, wieso, spürte sie, dass Marcus sich innerlich zurückzog. Und während sie nach Argumenten suchte, um ihn in letzter Minute noch zu überreden, kam ihr ein schrecklicher Gedanke. Zu schrecklich, um gleich darüber nachzudenken. Bevor sie den Mut verlor, stellte sie ihm zum wiederholten Mal die entscheidende Frage.

 »Werden Sie mir nun helfen oder nicht?«

 Als er nicht antwortete, brachen sich ihre aufgestaute Verbitterung und Wut machtvoll Bahn.

 Die Ereignisse des Tages hatten sie mitgenommen: die Auseinandersetzung auf dem Hof vor den Stallungen, die Erkenntnis, dass sie mit der Situation nicht alleine fertig werden konnte, die Sorge, was passieren würde, wenn sie keine Hilfe fand und ihre aufdringlichen Verehrer nicht loswurde. Erschwerend hinzu kam die schmerzliche Gewissheit, dass alles, was sie durchgestanden hatte, ihr am Ende womöglich nichts bringen würde.

 Erschrocken verfolgte Marcus die Veränderung, die mit ihr vorging. Wie sie aufgebracht auf und ab lief und dabei so hart auftrat, dass das Geräusch ihrer Stiefel von den Steinfliesen widerhallte.

 »Niniver.«

 Seine Stimme klang müde. Des endlosen Debattierens überdrüssig. Resigniert.

 Mit dem Rücken zu ihm holte sie tief Luft und warf die Hände in die Luft.

 »Kann ich inzwischen auf gar keinen Mann mehr zählen?«, stieß sie mit bebender Stimme hervor. »Auf keinen einzigen unter der Sonne?«

 Als sie herumfuhr, traf sie einen großen, schweren Kerzenhalter, der auf dem Kaminsims stand, und schleuderte ihn versehentlich durch die Luft. Hinter sich vernahm sie ein dumpfes Geräusch.

 Erschrocken drehte sie sich um und sah Marcus mit geschlossenen Augen zusammengesunken in seinem Sessel sitzen.

 »O mein Gott!«, entfuhr es ihr.

 Hatte sie ihn etwa umgebracht?

 Mit pochendem Herzen rannte sie zu ihm, packte ihn an den Schultern und mühte sich vergeblich, ihn aufzurichten. Daraufhin kniete sie sich neben den Sessel, um in sein Gesicht sehen zu können.

 Dem Himmel sei Dank, er atmete noch. Sie rang ihre Panik nieder und schob die Finger unter sein Halstuch, suchte nach seinem Puls …

 Erleichterung erfasste sie, als sie ihn stark und gleichmäßig unter ihren Fingerspitzen fühlte.

 Sie atmete aus und zog langsam ihre Hand zurück, wartete, neben dem Sessel hockend, darauf, dass Marcus sich regte … Er tat ihr den Gefallen nicht, lag weiterhin still und unbeweglich da.

 Sie legte den Kopf schräg, musterte sein Gesicht und runzelte nachdenklich die Stirn.

 Nach einer Weile richtete sie sich auf und kam auf die Beine. Einige Sekunden lang stand sie vor ihm und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen und zusammengepressten Lippen an, dachte darüber nach, ob sie es wagen würde …

 Sie beschloss, es zu tun, drehte sich um und ging zur Tür.


 Kapitel 2

 Marcus kam langsam wieder zu sich. Stück für Stück kehrte sein Bewusstsein zurück, bis er endlich wieder in der Welt angekommen war.

 Mit geschlossenen Augen versuchte er, sich zu erinnern, was passiert war …

 Er hatte mit Niniver gesprochen, über ihr Problem, und gerade sagen wollen, dass er darüber nachdenken und am nächsten Tag nach Carrick Manor kommen werde, um über die verschiedenen Möglichkeiten zu reden, wie ihr am besten zu helfen sei. Zudem hatte er überlegt, ob er nicht seinen in zwischenmenschlichen Belangen erfahrenen Vater um Rat fragen sollte.

 Das war das Letzte, woran er sich erinnerte, bevor Dunkelheit ihn umhüllte.

 Jetzt lag er auf irgendeinem Bett ausgestreckt, vollständig bekleidet, spürte die weiche Matratze und die Decke sowie unter seinem schmerzenden Kopf ein Daunenkissen.

 Als er die Augen aufschlug, sah er Niniver, die ein paar Meter vom Bett entfernt saß. Das Licht des Spätnachmittags fiel durch das Fenster und verlieh ihrem blonden Haar einen silbrig goldenen Schimmer. Den Blick gesenkt, arbeitete sie an einer Stickerei.

 Zu seiner Verwunderung bemerkte er, dass er seine Arme, die hinter seinem Kopf lagen, nicht nach vorne nehmen konnte, weil seine Handgelenke mit einem Seidenschal an die Bettpfosten gebunden waren.

 Sein Rütteln daran erregte Ninivers Aufmerksamkeit.

 »Oh, sehr gut! Sie sind wach.«

 Es klang so, als ob sie ein stummes »Gott sei Dank!« angehängt hätte.

 »Haben Sie mir eventuell einen Schlag auf den Kopf verpasst?«, erkundigte er sich.

 »Nein!«, rief sie entsetzt aus. »Na ja, nicht absichtlich jedenfalls.«

 »Unabsichtlich?«

 »Erinnern Sie sich nicht, wie wütend ich war. Und da habe ich die Nerven verloren.«

 Langsam fiel ihm ihre Empörung wieder ein, ihre wachsende Aufregung über seine mangelnde Bereitschaft, ihr zu helfen, ihr verzweifelter Aufschrei, dass sie offenbar auf keinen Mann mehr zählen könne. Ein emotionaler Ausbruch, der ihn zutiefst betroffen gemacht hatte.

 »Ich weiß es noch sehr genau.«

 »In meiner Wut habe ich die Hände in die Luft geworfen, mich im gleichen Moment umgedreht und dabei den Kerzenständer vom Kaminsims gefegt. Und der hat Sie leider am Kopf getroffen – deshalb haben Sie jetzt eine Beule über dem linken Ohr.« Mit ihren sanften blauen Augen musterte sie ihn. »Sie waren ziemlich lange bewusstlos. Geht es Ihnen wieder einigermaßen gut?«, fragte sie bang und löste seine Fesseln. »Ich hatte Angst, Sie würden aus dem Bett fallen.«

 Mühsam richtete er sich auf und betastete die Beule mit den Fingern.

 »Warum habt ihr Carricks nur das Gefühl, mich jedes Mal, wenn ihr Hilfe braucht, niederschlagen zu müssen?«, brummte er.

 Irritiert sah sie ihn an. »Wer hat Sie denn sonst noch niedergeschlagen?«

 »Thomas. Als die Bradshaws so krank waren und er Lucilla zu ihnen bringen sollte. Sie war gerade im heiligen Hain, und ich hielt am Eingang Wache. Statt Zeit damit zu verschwenden, mir zu erklären, warum er gekommen war, streckte er mich lieber gleich nieder. Übrigens hat er mich an genau derselben Stelle getroffen wie Sie«, fügte er grinsend hinzu.

 Ein Gedanke kam ihm.

 So wie Thomas damals Lucilla begleiten sollte, damit sie helfend eingreifen konnte, was ihre Aufgabe als Dienerin der Lady war, sollte er jetzt Niniver unterstützen. War das womöglich ebenfalls ein Zeichen der Göttin? Ein Hinweis, dass Niniver die ihm zugedachte Frau war? Bislang hatte er daran gezweifelt. Sollte er vielleicht durch diesen Schlag auf den Kopf, der ihn vorübergehend ins Land der Träume geschickt hatte, eines Besseren belehrt werden?

 Marcus sah sich um. »Wo bin ich überhaupt?«

 »Auf Carrick Manor.«

 Ungläubig starrte er sie an. »Sind Sie wirklich so verzweifelt, dass sie mich gewaltsam hierhergeschleppt haben?«

 »Ja«, erwiderte sie leise, mehr nicht, ihre angespannte Miene jedoch sprach Bände.

 Nach einer Weile gab er resigniert nach. »Also gut, das Schicksal scheint mit Ihnen im Bund zu sein.« Er hielt kurz inne und sah sie fragend an. »Wie haben Sie mich eigentlich hierhergeschafft?«

 »Mit der Hilfe unseres Stallmeisters Sean, ich habe ihn geholt.«

 »Und der hat Sie nicht für verrückt erklärt? Auf mich hat er bislang immer den Eindruck eines vernünftigen Menschen gemacht.«

 Von seinen spöttischen Worten sichtlich gekränkt, sprang sie auf.

 »Tun Sie nicht so überheblich. Sean ist ein Fels in der Brandung, und ich wüsste nicht, was ich ohne ihn täte. Und nebenbei gesagt: Würden Sie mich nicht dermaßen in Rage gebracht haben, wäre mir das Missgeschick mit dem Kerzenleuchter gar nicht unterlaufen, und ich hätte Sean, der genug anderes zu tun hat, nicht in die ganze Angelegenheit hineinziehen müssen.«

 Ihre flammende Verteidigungsrede amüsierte ihn, genauso wie der angriffslustige Ausdruck in ihren Augen, das entschlossene Vorrecken des Kinns. Sie mochte zart, zerbrechlich und ätherisch wirken, aber sie verfügte daneben über eine eiserne Kompromisslosigkeit, die einen das Fürchten lehren konnte. Und damit verschaffte sie sich als Lady des Clans Geltung und Anerkennung.

 War sie etwa eine Herausforderung, die das Schicksal oder die Lady ihm zugedacht hatten? Und wenn, sollte er sie annehmen?

 »Na schön, lassen wir das. Wer außer Sean weiß noch, dass ich bewusstlos hier hinaufgetragen wurde?«

 »Mitch, ein Stallknecht. Er hat Sean geholfen, Sie ungesehen in dieses Zimmer zu schmuggeln. Niemand außer den beiden weiß, dass Sie hier sind.« Unsicher beäugte sie ihn. »Möglicherweise haben Sie beim Transport über die schmale und steile Hintertreppe den einen oder anderen blauen Fleck davongetragen.«

 Marcus nickte. »Na gut, jetzt bin ich ja da, wo Sie mich haben wollten.« Er sah sie mit einem kleinen Lächeln an. »Also, wie sollen wir Ihrer Meinung nach das Ganze in Angriff nehmen?«

 Blinzelnd ließ sie sich wieder in ihren Sessel sinken, faltete die Hände im Schoß zusammen und sah ihn nachdenklich an.

 »Wie ich schon bei Ihnen zu Hause vorgeschlagen habe, würde es sehr helfen, wenn Sie eine Weile auf Carrick Manor bleiben könnten. Die anderen würden dann wissen, dass Sie da sind und Sie beobachten und irgendwann aufhören, mich zu bedrängen und zu belästigen.«

 »Und was wäre, wenn ich jeden Tag hin und her reite. Zwischen unseren Gütern liegen ja nicht mehr als gerade mal sechs Kilometer …«

 »Nein.« Sie schürzte die Lippen. »Das wird nicht funktionieren.«

 Was sollte das, fragte er sich. Schließlich war sie keine ängstliche Frau.

 »Warum nicht?«

 »Im Grunde genommen ist das ganz einfach. Das Gut gehört dem Clan. Die Tradition verlangt, dass den Leuten die Tür des Herrenhauses immer offen steht und nie abgeschlossen wird. Nicht einmal nachts.« Sie machte eine kurze Pause, ehe sie fortfuhr: »Wie ich bereits sagte, sind einige der Männer in letzter Zeit … aggressiver geworden. Die Rivalität untereinander zwingt sie dazu, gewisse Dinge zu tun, die sie normalerweise nicht tun würden. Das ist keine ungewöhnliche Taktik, oder? Ein sicherer Weg, um eine Hochzeit zu erzwingen. Und es stellt kein Problem dar herauszufinden, welchen Raum ich bewohne. Da ich mittlerweile das einzige Familienmitglied bin, das noch auf Carrick Manor lebt, bin ich auch die Einzige, die Räume in dem für die Familie ausgebauten Stockwerk bewohnt.«

 Das Blut fror ihm in den Adern. Gerne hätte er sie beruhigt und ihr versichert, dass sie sich keine Sorgen machen müsse, bloß konnte er das nicht. Denn ihre Ängste waren nicht unrealistisch. Das hier war ein abgelegener Ort, fernab von der Zivilisation, und Hochzeiten innerhalb eines Clans wurden ab und an noch immer auf die altmodische Art in die Wege geleitet. Wenn ein paar junge Männer vorhatten, sie zu heiraten, und sich vorgaukelten, damit durchkommen zu können, dann würden sie das zur Not gewaltsam zu erzwingen suchen …

 Sämtliche Instinkte in ihm rebellierten bei diesem Gedanken. Sie hatte recht. Er musste sogar nachts hier sein, um sie wirkungsvoll beschützen zu können. Und nachdem er sich dazu durchgerungen hatte, ihrer Bitte nachzukommen, wollte er verdammt noch mal diese Aufgabe so gut wie eben möglich erfüllen.

 »Also gut, überredet. Ich werde hierbleiben.«

 Marcus war klar geworden, dass er gar nicht anders konnte. Ihm war die Rolle des Beschützers mit dem Tag seiner Geburt zugewiesen worden. Der Lady of the Vale und ihrer designierten Nachfolgerin musste immer jemand zur Seite stehen, der auf sie aufpasste. Bei seiner Mutter Catriona war das ihr Mann Richard, bei seiner Zwillingsschwester Lucilla hatte er diese Aufgabe versehen, bis er nach ihrer Heirat von Thomas abgelöst worden war, offenbar der einzige Carrick, der unter dem Bann der Lady stand, was er lange nicht hatte wahrhaben wollen.

 Im Gegensatz zu Thomas wusste er, dass es sinnlos war, sich gegen seine Bestimmung zu wehren. Deshalb hatte er eingewilligt, Ninivers Schutz zu übernehmen. Dass er irgendwann einmal für eine Frau diese Rolle würde spielen müssen, davon war er ohnehin ausgegangen, wobei er nicht zu hoffen gewagt hatte, dass es tatsächlich die sein würde, die er sich gewünscht und erträumt hatte.

 Nach wie vor nicht ganz überzeugt, dass die Lady wirklich so nett zu ihm war, betete er stumm zu der Göttin sowie zu Gott im Himmel und allen seinen Heiligen, dass er sich nicht täuschen möge. Ein in der Gegend durchaus übliches Verhalten. Die Verehrung der alten schottischen Gottheit schloss grundsätzlich nicht aus, dass man gleichzeitig der Anglikanischen Kirche angehörte.

 Marcus seufzte. Statt noch länger über Schicksal und Bestimmung nachzugrübeln, sollte er sich lieber praktischen Fragen zuwenden. Zum Beispiel musste er genau wissen, wer vom Personal im Herrenhaus sein Zimmer hatte. Ferner ob Niniver so etwas wie eine Anstandsdame hatte, oder ob sie allein auf dem Stockwerk sein würden?

 Bevor er sich danach erkundigen konnte, kam die junge Frau ihm zuvor.

 »Übrigens wohnt meine Gouvernante Hilda im Haus. Sie hat ihre Räume im oberen Stockwerk. Früher kam sie so gut wie nie nach unten. Seit mein Vater und meine Brüder tot sind, leistet sie mir häufiger Gesellschaft und nimmt mit mir meist die Mahlzeiten ein.«

 Er nickte. »Das ist gut. Wo genau im Haus befindet sich eigentlich dieses Zimmer, in dem wir gerade sind?«

 »Im Hauptflügel – das hier ist das Zimmer direkt neben meinem«, erklärte sie fast beiläufig.

 »Das ist nicht so gut«, rutschte ihm versehentlich heraus, und sein Stirnrunzeln verriet ihr, dass er nachdachte. »Was ist mit dem Gästeflügel. Vielleicht kann ich ja das Zimmer nutzen, in dem Thomas immer übernachtet hat, wenn er früher zu Besuch kam.«

 »Nein, das können Sie nicht.« Als er sie mit einem finsteren Blick ansah, fuhr sie ruhig fort: »Dieser Flügel liegt auf der entgegengesetzten Seite des Hauses – weit entfernt von meinem Zimmer.« Sie neigte den Kopf und fuhr leise fort: »Bedenken Sie, dass die Türen in diesem Haus nie verschlossen sind. Jeder kann jederzeit überall hereinkommen. Wie sollen Sie auf der anderen Seite des Hauses überhaupt mitbekommen, wenn jemand bei mir eindringt?«

 Resigniert ließ Marcus den Kopf in den Nacken fallen, starrte an die Decke und seufzte abgrundtief. Er hätte gerne das Universum gefragt: Warum ausgerechnet ich? Nur würde Niniver das nicht verstehen, und er hatte ganz sicher nicht vor, ihr zu erklären, welch fatale Wirkung sie auf ihn ausübte. In puncto zwischenmenschliche Beziehungen schien sie sehr unerfahren zu sein. Wäre das anders, hätte sie ihn vermutlich nicht als Beschützer ausgewählt, sondern ihn sogar als Gefahr betrachtet. Als eine größere womöglich als die, mit der sie derzeit zu kämpfen hatte.

 Wie auch immer. Alles erschien ihm mit einem Mal wie ein Zeichen des Schicksals, das ihm zu allem Überfluss verführerisch zuflüsterte, sich die gebotene Chance nicht entgehen zu lassen. Irgendwie hatte er das dunkle Gefühl, dass ihm Niniver Carrick geradezu auf einem Silbertablett präsentiert wurde.

 »Also gut. Wenn ich hierbleiben soll, möchte ich ganz genau wissen, wie und wann ich hergekommen bin? Und wer davon außer den von Ihnen Genannten etwas mitbekommen haben könnte. Wenn die falschen Leute beobachtet haben, dass ich gewaltsam ins Haus geschleppt wurde, wirke ich als Beschützer nicht gerade glaubwürdig.«

 »Also das Ganze noch einmal«, willigte Niniver ein. »Sie sind in meiner Begleitung auf Seans Pferd hierhergebracht worden. Um Sie die Treppe hinaufzuschleppen, haben wir Mitch geholt, wovon niemand etwas mitgekriegt hat. Alles ist ganz unauffällig über die Bühne gegangen. Selbst die Hausangestellten haben nichts gemerkt. Nicht einmal unser sonst allwissender Butler und unsere Haushälterin, die beide hier den Ton angeben. Und was Sean und Mitch betrifft, sie werden nichts verraten …« Sie machte eine vage Handbewegung. »Jetzt müssen wir lediglich ihr Hiersein erklären. Dazu müssen wir uns eine Uhrzeit überlegen, zu der Ferguson und Mrs. Kennedy irgendwo beschäftigt sind, wo sie den Eingangsbereich nicht im Auge haben, und dann behaupten, dass Sie genau zu diesem Zeitpunkt gekommen sind und wir die ganze Zeit über einträchtig zusammen in der Bibliothek gesessen haben …«

 Ihr Erfindungsreichtum endete an dieser Stelle. Sie sah ihn mit großen Augen an und forderte ihn mit ihren Blicken auf, ebenfalls etwas beizutragen.

 »Und da Sie in letzter Zeit verdächtige Geräusche im Haus gehört zu haben glauben, haben Sie mich gebeten, als unparteiischer Außenstehender ein paar Tage zu Ihrem Schutz hierzubleiben, um der Sache auf den Grund zu gehen. Wie finden Sie das.«

 Einige Sekunden lang dachte sie nach, nickte dann und warf ihm einen verschwörerischen Blick zu, der ihr Einverständnis signalisierte.

 »Sehr gut, das könnte funktionieren.«

 In diesem Augenblick wehte ihm der blumige Duft ihres Parfüms entgegen, der ihn auf ziemlich unziemliche Gedanken brachte. Er betrachtete sie, ihre Porzellanhaut, die sich bestimmt wundervoll zart anfühlte, ihre vollen Lippen, die geradezu … Schluss damit, ermahnte er sich und zwang sich, wieder an praktische Dinge zu denken.

 »Ich müsste schnell noch nach Hause und Kleidung zum Wechseln holen.«

 »Sie können morgen nach Ihren Kleidern schicken lassen. Fürs Erste gibt es hier im Haus eine reichliche Auswahl an Herrenbekleidung. Norris’ Sachen sind vermutlich zu schmal geschnitten. Papas Kleider hingegen könnten Ihnen passen. Für heute ist das in Ordnung. Im Übrigen ist außer mir und Hildy niemand beim Abendessen zugegen.«

 »Die Kleider Ihres Vaters sind immer noch hier?«

 Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe es noch nicht über mich gebracht, seine Sachen auszusortieren. Natürlich hätte ich Edgar bitten sollen, alles an die Männer des Clans zu verteilen, die sie ganz bestimmt gut gebrauchen können und sehr dankbar wären.«

 Er hörte die Trauer, die in ihrer Stimme mitschwang. Von Manachans vier Kindern hatte sein Tod sie am meisten mitgenommen, und sie hatte als Einzige aufrichtig um ihn getrauert.

 »Wer ist Edgar?«, fragte er, um sie abzulenken.

 »Er war jahrelang Papas persönlicher Diener und Privatsekretär und gehört wie alle hier zum Clan. Ich werde ihm Bescheid sagen. Kommen Sie, zunächst sollten wir uns für eine Weile in die Bibliothek setzen, um Ihre Anwesenheit wie besprochen zu erklären.«

 Sie reichte ihm die Hand und half ihm, sich vom Bett zu erheben. Als er ein wenig benommen vor ihr stand, schwappte eine Welle der Lust über ihn hinweg, der er sich sofort entgegenstemmte und sich ein Stück von ihr entfernte. Etwas mehr Abstand würde ihm sicher guttun.

 An der Tür stehend, warf er einen Blick über die Schulter zurück zu Niniver, die ihn mit nachdenklicher Neugierde musterte.

 Wieder einmal kam ihm in den Sinn, dass das Schicksal nicht wirklich wohlwollend war. Auf ihre gewohnt raffinierte Art hatte die Lady ihn mit einer Herausforderung geködert, die sich allmählich als viel schwieriger entpuppte als anfangs gedacht.

 

 Niniver erging es nicht viel besser. Zwar war sie einerseits mehr als erleichtert, dass er eingewilligt hatte, zu bleiben und ihr zu helfen, andererseits machte ihr seine Nähe zu schaffen, und sie war ständig auf der Hut. Er sollte ja nicht merken, wie sehr sie ihm verfallen war. Das würde sie nicht ertragen. Allein deshalb hoffte sie, dass sie nichts gesagt oder getan hatte, was ihm ihre Schwäche hätte verraten können.

 Noch nicht.

 Allerdings machte sie sich keine Sorgen, dass er sie in diesem Fall ausnutzen würde. Sie wusste, was für ein Mensch er war – aufrichtig und ehrenhaft bis ins Mark. Vielmehr litt sie darunter, dass er ihre Gefühle nicht in gleicher Weise zu erwidern schien. Er war nett, zuvorkommend, höflich, mehr nicht. Besser, sie steigerte sich nicht in vergebliche romantische Erwartungen hinein. Er war ein Cynster. Wenn es für ihn an der Zeit war, eine Frau zu wählen, würden die jungen Damen der feinen Gesellschaft von London bis ans andere Ende Großbritanniens Schlange stehen. Und damit konnte sie sich nicht messen.

 Undenkbar, völlig ausgeschlossen.

 Es gab keinen Zweifel, woran sie bei ihm war: Er betrachtete sie einfach als Nachbarin, der er als gutmütiger Mensch helfen wollte.

 Doch nachdem er da war, wusste sie gar nicht so recht, was sie mit ihm anfangen sollte.

 Wie vereinbart steuerten sie erst einmal die Bibliothek an. Mehr und mehr war der große Raum zu ihrem Reich geworden, ihrer Zuflucht, wo sie sich ihrem Vater besonders nahe fühlte. Von dem riesigen Schreibtisch aus hatte er den Clan geführt und das Gut verwaltet, ein Wissen, das für sie gleichzeitig eine Inspiration darstellte. Auf demselben Stuhl hatte er gesessen und sicherlich wie sie nachdenklich durch die hohen Fenster nach draußen geschaut. Manchmal hatte sie das Gefühl, ihn unwirsch brummen zu hören, wie es seine Art gewesen war.

 Unschlüssig blieb sie mitten im Raum stehen, bevor sie sich gewohnheitsmäßig an den Schreibtisch setzte und fahrig in irgendwelchen Büchern zu blättern begann.

 Marcus, nicht weniger unsicher als sie, ging an den Bücherregalen entlang, blieb hier und dort stehen, um ein Bild, eine Uhr, eine Lampe oder irgendeinen Dekorationsgegenstand zu betrachten, bevor er zu ihr an den Schreibtisch trat, wo sie gerade mit betontem Eifer in irgendeinen Folianten vertieft war.

 Flüchtig sah sie ihn an. »Ich muss schnell noch ein paar Dinge prüfen, die ich vor meinem Ausritt aus lauter Ärger habe liegen lassen. Der Kampf auf dem Hof vor den Stallungen hatte mich zu sehr abgelenkt.«

 »Kampf? Was für ein Kampf?«

 Sie zögerte eine Sekunde. Dann sah sie ein, dass das albern war. Immerhin hatte sie ihn hergeholt, damit er genau solchen Dingen wie Handgreiflichkeiten zwischen ihren rivalisierenden Verehrern Einhalt gebot.

 »Es waren Clement Boswell und Jed Canning. Sie haben sich über die Frage, wen von ihnen ich lieber mögen würde, in die Haare gekriegt.«

 Nachdenklich betrachtete er ihre verschlossene Miene und fragte sich, ob sie ihm etwas verschwiegen hatte. Marcus kannte Jed Canning und Clement Boswell vom Sehen, und eigentlich hielt er sie weder für dumm noch für gefährlich, aber wenn es um Frauen ging, wusste man nie. Dann ließen sich manche zu Handlungen hinreißen, die für sie normalerweise nicht infrage kamen.

 Zugleich wurde ihm klar, wie sehr er sich darüber freute, dass sie ihn um Hilfe gebeten hatte.

 Inzwischen war ihm sogar eine Idee gekommen, wo er mehr über die ganze Angelegenheit erfahren konnte, und machte sich auf den Weg zur Tür. Dort blieb er kurz stehen und drehte sich zu Niniver um.

 »Wie heißen Ihre rabiaten Verehrer?«

 Zufrieden, dass er offenbar die Initiative ergriff, leierte sie eine Liste von Namen herunter: Jem Hills, Liam Forrester, Stewart Canning sowie dessen älterer Bruder Jed, John Brooks, Camden Marsh, Ed Wisbech, Martin Watts und der bereits erwähnte Clement Boswell.

 Einen Moment lang dachte er darüber nach, ob und wie diese Männer seine persönlichen Ambitionen in Bezug auf Niniver beeinflussen mochten. Würde es sie einander näher oder weiter auseinanderbringen?

 Ein Schritt nach dem anderen und nicht vorschnell handeln, sagte er sich, das barg immer ein Risiko. Hinzu kam, dass es nicht Teil seiner Erziehung gewesen war, Rivalitätskämpfe liebestoller Bauernburschen zu schlichten. Und genau das war es leider, was sie von ihm erwartete. Würde sie ihm Vorwürfe machen, wenn er versagte?

 Er kehrte zum Schreibtisch zurück und wartete, bis sie aufblickte.

 »Wenn ich Papier und einen Stift bekommen könnte, schreibe ich meinen Leuten und lasse sie wissen, dass ich bis auf Weiteres hierbleiben werde.«

 Ohne ein Wort zu sagen, reichte sie ihm das Gewünschte, und er zog sich aufs Sofa zurück und machte sich daran, auf dem niedrigen Beistelltisch zwei Nachrichten zu verfassen. Die eine war für sein Personal bestimmt, dem er mitteilte, dass er einige Tage auf Carrick Manor bleiben werde und dass sie eine Tasche mit Kleidung und dergleichen für ihn packen und ihm schicken sollten. Das zweite Schreiben richtete er an seine Eltern auf Carsphairn Manor, einem Anwesen, das aus einer mittelalterlichen Burg hervorgegangen war und südlich der Carrick’schen Ländereien im Tal von Carsphairn lag, dem Vale. Er informierte sie über seinen derzeitigen Aufenthaltsort, ohne den Grund dafür zu nennen. Seine Mutter würde wahrscheinlich wissend lächeln – die Lady of the Vale besaß ein untrügliches Gespür für geheime Schwingungen, ihr konnte man nichts vormachen.

 Ohne Niniver noch einmal zu stören, steckte er die Briefe ein und verließ leise die Bibliothek.

 

 Sein Ziel waren die Stallungen. Marcus erkannte Sean und Mitch auf Anhieb. Die beiden standen mit zwei anderen Männern zusammen, von denen einer, wie Marcus glaubte, Fred genannt wurde.

 Gemächlich schlenderte er auf die Gruppe zu und wurde respektvoll begrüßt. Dabei entging Marcus nicht, dass Sean ihn mit einer gewissen Skepsis betrachtete. Kein Wunder. Schließlich hatte er ihn vor nicht allzu langer Zeit noch bewusstlos die Hintertreppe hinaufgeschleppt. Er tat so, als würde er die Verwunderung des Stallmeisters nicht bemerken, und fischte die Briefe aus seiner Tasche.

 »Diese Schreiben müssten zugestellt werden – ein Brief geht nach Bidealeigh, der andere ins Vale.«

 »Fred und Carson können das erledigen«, ordnete Sean an und sorgte dafür, dass die beiden Stallknechte sich unverzüglich auf den Weg machten.

 Sobald sie losgeritten waren, wandte Marcus sich an den Stallmeister.

 »Und jetzt möchte ich Sie bitten, mir zu erzählen, was hier vor sich geht. Lady Carrick hat mir so einiges anvertraut und mich gebeten, ihr dabei zu helfen …, sagen wir mal zu verhindern, dass es zu weiteren Zwischenfällen wie dem Kampf kommt, der heute hier auf dem Hof stattgefunden hat.« Den Blick fest auf Sean gerichtet, fügte er hinzu: »Es wäre hilfreich, wenn ich eine etwas genauere Vorstellung davon bekäme, was mich erwartet.«

 Als sein Vorgesetzter zögerte, mischte Mitch sich ein und drängte den Älteren zum Reden.

 »Hab dich nicht so. Er ist hier und kann unserer Chefin besser helfen, als wir es können. Schließlich hat es zu nichts geführt, als wir heute Morgen versucht haben, die beiden Streithähne voneinander zu trennen, oder? Stattdessen haben wir selbst noch etwas abbekommen.«

 »Na gut.« Sean richtete den Blick auf Marcus. »Es ist so … Das hier ist im Grunde eine Angelegenheit des Clans, verstehen Sie, Sir?«

 Der Cynster-Sohn, selbst einem Clan entstammend, wenngleich einem mit weniger starren Regularien, verstand das sehr wohl und wusste die Treue zu schätzen, die den Mann bewog, lieber zu schweigen. Er legte eine bedeutungsvolle Pause ein, um den folgenden Worten mehr Bedeutung zu verleihen.

 »Wie wäre es, wenn wir uns auf Folgendes einigen: Sie beide behalten für sich, in welchem Zustand ich war, als Sie mich ins Haus getragen haben, und ich verspreche Ihnen, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um Lady Carrick vor weiteren Belästigungen zu schützen und gleichzeitig die Privatsphäre des Clans zu wahren?«

 Eine Weile herrschte Schweigen, das Marcus schon zu Befürchtungen Anlass gab, aber nachdem die beiden sich noch einmal durch Blicke verständigt hatten, ergriff Mitch das Wort.

 »Das klingt meiner Meinung nach ziemlich gut«, sagte er bedächtig.

 »Finde ich auch«, stimmte Sean zu und nickte. »Also gut. Was wollen Sie wissen?«

 Marcus verlagerte das Gewicht von einem Bein auf das andere, weil nach wie vor seine Hüfte schmerzte.

 »Erzählen Sie mir alles, was Sie über die verschiedenen Vorfälle wissen, die sich hier ereignet haben. Und dann verraten Sie mir zusätzlich alles über die Männer, die darin verwickelt waren.«

 Die Liste der Geschehnisse war ziemlich lang. Sie schloss mehrere Vorfälle ein, bei denen Niniver aufgelauert worden war und ihr die aufdringlichen Verehrer Blumen aus ihrem Garten in die Hand gedrückt hatten. Mehrfach war das passiert. Mit dem Resultat, dass sie wochenlang keine anständigen Sträuße für die vielen Vasen im Haus mehr zusammenbekommen hatte.

 »Die Kerle haben sie einfach rausgerissen – manchmal sogar mit Stumpf und Stiel«, knurrte Mitch.

 »Einmal«, brummte Sean, »musste unsere arme Miss, nachdem sie einen der Übeltäter weggeschickt hatte, sogar bitter weinen …«

 Marcus presste unwillkürlich die Kiefer aufeinander. Er war in einem Haus aufgewachsen, in dem man alles Leben besonders wertschätzte. Außerdem waren seine Mutter und seine Zwillingsschwester hingebungsvolle Gärtnerinnen, die jedes Pflänzchen hegten und pflegten. Nicht auszudenken, wenn dort Ähnliches passieren würde.

 Sean und Mitch hörten nicht auf, von allerlei Vorfällen zu berichten, meist kleineren Geschichten, doch in der Summe stellten sie eine massive Belästigung dar. Das bisher skandalöseste Ereignis war der Streit auf dem Hof vor den Stallungen gewesen, der viel brutaler gewesen war, als Niniver es erzählt hatte.

 »Sie brüllten sich gegenseitig ihretwegen an …, und sie stand ganz in der Nähe, weiß wie die Wand.« Mitch fluchte leise. »Sie hatten keine Ahnung, dass sie da war und sie hören konnte.«

 »Und es ist ja nicht so, als wäre sie eine ängstliche, feige Frau«, warf Sean ein. »All das, was sie tapfer ertragen hat die letzten zwei Jahre, macht sie eher zu einer starken Frau, würde ich mal behaupten.«

 Obwohl in Marcus heiße Wut aufstieg, ließ er sich das nicht anmerken. Es war immer besser, zunächst einmal unparteiisch zu bleiben.

 »Einige der Dinge, die sie gesagt haben«, fuhr Sean fort, »hätten jeder Dame das Blut in den Adern gefrieren lassen – sie haben behauptet, ein Verhältnis mit ihr gehabt zu haben und alles so was. Es war widerlich. Und dabei ist sie das Oberhaupt unseres Clans!« Sean nickte Mitch zu. »Wir und die anderen haben versucht, den Kampf zu beenden, aber Clem und Jed sind Schwergewichte, gegen die wir mit unserer schmächtigen Figur wahrscheinlich keine Chance gehabt hätten. Und so wie die beiden aufeinander eingedroschen haben …« Sean verzog das Gesicht. »Erst als Miss Niniver sie angeschrien hat, haben sie aufgehört.«

 »Sie klang wie eine Todesfee«, ergänzte Mitch und schauderte demonstrativ, »da haben sie es vermutlich mit der Angst zu tun gekriegt. Schließlich ist hier fast jeder abergläubisch.«

 »Unsere Herrin war anschließend völlig verstört, wütend und erschöpft.« Bei der Erinnerung schüttelte Sean den Kopf. »Sie zitterte wie Espenlaub, als sie schließlich ihr Pferd bestiegen hat, und ich hatte regelrecht Angst um sie. Bloß mein Vertrauen in Oswalds Zuverlässigkeit hat mich daran gehindert, ihr den Ausritt zu verbieten.« Er sah Marcus an. »Glücklicherweise, wie sich jetzt herausstellt.«

 »Das sehe ich genauso. Dann erzählen Sie mir mal etwas über die Männer, die in den Vorfall verwickelt waren.«

 Bereitwillig kamen Sean und Mitch seiner Bitte nach. Die Namen der Männer kannte er ja bereits, nun erfuhr er noch ihr Alter, die Tätigkeit, der sie auf dem Gut nachgingen, Details ihres Charakters und ihrer Vorlieben, dazu die Lebensumstände der Familien, ihre Stellung im Clan und anderes mehr.

 Marcus, der einer großen, weit verzweigten Familie entstammte, die engen Kontakt hielt, war es gewohnt, sich die Einzelheiten aus dem Leben sämtlicher Mitglieder, selbst der entferntesten Cousinen, zu merken, und hatte keine Schwierigkeiten, derartige Informationen zu speichern und zu verarbeiten.

 Die Fähigkeiten und Möglichkeiten des Gegners rechtzeitig zu kennen und richtig einzuschätzen war die wichtigste Voraussetzung für jegliche Planung einer wirkungsvollen Verteidigungsstrategie – oder in diesem Fall eines wirkungsvollen Angriffs.

 Nachdem Sean und Mitch endlich fertig waren und ihm angeboten hatten, ihn weiter nach Kräften dabei zu unterstützen, Niniver vor weiterem Ärger zu bewahren, bedankte er sich herzlich bei den beiden und kehrte zurück zum Haus. Inzwischen war er voll und ganz davon überzeugt, der Richtige für die Bewältigung von Niniver Carricks Problemen zu sein.

 

 In der Eingangshalle traf er auf Ferguson, den langjährigen Butler, den er bei verschiedenen Anlässen zu Lebzeiten des alten Gutsherrn immer wieder getroffen hatte und der für ihn kein Unbekannter war.

 »Ist Lady Carrick noch in der Bibliothek?«

 Ferguson, dessen Haare mittlerweile grau zu werden begannen, verbeugte sich mit der steifen Höflichkeit, die seinem Berufsstand zu eigen war.

 »Ich glaube, ja, Sir.«

 Marcus beschloss herauszufinden, wie es um das Ansehen Fergusons innerhalb des Clans stand und ob es eine gute Idee wäre, ihn mit ins Boot zu holen. Nachdem er darüber nachgedacht hatte, nickte er dem Butler zu, ging zur Treppe und stieg hinauf.

 Nach allem, was er von Sean und Mitch wusste, hatte sich noch keiner der Möchtegernverehrer ins Herrenhaus gewagt. Deshalb sollte Niniver in der Bibliothek eigentlich sicher sein, und er könnte die Zeit, die sie noch dort beschäftigt war, dafür nutzen, sich in dem riesigen Gebäude ein wenig umzusehen.

 Sein Ziel war die Galerie im ersten Stock, von der die verschiedenen Flügel des Hauses abgingen. Er begann mit dem Hauptflügel. Niniver hatte erwähnt, dass im Augenblick lediglich sie hier ihre Räume hatte, also brauchte er keine Bedenken zu haben, die Türen zu öffnen. Wie er wusste, lag ihr Schlafgemach neben dem Zimmer, in dem er untergebracht worden war. Obwohl es zweifellos eine Verletzung ihrer Privatsphäre war, konnte er es sich nicht verkneifen, den Kopf kurz in ihr Refugium zu stecken, wo ihm der betörende Duft ihres Parfüms entgegenschlug. Schnell schloss er die Tür wieder.

 Anschließend betrat er durch einen Bogengang den Gästeflügel. Nachdem er den langen Gang bis zum Ende gelaufen war, musste er zugeben, dass es nicht sinnvoll gewesen wäre, ihm hier ein Zimmer zuzuweisen, die Entfernung war einfach zu groß. Er kehrte auf die Galerie zurück und entdeckte eine Tür, die in einen scheinbar ungenutzten Flügel führte – zumindest legte der Staub, der dort alles bedeckte, diese Vermutung nahe.

 Resigniert kehrte er in sein Zimmer zurück, und weil er sonst nichts mit sich anzufangen wusste, stellte er sich ans Fenster.

 Der Tag neigte sich allmählich dem Ende zu. Er blickte in einen kleinen, durch Mauern begrenzten Garten hinab, dem man ansehen konnte, dass er liebevoll gepflegt wurde. Die Farben der Blüten, die sich in der sanften Brise wiegten, hoben sich leuchtend von dem Grün der Blätter ab, das im schwindenden Licht des Tages langsam dunkler wurde. Ein altes verrostetes Tor führte in den Garten. An dem Tor hing ein Schild mit der Aufschrift Betreten verboten. Offensichtlich sollte es weitere Plünderungen durch Ninivers Horde von Verehrern verhindern. Einige kahle Stellen in den Beeten erinnerten an den Vandalismus, mit dem die entfesselten jungen Männer, brennend vor Begierde, vorgegangen waren.

 Bei dem Anblick meldeten sich eindringlich und fordernd seine Instinkte, die er immer schwerer zu unterdrücken vermochte.

 Er musste Niniver beschützen, ob es ihm nun passte oder nicht. Sein Schicksal – oder die Lady – wollte es so, hatte ihn untrennbar mit ihr verbunden, und ihm blieb nichts anderes übrig, als das zu akzeptieren und sich entsprechend zu verhalten. Ja, er war sogar mittlerweile fest davon überzeugt, dass sie ihm als Frau bestimmt war. Umso mehr fiel ihm die Aufgabe zu, sie zu beschützen, zu verteidigen – und zu besitzen.

 Alles schön und gut. Trotzdem musste er sich Gedanken über die Hindernisse machen, die es zu überwinden galt. Und dass es welche gab, stand außer Zweifel.

 Mit mindestens einem dieser Hindernisse allerdings hätte er nie zuvor gerechnet – mit den Komplikationen, die es mit sich brachte, eine Frau zu heiraten, die an der Spitze eines Clans stand und damit ein männliches Privileg besetzte. Aus diesem Grund war es besonders wichtig, vorsichtig zu taktieren und einen Weg zu finden, um mögliche Schwierigkeiten nicht allein zu umgehen, sondern sie radikal auszuräumen.

 Wie er das genau erreichen und wie er Niniver zu seiner Frau machen sollte, stand indes in den Sternen. Bisher wusste er bestenfalls, dass es ein Problem gab und dass alle seine Pläne zunichtegemacht werden würden, wenn er in diese Falle hineintappte.

 Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken.

 Auf seine Aufforderung hin wurde die Tür geöffnet, und ein hochgewachsener, schlanker, blasser Mann trat ein, der seltsam freudlos wirkte. Er verbeugte sich höflich und steif.

 »Mein Name ist Edgar, Sir. Lady Carrick informierte mich darüber, dass Sie eine Weile bleiben würden und dass Sie, bis Ihre eigenen Kleider gebracht werden, ein paar Kleidungsstücke zum Wechseln brauchen, desgleichen Nachtzeug und Toilettenartikel. Abendgarderobe würden Sie nicht brauchen, meinte sie.«

 »Danke, ja, das ist richtig.«

 Manachans ehemaliger Privatsekretär musterte Marcus von oben bis unten, zögerte kurz, bevor er weitersprach.

 »Wenn Sie so gut wären, mir in die Räumlichkeiten meines verstorbenen Herrn zu folgen, um dort etwas Passendes herauszusuchen …«

 Marcus nickte zustimmend. Er war neugierig, welche Einblicke ihm die Privatgemächer von Ninivers Vater wohl bieten würden. Wenngleich er mit Manachan Carrick des Öfteren zusammengetroffen war, hatte er ihn nicht besonders gut gekannt. Seine Meinung über den alten Griesgram war weitgehend durch das geprägt worden, was er von Thomas, seinem Neffen, und Lucilla, seiner Heilerin, gehört hatte. Falls er allerdings wirklich Manachans Tochter heiraten sollte, war es mit Sicherheit eine gute Idee, möglichst viel über ihren Vater zu erfahren.

 Edgar führte ihn über die Galerie in das verwaiste Apartment und bat ihn in ein gut ausgestattetes Ankleidezimmer, das zwischen Salon und Schlafzimmer lag. Unverkennbar hatten sich hier die Kleider und Accessoires eines ganzen Lebens angesammelt.

 Marcus blieb nicht verborgen, dass Edgar kurz innehielt, um sich innerlich zu wappnen, ehe er die Türen des großen Wandschranks aufmachte.

 »Ich glaube, hier sollten wir etwas finden, das Ihnen passt.«

 In seiner Stimme schwang Resignation mit. Zwar wäre Marcus durchaus in der Lage gewesen, sich die passenden Sachen selbst auszusuchen, überließ Edgar jedoch diese Aufgabe und nahm selbst ein Abendjackett entgegen für den Fall, dass die Flytes beim Packen seiner Sachen nicht an so etwas dachten. Es saß in der Taille etwas locker, aber wenn man die Knöpfe zumachte, sollte es gehen … Er war gespannt, was Niniver sagen würde, wenn er sich heute Abend probehalber darin präsentierte.

 Edgar schniefte leise, als würde er den Anblick als Frevel betrachten.

 »Sie müssen heute Abend ja allein mit Lady Carrick und Miss Hildebrand speisen.«

 Niniver hatte eine Hildy erwähnt. Anscheinend handelte es sich um ein und dieselbe Person, um ihre ehemalige Gouvernante also.

 »Ist Miss Hildebrand schon lange hier angestellt?«

 »O ja, sie kam her, als Miss Niniver noch ein ganz kleines Mädchen war, ihre Mutter lebte damals noch. Gott hab sie selig.« Edgar sah prüfend die Hosen durch und verwarf die meisten wieder. »Wir waren überrascht, dass sie noch blieb, nachdem ihr Zögling die Schule abgeschlossen hatte … Dabei schätzte sie weder die Art meines Herrn, noch gehört sie zum Clan. Sie blieb einzig und allein wegen Miss Niniver, die sie abgöttisch liebt.«

 Also war die Gouvernante eine weitere mögliche Verbündete, schoss es ihm durch den Kopf. Er würde sie beim Essen kennenlernen und näher in Augenschein nehmen – ein Grund mehr also, besondere Aufmerksamkeit auf sein Äußeres zu legen.

 Mit Manachans Hosen gab es leider Probleme, sie waren sämtlich am Bauch zu weit und an den Beinen zu kurz. Zum Glück fanden sie etwas unter den Sachen, die Norris zurückgelassen hatte. Die Hose saß wie angegossen und passte außerdem hervorragend zu dem Abendjackett, dem Hemd und der Weste aus Manachans Beständen. Aus einer Kommode fischte Marcus noch einen Schlafanzug heraus.

 »Das Oberteil ist zu eng, die Hosen passen«, meinte er, als er sich den Pyjama vor den Körper hielt.

 Edgar wirkte fast ein wenig entrüstet über seine Wahl. »Lassen Sie uns noch einmal ins Zimmer des alten Gutsherrn gehen. Ich bin mir sicher, dass wir dort ein passendes Herrennachthemd finden werden. Außerdem brauchen Sie eine Krawatte.«

 Also suchten sie eine Krawatte aus. Die Herrennachthemden hingegen waren indiskutabel altmodisch und viel zu weit geschnitten. Dennoch ließ sich Marcus eines geben, selbst wenn er es mit Sicherheit niemals tragen würde.

 Als Edgar ihm am Ende einen beachtlichen Stapel Kleidung in den Arm drückte, bedankte er sich mehrmals bei dem verwaisten Diener, der ihn jetzt glücklich und zufrieden anstrahlte. Er nahm die Gelegenheit wahr, ihm noch eine Frage zu stellen.

 »Um ehrlich zu sein«, sagte Marcus, »bin ich ziemlich überrascht, dass die Kleidungsstücke des alten Herrn überhaupt noch hier sind. Als würde er im nächsten Moment zur Tür hereinkommen. Wenn jemand bei uns im Vale stirbt, verschenken wir die Kleider sowie andere Habseligkeiten des Verstorbenen grundsätzlich an Menschen, die sie gut gebrauchen können, die bedürftig sind. In unseren Augen ist das ein Weg, den Verstorbenen zu ehren – sein Besitz nutzt sozusagen den Lebenden. Es ist ein letzter Akt der Güte im Namen des Toten. Und für diejenigen, die die Dinge bekommen, ist es eine Erinnerung.«

 »Aye. Unser Clan hält es genauso.« Edgar nickte ernst und betrachtete die Sachen, die im Schrank hingen. »Ehrlich gesagt, haben Ferguson, Mrs. Kennedy und ich inzwischen öfter darüber gesprochen, hatten allerdings das Gefühl, nicht eingreifen zu dürfen. Master Nolan weigerte sich, einen einzigen Gedanken darauf zu verschwenden, und nachdem er nun tot ist … Na ja, Miss Niniver, ich meine Lady Carrick, scheint nach wie vor zu zögern, die Erinnerung an ihren Vater loszulassen. Wir wissen nicht, was wir da tun können und sollen.«

 Ja, das leuchtete Marcus ein, und das passte sehr gut zu Niniver. Er dachte einen Moment lang nach, bevor er sich dazu äußerte.

 »Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte: Lady Carrick mangelt es grundsätzlich nicht an innerer Kraft. Oder an Rückgrat …«

 »Das stimmt«, warf Edgar ein.

 »Nichtsdestotrotz hat sie, wie Sie und die anderen richtig erkannt haben, Schwierigkeiten damit, die letzten Erinnerungen an ihren Vater loszulassen. Sie kann sich nicht davon trennen. Sie hat es anklingen lassen, als sie vorschlug, ich solle mir die Kleider ausleihen, sie nicht dauerhaft an mich nehmen, wohlgemerkt.« Marcus hob den Stapel Kleidung hoch. »Ich stimme Ihnen zu, dass Sie und die anderen ihr diese Entscheidung nicht abnehmen können. Ich frage mich allerdings, ob es nicht möglich ist, an sie heranzutreten und sie auf einige bedürftige Leute aus dem Clan hinzuweisen, die sehr dankbar für eine solche Spende wären. So könnten Sie ihr den Weg ebnen, sich nach und nach von den Kleidungsstücken zu trennen. Mir ist nämlich aufgefallen, dass sie sich nicht schwertut, eine Entscheidung zu treffen, wenn diese zum Wohle des Clans ist.« Es gelang ihm, unschuldig dreinzuschauen, als er fortfuhr: »Es wäre nett, wenn Sie und die anderen dafür sorgen könnten, dass sie die Frage nach dem Verbleib der Kleidung in diesem Licht betrachtet. Damit helfen Sie Lady Carrick und tun zugleich ein gutes Werk. Gewissermaßen ein Werk christlicher Nächstenliebe.«

 Einen Moment lang war Edgar sprachlos, dann hellte sich seine Miene urplötzlich auf.

 »Das ist eine großartige Idee. So haben wir die Sache noch nie betrachtet, aber Sie haben recht. Ich werde mit den anderen sprechen. Ferguson wird am besten wissen, wie wir es ihr nahebringen sollen.«

 »Sehr gut.«

 Marcus drehte sich um und verließ das Ankleidezimmer, gefolgt von Edgar, der nach einer langen Zeit der Trauer um seinen verstorbenen Herrn, endlich mal so beschwingt wirkte, als würde er hüpfen.

 

 Während er die vielen Sachen auf seinem Bett ausbreitete, war er sehr zufrieden mit sich. Niniver dabei zu helfen, endlich eine Entscheidung zu fällen, was mit den Besitztümern ihres verstorbenen Vaters geschehen sollte, war vielleicht eine Nebensächlichkeit, stellte indes hinsichtlich der lebenslangen Aufgabe, die das Schicksal und die Lady ihm zugedacht hatten, einen ersten winzigen Erfolg dar.

 Und diese Aufgabe bestand darin, sich um Niniver Carrick zu kümmern.


 Kapitel 3

 Niniver betrachtete sich im Drehspiegel, der in der Ecke ihres Zimmers stand, und nagte an ihrer Unterlippe.

 Das hübsche pflaumenblaue Abendkleid, das ihre Zofe Ella für sie aus dem Schrank geholt hatte, passte zu ihrem hellen Teint und ließ ihn wärmer erscheinen. Das taillierte Oberteil und der herzförmige Ausschnitt betonten ihren Busen, ließen ihn voller wirken, wozu überdies die unglaublich schmal gearbeitete Taille beitrug. Glücklicherweise hatte ihre Schneiderin in Edinburgh darauf bestanden, die ausladenden Röcke etwas enger und kürzer zu halten, damit sie angesichts ihrer geringen Körpergröße nicht gedrungen aussah.

 Im vergangenen Jahr hatte sie bei den wenigen gesellschaftlichen Ereignissen, an denen sie teilgenommen hatte, Trauer oder Halbtrauer getragen. Inzwischen waren auch die vorgeschriebenen sechs Monate der Trauer um Nigel vorbei, und sie hatte das Gefühl, mal wieder ein schönes Kleid tragen zu müssen, wenn sie Marcus im Speisezimmer gegenübertrat. Oder zunächst im Salon.

 Sollte sie oder sollte sie nicht?

 Ein Teil von ihr war noch unentschlossen. War die Farbe die richtige für diesen Anlass? War der Ausschnitt zu gewagt? Oder nicht gewagt genug? Im Gegensatz dazu forderte der praktischere und nüchternere Teil von ihr sie unmissverständlich auf, sich nicht so zu zieren und dieses Kleid anzuziehen.

 Natürlich hoffte sie, dass Marcus sie bewunderte, nur würde er sie richtig als attraktive Frau wahrnehmen? Sogleich verbat sie sich solche Überlegungen. Sich seinetwegen Gedanken über ihr Äußeres zu machen war dumm und albern – und wahrscheinlich reine Zeitverschwendung.

 »Das hier wird die Wirkung des Kleides zusätzlich betonen«, sagte Ella und schlang eine dicke Goldkette mit einem Granat, in den kunstvoll das Gesicht ihrer Mutter eingeritzt war, um ihren Hals. Der Anhänger war wunderschön: einzigartig und gleichzeitig dezent und zurückhaltend. Es war in der Tat das passende Schmuckstück für dieses ausgefallene Kleid.

 Niniver hob die Hand und strich mit den Fingerspitzen über den Anhänger, beobachtete sodann im Spiegel, wie Ella den Verschluss der Kette zumachte, und nickte schließlich zufrieden.

 »Danke. Das war eine gute Wahl.«

 Für das, was sie heute Abend erreichen wollte, waren das Kleid und der Schmuck tatsächlich geeignet. Sie drehte sich um und ging zu ihrer Frisierkommode, nahm auf dem Stuhl Platz und griff nach ihrer Schmuckschatulle. Mit einem Finger wies sie auf ihr Haar.

 »Du kannst schon mal anfangen. Ich suche in der Zeit nach meinen Granatohrringen.«

 Während Ella den festen Knoten löste, zu dem Niniver ihr langes Haar tagsüber zu binden pflegte, durchstöberte sie die umfangreiche Schmucksammlung, die sich in dem kunstvoll gearbeiteten Kasten aus Rosenholz befand. Nach einigen Generationen ausschließlich männlicher Nachkommen in der engeren und weiteren Verwandtschaft war sie als erstes Mädchen auf die Welt gekommen und hatte als solches später von überallher Schmuck geerbt. Da ihr Interesse an solchen Dingen jedoch nicht besonders ausgeprägt war, hatte sie sich nie die Mühe gemacht, wirklich Ordnung in die Sammlung zu bringen.

 Als sie die beiden tropfenförmigen Ohranhänger aus Granat gefunden hatte, die zu dem Anhänger an der Kette passten, drehte Ella ihr gerade die letzten Locken der Abendfrisur ein. Niniver schaute in den Spiegel und musste blinzeln angesichts des Anblicks, der sich ihr bot.

 Sie machte sich so selten Gedanken über ihr Äußeres, dass sie leicht vergaß, wie feenhaft sie aussehen konnte. Vielleicht vergaß sie es absichtlich, weil ein feenhaftes Aussehen für eine Frau, die überwiegend in einer Männergesellschaft lebte und sich darin durchsetzen musste, für gewöhnlich wenig hilfreich war.

 Heute Abend allerdings …

 Sie lächelte Ella im Spiegel zu. »Danke. Das ist wunderbar so.«

 Die Zofe strahlte. »Sie sehen hinreißend aus, Mylady. Und wenn ich so frei sein darf: Es ist schön, dass Mr. Cynsters Anwesenheit Ihnen die Chance bietet, mal wieder so richtig zu glänzen.«

 Niniver wusste nicht recht, was sie dazu sagen sollte. Es war ja nicht so, als gäbe es hier Konkurrenz, gegen die sie glänzen müsste.

 

 Egal, sie war rundum zufrieden und freute sich darauf, voller Selbstbewusstsein und ohne Nervosität nach unten zu gehen.

 Und das alles, weil sie sich schweren Herzens überwunden hatte, nach Bidealeigh zu reiten und Marcus Cynster um Hilfe zu bitten. Und weil sie ihn, nicht zu vergessen, versehentlich bewusstlos geschlagen und ihn dann mehr oder weniger nach Carrick Manor entführt hatte.

 Dass er nicht gerade begeistert gewesen war, spielte keine Rolle. Er war hier bei ihr, und das war alles, was zählte. Allein seine Anwesenheit beruhigte sie.

 Dabei hatte er bislang nicht einmal eingreifen müssen. Vielleicht reichte es ja, dass er sich auf dem Gut regelmäßig sehen ließ, um ihre allzu forschen Verehrer abzuschrecken. Und dadurch, dass er im Nebenzimmer schlief, war die Gefahr eines absoluten Horrorszenarios, das sie sich zwischendurch immer wieder panisch ausgemalt hatte, praktisch auf null gesunken.

 Von unten tönte der Gong herauf und riss sie aus ihren Gedanken.

 Als sie sich erhob, warf sie einen letzten Blick in den Spiegel. Für ihn wollte sie hübsch sein, das zumindest war sie ihm schuldig. Trotz seines anfänglichen Zögerns hatte er immerhin bewiesen, dass ihr Vertrauen in ihn gerechtfertigt war. Und er hatte ihre Erwartung bestätigt, dass er zu den Männern gehörte, in denen der Impuls, einer Dame in Not zu helfen, so tief verwurzelt war, dass er – egal, wie seine eigenen Wünsche gerade aussahen – niemals eine derartige Bitte abschlagen und Nein sagen würde.

 Mehr noch: Sie wusste, dass er erst zu gehen bereit war, wenn ihr keine Gefahr mehr drohte.

 Beschwingt stieg sie in dem Gefühl, sich sicherer, zuversichtlicher und beruhigter fühlen zu können als in den vergangenen Wochen, die Treppe hinunter.

 

 Marcus band sich gerade die Krawatte, als der zweite Gongschlag ertönte. Eine Minute später hörte er, wie nebenan die Tür auf- und wieder zuging und Niniver an seinem Zimmer vorbei zur Treppe eilte.

 Kritisch betrachtete er sich im Spiegel. Er hatte weder eine Krawattennadel noch sonst eine Klammer, um die Krawatte festzustecken, also musste es so gehen. Er hoffte, dass Flyte nicht vergaß, außer der Krawattennadel ebenfalls die Bürsten einzupacken, und fuhr sich mit gespreizten Fingern durchs Haar. Dann nahm er den Abendmantel, der wie vieles andere aus Manchans Kleiderschrank stammte, und schlüpfte hinein.

 Schnell schloss er die Knöpfe und betrachtete sich noch einmal in dem bodentiefen Spiegel.

 Ohne seine Taschenuhr und die Krawattennadel mit dem Saphir fühlte er sich seltsam underdressed – was eigentlich keine Rolle spielte, da es ja kein gesellschaftliches Großereignis war, zu dem er gerade aufbrach.

 Allerdings würde er Miss Hildebrand treffen, die ehemalige Gouvernante und derzeitige Anstandsdame von Niniver. Also war eine gewisse modische Sorgfalt durchaus angebracht. Er erinnerte sich zwar nicht, Miss Hildebrand jemals zu Gesicht bekommen zu haben, aber wenn sie ihren Schützling in den vergangenen Jahren zu den Bällen anlässlich der Jagdsaison begleitet hatte, kannte sie höchstwahrscheinlich ihn – und mit ziemlicher Sicherheit seinen Ruf.

 Was mochte sie aktuell von ihm halten, fragte er sich, während er zur Tür ging. War sie ihm wohlgesinnt oder eher nicht? Wenngleich er das ruhige Leben im Vale liebte, war er weiß Gott kein Mönch und auch nie einer gewesen, ganz im Gegenteil. Was für ihn sprach, war die Tatsache, dass er bei all seinen Affären auf äußerste Diskretion geachtet hatte. Insofern konnte er hoffen, dass die Anstandsdame nichts davon mitbekommen hatte und ihm ohne Vorbehalte entgegentrat. Und was seine Absichten in Bezug auf Niniver betraf, so waren sie nicht gerade unschuldig, dafür auf jeden Fall völlig ehrenhaft.

 Als er die Treppe hinunterlief, sah und hörte er niemanden. Selbst aus dem Salon, dessen Tür einladend offen stand, drang kein Laut heraus. Er fragte sich, ob Niniver woanders auf ihn wartete, und spähte um die Ecke.

 In diesem Moment entdeckte er sie, wie sie leicht ungeduldig vor dem Kamin auf und ab lief. Als sie ihn erblickte, blieb sie stehen.

 »Wunderbar, Sie haben den Weg gefunden.«

 So schwierig war das ja nicht, wollte er sagen, ohne die Worte herauszubringen. Seine Zunge war ebenso erstarrt wie sein Verstand.

 Einige Sekunden verstrichen, bevor er die Sprache wiederfand und es ihm gelang, Luft zu holen. Bei großen gesellschaftlichen Anlässen wie einem Ball hatte er Niniver seit Jahren nicht mehr erlebt. In der Zwischenzeit war sie, wie man so schön sagte, aufgeblüht.

 In ihrem pflaumenblauen Kleid sah sie umwerfend aus, kein Vergleich mit der Reitkleidung. Dazu die goldene Kette, die kunstvolle Frisur – in dieser Aufmachung war sie die fleischgewordene Fantasie eines Gentlemans.

 Seiner Fantasie auf alle Fälle.

 Ihr Anblick war so verführerisch, dass es ihn große Mühe kostete, seinen Blick von ihr zu lösen und ihn auf eine ernste dunkelhaarige Dame mit scharfen Gesichtszügen zu richten, die in einem strengen hellgrauen Kleid auf dem Sofa saß. Die ehemalige Gouvernante und jetzige Anstandsdame war eine große, kräftige Frau, die auf ihn, den sonst kaum etwas zu verschrecken vermochte, fast ein bisschen Furcht einflößend wirkte.

 Während Niniver ihn mit ihrem offenen und direkten Blick musterte, verengte Hilda Hildebrand die Augen zu schmalen Schlitzen und kniff mit wachsendem Missmut die Lippen zusammen.

 Marcus bemühte sich, das zu übersehen, trat lächelnd auf den Hausdrachen zu und verbeugte sich.

 »Miss Hildebrand, nehme ich an?« Er ergriff die Hand, die ihm zögerlich gereicht wurde, und fuhr gelassen fort: »Wenngleich wir Nachbarn sind, glaube ich nicht, dass wir einander schon einmal begegnet sind, nicht wahr?«

 »Das stimmt, Sir«, erwiderte sie reserviert. »Natürlich habe ich viel von Ihnen gehört und muss zugeben, dass ich überrascht war zu erfahren, dass Sie derzeit unter diesem Dach wohnen.«

 Marcus entging das Misstrauen und die Kritik in ihrer Stimme nicht. Statt zu antworten, sah er Niniver an, die die unausgesprochene Botschaft verstand und sich in einen der Sessel beim Kamin sinken ließ, damit er seinerseits Platz nehmen konnte.

 »Wie ich Ihnen erklärt habe, Hildy, ist Mr. Cynster hier, weil er mir auf meine Bitte hin bei einigen Angelegenheiten helfen wird, die den Clan betreffen.«

 »Das stimmt«, bestätigte Marcus mit ruhigem Blick. »Es scheint, als bräuchte Lady Carrick etwas Unterstützung, um einige junge Männer aus dem Clan davon abzuhalten, ihr ungebührliche Anträge zu machen.«

 Die Anstandsdame zog ihre dunklen Augenbrauen mit schlecht versteckter Skepsis hoch.

 »Und darum sind Sie hier?«

 »Ganz genau.« Nach einigen Sekunden, in denen Stille herrschte, fügte er hinzu: »Ich kann Ihnen versichern, dass Lady Carricks Sicherheit mein oberstes Anliegen ist und dass ich alles tun werde, was immer nötig ist, um dafür zu sorgen, dass sie sicher ist und dass niemand sie mehr belästigen wird.«

 Miss Hildebrand ließ ihn nicht aus den Augen, schien allmählich zu begreifen, dass sie ihre bisherige Schlussfolgerung, warum er hier war, korrigieren musste. Irgendwann neigte sie bedächtig den Kopf, und ihre abweisende Haltung schwand.

 »Ich verstehe«, sagte sie zögerlich und fügte hinzu: »Ich habe gehört, dass Sie ein ehrenwerter Herr sind, was bei jemandem aus Ihrer Familie im Grunde nicht anders zu erwarten war.«

 Er versagte sich ein Lächeln, das ein bisschen zu spöttisch gewirkt hätte angesichts der Tatsache, dass Hilda Hildebrand sich als Hüterin von Ninivers Tugend verstand. Fürwahr ein echter Drachen. Sie auf seiner Seite zu haben wäre auf kurze Sicht sicherlich hilfreich, überlegte er. Bei ihr brauchte es bestimmt nicht viel, um sie für die Vertreibung der Möchtegernverehrer zu gewinnen.

 »Wenn ich mich recht entsinne, haben Sie das Anwesen des alten Hennessy erworben«, sagte Miss Hildebrand und rückte ihr Schultertuch zurecht. »Was genau haben Sie langfristig mit dem Land vor?«

 Marcus stutzte. Was sollte das jetzt werden? Ein Verhör, das jedem Vater, der seine Tochter unter die Haube bringen wollte, alle Ehre gemacht hätte.

 Während er die Situation genoss, wurde Niniver immer unruhiger, ohne dass er verstand, warum. Eigentlich müsste sie froh sein, dass Miss Hildebrand ihren Kollisionskurs ihm gegenüber aufgegeben hatte.

 Ferguson beendete seine fruchtlosen Überlegungen, indem er zu Tisch bat.

 Er verbeugte sich. »Das Dinner ist bereit, Mylady.«

 Niniver, sichtlich froh über die Unterbrechung, ging als Erste zur Tür, während Marcus Miss Hildebrand galant den Arm bot, was sie mit einem wohlwollenden Nicken annahm und ihm erlaubte, ihr aufzuhelfen.

 Er drehte sich um und reichte Niniver mit einem Lächeln auf den Lippen den anderen Arm, den sie nach kurzem Zögern ergriff. Rundum zufrieden mit sich selbst geleitete er die beiden Damen ins Speisezimmer.

 Lediglich Ninivers unerklärliche Unruhe bereitete ihm Sorgen. Nicht ohne Grund, denn in der Tat hatte sie selbst das Gefühl, nicht frei atmen zu können. Es kam ihr vor, als hätte sich ein Eisenband um ihren Brustkorb gelegt, das sie schwindelig werden ließ.

 Jeder Schritt war ihr zu viel, ihr Innerstes war vollkommen aufgewühlt, und ihre Sinne rebellierten. Sie schien nichts anderes mehr wahrzunehmen als den hochgewachsenen, schlanken, starken Mann, der an ihrer Seite ging. Er war es, der alle ihre Gedanken beschäftigte, ihre Gefühle ansprach und sie durcheinanderbrachte. Allein der Blick aus seinen mitternachtsblauen Augen brachte ihre Haut zum Kribbeln und drängte sie, neue Erfahrungen zu sammeln.

 In dem Moment, als sie die Schwelle zum Speisezimmer übertraten, atmete sie tief ein, löste ihre Hand von seinem Arm und ging um den großen Tisch herum zu ihrem angestammten Platz.

 Als ein Diener den Stuhl für sie heranziehen wollte, kam Marcus ihm zuvor und bedeutete mit einer kleinen Handbewegung dem Diener, sich zurückzuziehen und Miss Hildebrand zu helfen. Für sich selbst wählte er den Platz neben ihr.

 Niniver warf einen Blick über den Tisch und sah zu Hildy hinüber, die sich freundlich bei dem Diener bedankte, der ihr den Stuhl herangezogen hatte. Ihr Misstrauen Marcus gegenüber hatte sich zu ihrer Erleichterung aufgelöst. Obwohl Hildy nicht zum Clan gehörte und ein recht zurückgezogenes Leben führte, hatte sie großen Einfluss auf Ferguson und Mrs. Kennedy. Die beiden – und mit ihnen die anderen Mitglieder des Clans – verließen sich darauf, dass sie streng über Ninivers gesellschaftliches Ansehen wachte. Wo immer sie konnte, hielt sie die Ohren auf und gab ihre Erkenntnisse weiter. Und dass sie nach großem anfänglichem Misstrauen mit Marcus einverstanden war, freute sie ganz besonders.

 Während Ferguson die Suppe austeilte, versuchte Niniver vergeblich, sich den letzten Gentleman ins Gedächtnis zu rufen, der Hildys Zustimmung gefunden hatte. Auch fiel ihr keine Gelegenheit ein, bei der sie ihre Wachsamkeit so weit abgelegt hätte wie jetzt. Nach dem Tod ihres Vaters und später ebenso nach dem Tod ihrer Brüder hatten einige von Nigels und Nolans Freunden ihr ihre Aufwartung gemacht, und sie war mehr als froh gewesen, als Hildy ihr half, die unangenehmen Typen zu vertreiben.

 Insofern war ihr heutiges Verhalten Marcus gegenüber in der Tat ein Novum.

 Was Marcus ausnutzte, indem er sie einbezog und sie zu seiner Verbündeten zu machen versuchte.

 »Angesichts der Gründe, warum ich hier bin, wäre es vielleicht hilfreich, wenn Sie beide mir mehr über den Clan erzählen würden. Wie viele Familien gibt es? Wie viele Höfe? Alles, was Ihnen einfällt, kann nützlich für mich sein.«

 Seine Nachfragen hatten zwei Ziele. Zum einen wollte er den Clan und die einzelnen Mitglieder besser verstehen, zum anderen ging es ihm darum, der übertriebenen Achtsamkeit Ninivers und ihrer Unruhe entgegenzuwirken, indem er sie öfter zu Wort kommen ließ. Ganz nebenbei hatte er überdies herausgefunden, dass er sich ihrer vollen Aufmerksamkeit sicher sein konnte, wenn er sich mit ihr über den Clan und über alles unterhielt, was mit den Mitgliedern und ihren Bedürfnissen zu tun hatte.

 »Also ist das Herrenhaus in gewisser Weise vom landwirtschaftlichen Betrieb abgekoppelt?«

 »Ja und Nein«, erwiderte sie. »Hier werden keine landwirtschaftlichen Erzeugnisse verarbeitet oder so, und die Hausangestellten arbeiten nicht etwa auf den Feldern mit, doch es ist irgendwie das Herzstück, weil von hier aus der ganze Betrieb geführt und organisiert wird. Die Einzelheiten, wer sich um was kümmern soll, wird von den jeweils Verantwortlichen für die einzelnen Bereiche entschieden. So hat etwa Sean das Sagen im Stall und auf den Pferdekoppeln. Andere sind für die Felder, die Aussaat und die Ernte zuständig, andere für den Holzschlag und so weiter.«

 Eine zehn Jahre alte Erinnerung kam in ihm hoch. »Wenn ich mich recht entsinne, kommen viele der Menschen von den kleinen Bauernhöfen der Gegend in der kalten Jahreszeit hierher, um auf dem Gut zu überwintern. Ist das nach wie vor so?«

 Sie nickte. »Ursprünglich haben alle Clansleute den Winter hier verbracht – oder zumindest die schlimmste Zeit, wenn hoher Schnee lag und es bitterkalt war. Heutzutage kommen lediglich die Bauern von den kleineren schlecht ausgestatteten Höfen, sie finden Unterschlupf in dem nicht mehr genutzten Flügel des Gutshauses. Die größeren Höfe sind im Laufe der letzten zwanzig Jahre samt ihren Nebengebäuden immer wetterfester gemacht worden, sodass die Familien den Winter über bleiben können, ohne zu erfrieren.«

 »Ich verstehe.« Marcus lehnte sich ein Stück zurück, damit Ferguson seinen Teller abräumen konnte. »Was ist eigentlich mit dem Haushalt … Wie viele Menschen leben derzeit im Herrenhaus?«

 Ninivers nachdenklicher Miene war anzusehen, dass sie im Geiste die Namen durchging.

 »Zwanzig. Ohne Hildy und mich, dafür mit der Heilerin Alice und ihren zwei Lehrlingen.«

 Über den Tisch hinweg sah Marcus zu Ferguson hinüber, der ihm die ganze Zeit über ziemlich misstrauisch vorkam, wenngleich er sich das nicht direkt anmerken ließ. Vermutlich fragte der Butler sich, was einen Cynster bewog, hier zu übernachten. Das hatte er niemandem – nicht einmal Sean – genauer erklärt.

 Unter diesen Umständen verkniff sich Marcus die Frage, die er als Nächstes hatte stellen wollen: Wie viele der zwanzig Bewohner des Herrenhauses waren Männer? Erst wenn er das wusste, konnte er nachforschen, ob einer dieser Männer vielleicht eine Bedrohung für Niniver darstellte. Jetzt indes schien es ihm nicht opportun, dieses Thema anzuschneiden. Marcus beschloss, abzuwarten und mit Ferguson am nächsten Tag unter vier Augen darüber zu sprechen. Dann könnte er die Frage so formulieren, dass er sich nicht provoziert fühlte.

 Nach dem Dessert, einem leichten Trifle mit Zitronensoße, erhob Miss Hildebrand sich majestätisch.

 »Lady Carrick und ich werden Sie jetzt allein lassen, damit Sie Ihren Portwein genießen können.«

 Eigentlich war Marcus davon ausgegangen, dass die beiden Damen ihm noch Gesellschaft leisten würden, statt ihn mit einem Glas Portwein allein zurückzulassen. Hingegen würde er so die Gelegenheit bekommen, unter vier Augen mit Ferguson zu sprechen und ihm eine Frage zu stellen, die er Niniver gegenüber zurückhalten musste.

 Er wartete, bis beide Frauen das Esszimmer verlassen hatten, die Diener mit Abräumen fertig waren und Ferguson mit einem Silbertablett zurückkam, auf dem Gläser und drei Karaffen standen.

 »Master Nolan hat immer auf diesen drei Sorten bestanden: Brandy, Portwein, guter schottischer Whisky.«

 Marcus unterdrückte ein Grinsen, entschied sich für den angeblich hervorragenden Whisky, schenkte sich etwas davon in eines der Kristallgläser ein und stellte die Karaffe zurück auf das Tablett.

 »Wie Sie vermutlich mittlerweile gehört haben, habe ich mich bereiterklärt, Lady Carrick gegen die Belästigungen durch einige Mitglieder Ihres Clans zu schützen.« Er suchte Fergusons Blick. »Zu dem Zweck würde ich mich gerne morgen früh mit Ihnen und der Haushälterin treffen, um über die Situation zu sprechen. Außerdem gibt es noch eine weitere Sache, die mich interessiert und über die ich Klarheit haben muss. Norris. Warum ist er nicht hier? Und warum hat Lady Carrick das Gefühl, nicht das Recht zu haben, ihn um Hilfe und Unterstützung zu bitten?«

 Zu seiner Erleichterung bemerkte Marcus, dass der Mann mit der versteinerten Miene sich entschlossen hatte, offen mit ihm zu sprechen.

 »Die Antwort darauf ist eher bei Master Norris als bei Miss Niniver zu finden. Und bei unserem alten Clanchef. Er war ein guter Herr – er hat alles für den Clan getan und viel erreicht. Leider hat er bis auf Master Nigel, durch Geburt sein Erbe, seine anderen Kinder nicht beachtet. Miss Niniver fand ihren eigenen Weg. Master Nolan versuchte es, scheiterte jedoch und ging geistig daran zugrunde. Master Norris … Nun ja, wir, das Personal, wir waren alle immer der Meinung, dass er einzig und allein deshalb nicht wahnsinnig wurde, weil er zu uns allen Distanz wahrte. Zu uns allen, bis auf Miss Niniver. Sie wusste, wie sie zu ihm durchdringen konnte. Ich würde sagen, dass sie ihn verstanden hat, was sonst niemand von sich zu sagen wagte. Dann ging Norris fort. Vielleicht musste er das tun. Ich weiß, dass seine Schwester, wie sehr wir sie gedrängt haben und drängen, sich weigert, ihn zurückzurufen. Und möglicherweise hat sie recht damit.«

 Marcus nickte und starrte die bernsteinfarbene Flüssigkeit in seinem Glas an.

 »Es klingt so, als hätte sie tatsächlich recht. Vermutlich besitzt sie neben anderen Talenten die Fähigkeit, die Menschen um sich herum sehr gut einzuschätzen.«

 Ferguson schwieg eine Weile. »Der gesamte Haushalt …, na ja, wir unterhalten uns natürlich. Obwohl wir gesellschaftlich gesehen nicht auf derselben Stufe stehen wie die Carricks, nehmen wir teil an ihrem Leben. Und uns kommt es so vor, als hätten alle Männer in Miss Ninivers Leben, die sich um sie hätten kümmern und die für sie hätten da sein müssen, sie im Stich gelassen. Deshalb muss sie den Clan auch ganz allein führen. Verstehen Sie mich nicht falsch …« In seinen Augen stand ein harter Ausdruck. »Wenn sie nicht wäre, gäbe es den Clan nicht mehr. Wir hatten keine andere Wahl, als sie zu bitten, das Amt und damit die Verantwortung zu übernehmen. Und sie hat, ohne mit der Wimper zu zucken oder ohne sich je zu beklagen, die Last auf ihre Schultern genommen.« Der Butler hielt inne und verzog die Lippen. »Dennoch finden wir es falsch, dass sie alles alleine machen muss und dass es keinen Mann gibt, der Manns genug ist, um an ihrer Seite zu stehen.«

 War das eine Anspielung, ein Wink mit dem Zaunpfahl, sich bitte schön um die einsame junge Frau zu kümmern? Zumindest war er hier, um Niniver zu beschützen, und das war nicht allzu weit von dem entfernt, was Ferguson und Mrs. Kennedy sich als Mann an ihrer Seite vorstellten. Noch allerdings wollte er nicht allzu offen darüber sprechen. Er sah zu, wie Ferguson das Zimmer verließ, dann leerte er sein Glas, erhob sich und begab sich in den Salon.

 

 Drei Stunden später lag Marcus hellwach in seinem Bett und beobachtete den Mondschein, der langsam über die Decke kroch. An Schlaf war nicht zu denken, zu sehr beschäftigte ihn das heute Gehörte.

 Kaum überraschend, wenn man bedachte, was an diesem Tag alles passiert war. Nach dem Abendessen hatte er sich noch für etwa eine Stunde den beiden Damen zugesellt. Da Niniver ihm nach wie vor gehemmt vorkam, schlug er vor, für sie Klavier zu spielen, was sie verwirrt und ohne Begeisterung zur Kenntnis nahm, während Miss Hildebrand sofort von ihr verlangte, zu seiner Klavierbegleitung zu singen. Sie zögerte, doch als er angefangen hatte zu spielen und sie fragte, welches Lied sie gerne hören würde, gab sie schließlich nach und trat zu ihm ans Klavier. Er versuchte es mit den ersten Akkorden eines bekannten volkstümlichen Liedes – sie sang wie ein Engel.

 Ihre Stimme war unglaublich rein, nie hatte er einen perfekteren Sopran gehört, und das wollte etwas heißen, denn einige seiner Cousinen hatten eine Gesangsausbildung genossen. Trotzdem konnte keine von ihnen Niniver das Wasser reichen – keine verfügte über eine Stimme so voller Leidenschaft und Kraft.

 Es blieb nicht bei dem einen Stück, und schließlich wagten sie sich sogar an ein Duett, bei dem ihre Stimmen in perfekter Harmonie erklangen. Durch die langen Abende, die er im Schoße seiner großen Familie verbracht hatte, war ein beachtliches Repertoire an volkstümlichen Liedern zustande gekommen, aus dem er sich ausgiebig bediente. Ein Lied nach dem anderen erklang, und immer dann, wenn Niniver eine Pause brauchte, spielte er ein Instrumentalstück.

 Das ging sogar so weit, dass sich ein Teil des Personals im Foyer versammelte und hingerissen lauschte.

 Eine Stunde war wie im Flug vergangen, aber irgendwann hatte Niniver ihn gebeten aufzuhören, weil ihr schwindelig sei. Sofort hatte er sein Spiel mit einem dramatischen Akkord beendet und den Deckel des Klaviers geschlossen, dann ihre Hand ergriffen, sich mit ihr zu den Zuhörern umgedreht und sich verbeugt, während sie lachend einen graziösen Knicks machte.

 Es war ein Moment purer Freude gewesen. Und der Erfüllung, denn genau das hatte er beim Anblick des glücklichen Ausdrucks auf ihrem Gesicht empfunden.

 Wenn sie immer so aussähe, wäre das ein Ansporn, sie stets glücklich machen zu wollen …

 

 Er dachte gerade über den vergangenen Abend nach, als die Katzenmusik begann.

 
 My fairest maid of joyful countenance! Look upon me with your bright eyes!
 

 Die ziemlich schräge Wiedergabe der ersten Zeilen eines bekannten Volkslieds zerriss die Stille der Nacht. Ungläubig starrte er an die Decke, als mit bebendem Tenor die nächsten Liedzeilen vorgetragen wurden …

 Erst glaubte Marcus an einen Albtraum, doch es war keiner. Der Lärm war sehr real.

 Von nebenan war das Knarren von Bodendielen zu vernehmen, gefolgt von leisen Schritten, bis eine weitere misstönende Zeile erklang.

 Marcus fluchte, schlug die Bettdecke zurück und sprang aus dem Bett. Die Nachtluft strich kühl über seine nackte Brust, er ignorierte es ebenso wie den kalten Boden unter seinen bloßen Füßen. Er riss das Fenster auf, stützte sich mit beiden Händen auf dem Sims ab und lehnte sich hinaus. Im Mondlicht erkannte er eine Bohnenstange von Mann, der wie angewurzelt unten auf dem Kiesweg stand und vergessen zu haben schien, den Mund zu schließen.

 Wenigstens hatte der Idiot aufgehört zu singen, dachte Marcus und warf ihm einen finsteren Blick zu.

 »Wie Sie sehen können, bin ich kein schönes Mädchen, das auf ein Ständchen hofft. Wenn ich Sie bitten dürfte, die Klappe zu halten und sich zu verziehen?«

 Der Mann, der ihn noch immer anstarrte, machte endlich den Mund zu, während sein Blick nach links zum nächsten Fenster wanderte.

 »Ich sagte, Sie sollen gehen«, knurrte Marcus. »Und wenn Sie an Ihren Stimmbändern hängen, würde ich Ihnen nahelegen, so etwas Dämliches nie wieder zu versuchen.«

 Der Mann schluckte, wie das Zucken seines Adamsapfels verriet, und schaute erneut nach links.

 »Tun Sie es nicht«, warnte ihn Marcus, und in diesen wenigen Worten schwang eindeutig eine Drohung mit. »Sie möchten bestimmt nicht, dass ich runterkomme und Ihnen behilflich bin, den richtigen Weg zu finden.«

 Die Augen so groß wie Untertassen zog der Mann den Kopf ein und hastete davon, verschwand um die Hausecke. Marcus wartete noch, bis er das gedämpfte Getrappel von Hufen hörte, das sich zunehmend entfernte. Zufrieden richtete er sich auf: Seine Bewährungsprobe als Aufpasser hatte er hinter sich.

 »Danke«, wehte eine leise Stimme zu ihm herüber, und er erkannte, dass Niniver ihr Fenster geöffnet hatte.

 Er rang den Impuls nieder, sie anzusehen und sich vorzustellen, wie sie aussehen mochte – die Haare zerzaust, die Haut zart gerötet von der Wärme des Bettes.

 Plötzlich spürte er, wie ihr Blick über seine nackten Schultern glitt.

 Unwillkürlich dankte er der Lady, dass Niniver nicht sehen konnte, was unterhalb des Fenstersimses so alles bei ihm los war.

 »Wer war das?«, erkundigte er sich mit einer Stimme, die wie ein Vorzeichen der Apokalypse klang.

 »Jem Hills«, antwortete sie zögernd.

 Einer der verhinderten Verehrer, die sie genannt hatte. Rasch überschlug er die Informationen, die er bisher zusammengetragen hatte.

 »Ein Sohn des Holzfällers?«

 »Ja.«

 »Hat er so was schon einmal gemacht?«

 Sie hielt kurz inne und gab dann zaghaft zu: »Zweimal. Wobei er zu denjenigen gehört, die sich leicht einschüchtern lassen – bei ihm glaube ich eher nicht, dass er wiederkommen wird.«

 Marcus verzog skeptisch das Gesicht. Seans Auskünften zufolge war er nicht so gutwillig, wie Niniver glaubte. Trotz eindringlicher Ermahnungen, sein schreckliches Ständchen zu unterlassen, hatte er sich bislang nicht dauerhaft vertreiben lassen.

 »Er soll es ja nicht wagen«, regte Marcus sich auf und wunderte sich zugleich, wie leicht er aus der Haut fuhr, wenn es um sie ging … »Hoffentlich werden wir heute Nacht nicht mehr gestört.«

 Niniver seufzte, murmelte leise »Gute Nacht« und schloss ihr Fenster. Marcus folgte ihrem Beispiel und kehrte fröstelnd in sein Bett zurück.

 Sobald er unter der Decke lag, starrte er erneut zur Decke hoch und dachte über seine überzogenen Reaktionen nach, über die unverhältnismäßige Wut, die ihn packte, wenn er befürchtete, jemand könnte ihr zu nahe treten. Es dauerte eine Weile, bis er bereit war, die Wahrheit zu erkennen und zu benennen.

 Was ihn antrieb, war pure Eifersucht, die einem heftigen Besitzdenken entsprang, das er sich vernunftmäßig nicht erklären konnte. Allein der Gedanke, was Jem Hills gesehen hätte, wenn ihm nicht Einhalt geboten worden wäre, machte ihn rasend. Schließlich musste er selbst sich diesen Anblick verwehren.

 Bis heute Abend war er sich nicht hundertprozentig sicher gewesen, ob es wirklich sein Schicksal war, Ninivers Verteidiger und Beschützer zu sein. Jetzt waren alle Zweifel beseitigt. Das Schicksal hatte es ihm unmissverständlich klargemacht, indem es ihn mit seinen Emotionen konfrontierte.

 Tatsache war: Es gab nur einen Weg, nur eine Option für die Zukunft.

 Für ihn und für sie.

 Für sie beide.

 Während diese Schlussfolgerung laut und deutlich wie ein Weckruf in seinem Kopf widerhallte, schloss er die Augen und fand tatsächlich Schlaf.

 

 Nachdem Niniver das Fenster geschlossen hatte, schaute sie noch eine Weile nach draußen, ohne wirklich etwas wahrzunehmen. Viel zu sehr war ihr Blick nach innen gerichtet.

 Dabei hätte sie das Bild, das vor ihrem geistigen Auge aufgetaucht war, lieber löschen sollen. Sie tat es nicht, spürte vielmehr jeder Linie nach und prägte sie sich ein, um sich daran erinnern zu können.

 Er hatte sich aus dem Fenster gelehnt, und damit war sein nackter Oberkörper in ihr Blickfeld gerückt: die starken Muskeln an seinen Schultern und Oberarmen, seine sehnigen Unterarme. Der Anblick hatte ihr den Atem geraubt und ihr Verlangen entfacht. Sie war kaum in der Lage gewesen, einen klaren Gedanken zu fassen. Allein seine breite Brust, die sich, vom Mondlicht beschienen, ihren Augen darbot, als er sich zu ihr herumgedreht hatte.

 Ein Bild, das sie niemals vergessen würde.

 Erinnerungen an ihr Zusammensein im Salon kehrten zurück. Sie sah wieder seine Hände vor sich, die langen, schlanken Finger, die über die Tasten des Klaviers geglitten waren, als er Lied um Lied gespielt und mit seiner Stimme das perfekte Gegenstück zu ihrer gebildet hatte. Der ganze Mann in seiner sanften Eleganz war die Verführung in Person gewesen.

 Jetzt hingegen hatte er einen ganz anderen Eindruck erweckt: bestimmend, kraftvoll und ein wenig bedrohlich. Seine Hände waren zu mehr fähig, als dem Klavier schmelzende Töne zu entlocken.

 Dieser Widerspruch war seine Wahrheit, seine Realität: äußerlich zuvorkommend und kultiviert, innerlich kraftvoll und gefährlich.

 Die Nachtluft drang mit kühlen Fingern durch den Stoff ihres Nachthemds und ließ sie frösteln. Rasch schüttelte sie ihre sehnsuchtsvollen Gedanken ab und kroch unter die Decke. Sie durfte es sich nicht erlauben, sich den verführerischen Bildern hinzugeben, die ihre Sinne reizten, das war dumm und gefährlich zugleich. Stattdessen musste sie sich wieder mehr auf ihren Verstand konzentrieren und entschlossen die Faszination niederkämpfen, die sie jedes Mal bei seinem Anblick überfiel, oder zumindest, falls das nicht gelang, ihre Gefühle für ihn verbergen.

 Trotz ihrer guten Vorsätze zweifelte Niniver, ob es ihr je gelingen würde, eine innere Distanz zu ihm herzustellen. Wie sollte sie das Lächeln vergessen, das sie sich am Klavier geschenkt hatten, die Verbundenheit, die sie empfunden hatten und die durch die Musik getragen worden war? Da nützte es auch nichts, sich immer wieder in Erinnerung zu rufen, dass Männer wie Marcus zu solchem Verhalten, zu solchem perfekten Auftreten erzogen wurden. Dass Freundlichkeit und Höflichkeit, Charme und Galanterie für sie ebenso selbstverständlich waren wie die Bereitschaft, jederzeit für Menschen, die ihnen nahestanden, einzutreten und sie zu beschützen.

 Mehr steckte nicht dahinter, und es wäre töricht, wenn sie versuchen würde, mehr in solche Verhaltensweisen hineinzuinterpretieren.

 Sie schloss die Augen und zwang sich, an etwas anderes zu denken als daran, dass sie ihm mit Haut und Haaren verfallen war. Besser, sie versuchte, Jems Auftritt zu analysieren. Nach wie vor hoffte sie eigentlich, dass der verliebte Tölpel von Marcus so eingeschüchtert worden war, dass er nie mehr wiederkommen würde. Und mit etwas Glück würde er seinen Kumpeln von dem Vorfall berichten, die daraufhin vielleicht ebenfalls einsahen, dass ein anderer Wind wehte und ihre blöden Aktionen, die sie sich womöglich gemeinsam ausgedacht hatten, ihnen bloß schadeten.

 Wie auch immer: Ihre Bitte an Marcus, sie vor Belästigungen und Gefahren von außen zu beschützen, hatte erste Früchte getragen. In dieser Hinsicht konnte sie sich auf ihn verlassen. Doch wer würde ihr Herz, ihre albernen Gefühle beschützen?

 Diese Aufgabe fiel ganz allein ihr zu.


 Kapitel 4

 Am nächsten Morgen begab Marcus sich voller Energie nach unten. Während er im Frühstückszimmer darauf wartete, dass Niniver erschien, tat er sich an einem Berg Schinken, Würstchen und seiner Leibspeise Kedgeree gütlich. Dabei sondierte er im Geiste sein künftiges Gefechtsfeld.

 Mal abgesehen von der ihm zugedachten Aufgabe, ihr lästige Verehrer vom Hals zu halten, verfolgte er seit dem gestrigen Abend ein persönliches Ziel.

 Es galt, ihre Hand zu gewinnen und die Position an ihrer Seite einzunehmen.

 Die Hindernisse?

 Soweit er es überblicken konnte, dürfte es grundsätzlich schwierig sein, ein normales Leben zu führen, wenn die Frau eine Stellung hatte, die sämtliche gesellschaftlichen Gepflogenheiten sprengte. Schlimmer noch: Es gab so gut wie keine Erfahrungswerte, an denen man sich orientieren konnte, weil eine solche Situation praktisch nicht vorkam.

 Nun ja, in seiner Familie schon, aber die folgte ohnehin anderen Prinzipien und war mit normalen Maßstäben nicht zu messen.

 Üblicherweise war es in der Ehe, ganz besonders in den oberen Klassen, so, dass der Mann eine mächtige Position innehatte. Zum Bespiel trug er einen Titel, der sich von Generation zu Generation weitervererbte, besaß Grundbesitz, war vermögend und einflussreich. Die Frau brachte eine Mitgift mit, die das Leben noch angenehmer gestaltet, zu sagen hatte sie indes nichts, war auf die Rolle als Ehefrau und Mutter und Gastgeberin beschränkt, die an der Seite ihres Mannes repräsentierte. So war es üblich.

 In diesem Fall hingegen war alles ganz anders. Vermutlich verfügte er über mehr Geld, sie jedoch war es, die eine führende Position innehatte. Wirtschaftlich gesehen, weil sie ein großes Gut mit ausgedehnten Ländereien leitete, gesellschaftlich gesehen, weil sie sich als Oberhaupt des Clans um das Wohl und Wehe zahlloser Menschen kümmern musste, übernahm damit praktisch Aufgaben, die in Gegenden, wo es keine Clans gab, der öffentlichen Hand zufielen. Falls sie heirateten, würde nicht sie ihn unterstützen und als sein schönes Aushängeschild fungieren, sondern umgekehrt: Er würde ihr den Rücken stärken müssen und sie bestenfalls ein wenig entlasten.

 Was die meisten Männer abschreckte, fand er seltsam beruhigend. Schließlich hatte das Schicksal ihn von Geburt an dazu ausersehen, der Beschützer seiner Schwester, der künftigen Lady of the Vale, zu sein. Und etwas grundstürzend anderes erwartete ihn nicht an Ninivers Seite. Insofern war er wie geschaffen für diese Rolle.

 Vor einigen Jahren hatte seine Großmutter Helena, die verwitwete Duchess of St. Ives, ihm erklärt, dass lediglich Männer mit einem gesunden Selbstbewusstsein Gefährte einer Frau in einer Führungsposition werden konnten – wie sein Vater bei seiner Mutter, der Lady of the Vale, und wie Thomas bei Lucilla. Das bedeute nicht, dass der Mann schwächer sei, hatte sie hinzugefügt, vielmehr stelle es ihn vor große Herausforderungen. Und das schaffe nur ein Mann, dessen Identität und Selbstvertrauen nicht von einem Titel abhänge und erst recht nicht davon, dass die Ehefrau ihm untergeordnet sei.

 Marcus dachte an seine riesige Familie. Keine der Cynster-Frauen ordnete sich irgendwie unter oder konnte im Entferntesten als unterwürfig bezeichnet werden. Sie waren gleichrangige Partnerinnen, und ihre Ehemänner hatten schnell herausgefunden, dass das Eheleben unter diesen Voraussetzungen viel ersprießlicher ablief. In jeder Hinsicht.

 Auch Marcus gehörte zu diesen Männern. Seine Erwartungen, Ideen und Bedürfnisse waren tief in diesem Ethos, in dieser Haltung verwurzelt. Aus dem Grund hegte er keinen Zweifel daran, dass er der Aufgabe gewachsen sein würde, Ninivers Verteidiger, Beschützer und Unterstützer zu sein und gleichzeitig ihr Ehemann.

 Das war die Rolle, die das Schicksal und die Lady für ihn vorgesehen, auf die sie ihn vorbereitet hatten. Und er wollte sie auf jeden Fall haben, diese Rolle, und sie mit Hingabe erfüllen.

 Wie, das wusste er bislang nicht.

 Er hörte Ninivers leichte Schritte im Flur, und kurz darauf betrat sie den Frühstücksraum.

 Ihre Blicke trafen sich, und lächelnd ging sie zur Anrichte, um sich etwas zu holen, während Ferguson ihr bereits Tee einschenkte.

 »Guten Morgen. Und danke noch mal, dass Sie Jem vertrieben haben«, wandte sie sich Marcus zu.

 »Es war mir eine Ehre«, erwiderte er aufrichtig und erhob sich, um ihren Stuhl zurechtzurücken.

 Als sie einander gegenübersaßen, bemerkte er, wie ihr Blick über die Tafel schweifte und an dem Töpfchen mit Marmelade hängen blieb. Rasch griff er danach und reichte es ihr. Für die Dauer eines Wimpernschlags berührten sich dabei ihre Finger, und allein das war genug, dass ein Blitz durch sein Innerstes zuckte. Anders Niniver. Sie schien sich sofort wieder hinter ihren Schutzschild zurückzuziehen, zumindest meinte er das von ihrer schlagartig verschlossenen Miene abzulesen.

 Eindeutig war sie ängstlich, was alles in allem nicht überraschend war nach den vielen Schicksalsschlägen, die sie erlebt hatte. Er würde viel Zeit brauchen, um ihre Ängste, deren tiefere Ursachen er nicht einmal kannte, auszuräumen und ihr seelisches Gleichgewicht wiederherzustellen.

 Interessiert beobachtete er, wie sie die Marmelade auf ihre zwei Scheiben Toast verteilte. Mehr hatte sie sich nicht vom Büfett genommen, nichts Herzhaftes. Er kannte das von seinen Schwestern. Unwillkürlich fragte er sich, wie so zierliche Wesen wie Niniver, Lucilla oder Annabelle mit zwei Scheiben Toast, etwas Marmelade und zwei Tassen Tee am Morgen bis zum Mittagessen durchzuhalten vermochten.

 Um nicht länger über dieses eher banale Rätsel nachzugrübeln, konzentrierte er sich erneut auf sie und ihre aktuellen Probleme.

 »Sie sagten, Jem habe Sie bereits zweimal zuvor mit seinem Gesang erfreut? Was ist außer dieser gesanglichen Einlage und außer dem Kampf auf dem Hof sonst noch passiert? Zu welchen ähnlichen Vorfällen ist es noch gekommen? Ganz konkret. Der Rest klang sehr allgemein.«

 Offenbar hatte er einen wunden Punkt getroffen, denn Niniver schien mit sich zu ringen, was sie preisgeben und was sie für sich behalten sollte. Nach einer Weile holte sie tief Luft und legte los.

 »Ich würde sagen, der erste Vorfall dieser Art ereignete sich im vergangenen Sommer. Carter Bonham und Milo Wignell kamen, um mich zu einem Picknick einzuladen.« Bei der Erinnerung daran verzog sie das Gesicht und suchte Marcus’ Blick. »Sie beharrten darauf, obwohl ich ihnen erklärte, dass ich in Trauer sei. Sie kamen später im Jahr noch einmal – Ende Oktober, glaube ich. Als ich sie in ihrer Kutsche die Zufahrt heraufkommen sah, bat ich Ferguson, mich zu verleugnen und die beiden abzuwimmeln. Danach sind sie nicht wiedergekommen. Und dann gab es noch andere Männer wie sie …«

 »Moment.« Marcus beugte sich vor und zog nachdenklich die Brauen zusammen. »Bonham und Wignell gehören nicht zum Clan, oder? Und wen meinen Sie genau mit anderen Männern wie sie? Oder waren es allgemein Männer vom gleichen Schlag wie diese Herren?«

 Nervös biss sie auf ihrer Unterlippe herum. »Ja.«

 »Haben Sie nicht gesagt, die Männer, von denen Sie belästigt wurden, gehörten alle zum Clan?«

 »Die mir im Augenblick nachstellen, ja. Auf die trifft das zu, sie sind alle Clanmitglieder. Die anderen gehörten zum Freundeskreis von Nigel und Nolan und waren genauso respektlos und eigensüchtig wie meine Brüder.« Sie hielt kurz inne. »In jeder Hinsicht.«

 Marcus betrachtete sie einen Moment, nickte dann. »Geben Sie mir sämtliche Namen.«

 Nachdem das geschehen war, lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und glich im Stillen die genannten Namen mit der Liste ab, die er selbst zusammengestellt hatte. Dann bat er sie fortzufahren.

 »Erzählen Sie mir von allen Vorfällen, an die Sie sich erinnern können.«

 Seufzend gab sie nach, anfangs stockend, dann zunehmend flüssiger. Die Liste der Vorfälle war lang – länger, als ihr selbst klar gewesen war. Natürlich hatte sie die Geschehnisse zuvor niemals zusammengetragen. Nicht einmal im Geiste.

 Einige der Begebenheiten, die sie ihm schilderte, waren ohne jeden Zweifel beängstigend gewesen, andere rückblickend eher amüsant. Fand Niniver, Marcus nicht. Seine Miene war, als sie zum Ende ihrer Aufzählung kam, starr und unheilvoll, fast ein wenig furchterregend. Und nicht zum ersten Mal wunderte sie sich, dass dieser Mann zwei so unterschiedliche Gesichter hatte, die zwei so gegensätzliche Persönlichkeiten verkörperten.

 Marcus spürte, dass er ihr in gewisser Weise unheimlich war, und verstand das. Im Gegensatz zu ihm besaß sie ein eher ausgeglichenes Temperament, das ihr half, trotz der vielen Angriffe auf ihren Seelenfrieden und ihre Privatsphäre, denen sie seit ihrer Wahl zur Lady des Clans ausgesetzt gewesen war, sie selbst zu bleiben. Ruhig, geerdet und mit einer praktischen Art, die sehr tief ging.

 Natürlich hatten die Angriffe Spuren hinterlassen und den Druck auf sie erhöht. Das einzig Positive an der Situation war aus seiner Sicht, dass die Vorfälle sie zu ihm geführt hatten, weil sie endlich eingesehen und zugegeben hatte, dass sie Hilfe brauchte. Jemanden, der sie ebenso unterstützte wie beschützte.

 Fragend sah sie ihn an. »War es das, was Sie wissen wollten?«

 »Ja. Zum einen muss ich alle Beteiligten kennen, damit ich weiß, nach wem ich Ausschau halten soll. Und zum anderen muss ich wissen, was genau sie getan haben, damit ich einen Eindruck bekomme, wie entschlossen diese Burschen sind. Und den haben Sie mir gegeben.«

 Sie legte die Serviette zur Seite. »Und für wie entschlossen halten Sie diese Bande?«

 »Typen wie Jem probieren lediglich ihre Kräfte aus, lassen die Muskeln spielen, ohne wirklich Böses im Sinn zu haben. Sie sind leicht einzuschüchtern und zu verjagen. Einige der anderen Männer hingegen, ich denke da insbesondere an Nigels und Nolans Freunde … Was sie betrifft, behalte ich mir ein Urteil noch vor.«

 Da beide mit dem Frühstück fertig waren, griff er nach ihrer Hand und half ihr aufzustehen. Er spürte, wie ihre Finger zitterten, und schob das darauf, dass das Gespräch sie ziemlich mitgenommen hatte.

 »Ich werde den Rest des Morgens in der Bibliothek verbringen.«

 Niniver war erleichtert, dass ihre Stimme ganz ruhig klang, und wunderte sich zugleich darüber. Denn sie hatte das Gefühl, dass sie keine Luft mehr bekam, dass all ihre Nerven vibrierten und abwechselnd kalte und warme Schauer durch ihren Körper liefen. Und das alles, weil ihre Sinne seine Nähe nicht ertrugen und verrücktspielten. Sie schimpfte sich selbst deswegen, aber das änderte nichts daran, dass sie in Flammen stand.

 »Im Augenblick ist es nötig, alle Kosten zu prüfen – und da ich noch nicht einmal seit einem Jahr für das Gut verantwortlich bin, muss ich mich noch immer einarbeiten«, setzte sie zu einer langatmigen Erklärung über ihre Aufgaben und Pflichten an, die ihn nicht sonderlich interessierten. »Hinzu kommt, dass es so viele verschiedene Bereiche sind, die gleichzeitig nebeneinanderher laufen, das kennen Sie ja sicherlich aus dem Vale, wo der landwirtschaftliche Betrieb noch größer ist.«

 Sie ging so schnell, wie sie konnte, um sich in die Bibliothek flüchten zu können. Marcus war ihr ganz selbstverständlich gefolgt und stand jetzt raumgreifend, wie sie fand, mitten im Zimmer und ließ die riesige Bibliothek schrumpfen, schien sie mit seiner Präsenz auszufüllen und in Besitz zu nehmen.

 Ihr entging nicht, dass er sie beobachtete: wie sie um den Schreibtisch herumging, wie sie in den alten Sessel sank, wie sie sich wie gestern den Kontobüchern widmete und wie sich langsam ein sorgenvoller Ausdruck auf ihr Gesicht stahl.

 Wenngleich er ihr gerne geholfen hätte, rang er den Impuls, ihr bei geschäftlichen Angelegenheiten zu helfen, rigoros nieder. An erster Stelle stand, sie zu verteidigen und zu beschützen. Alles andere musste warten.

 »Gibt es einen Raum, den ich als Arbeitszimmer benutzen könnte? Ein altes Büro etwa?«

 Er fand es sinnvoll, wenn er sich angesichts ihrer Nervosität nicht unnötig in ihrer Nähe aufhielt. Und ihm wäre es ebenfalls angenehm, einen Rückzugsort zu haben, wo er ungestört über die diversen Strategien nachdenken konnte, die er verfolgen wollte.

 »Es gibt ein kleines Zimmer hier unten am Ende des Gangs.« Sie deutete mit dem Stift in die entsprechende Richtung. »Nigel hat dort gearbeitet, als Papa noch lebte, oder zumindest so getan, als würde er arbeiten. Seit er damals verschwand, steht es mehr oder weniger leer.«

 »Wunderbar, dann werde ich Sie jetzt mal allein lassen mit Ihren Büchern.«

 »Danke, das ist nett«, rief sie ihm nach, als er zur Tür ging.

 »Gern geschehen«, erwiderte Marcus in dem Bewusstsein, mal wieder instinktiv das Richtige getan zu haben.

 Er trat in den Flur hinaus, zog leise die Tür hinter sich ins Schloss und begab sich zu dem ihm zugewiesenen Arbeitszimmer, um weiter daran zu arbeiten, seine Position als Ninivers Beschützer zu festigen.

 Und um sich weiter Gedanken zu machen, wie er sie für sich gewinnen konnte.

 

 In dem kleinen Raum fand er einen Schreibtisch mit einem großen Sessel dahinter vor sowie zwei schmale hochlehnige Stühle und zwei hohe Bücherregale an den Seitenwänden. Abgesehen von ein paar alten Geschäftsbüchern, waren sie leer. Nach viel Arbeit sah es hier nicht aus. Vermutlich war das Zimmer kaum benutzt worden, worauf bereits hindeutete, dass es keinerlei persönliche Gegenstände gab, die für eine anheimelnde Atmosphäre gesorgt oder auf Nigel hingewiesen hätten.

 Kein Wunder, Manachans designierter Nachfolger hatte sich lieber in dubiosen Etablissements herumgetrieben, als am Schreibtisch zu sitzen.

 Nicht lange, nachdem er das Zimmer in Besitz genommen hatte, klopften Ferguson und Mrs. Kennedy an, die er herbestellt hatte, und nahmen auf den Stühlen vor dem Schreibtisch Platz.

 »Danke, dass Sie gekommen sind«, begann Marcus. »Als die beiden wichtigsten Angestellten im Haushalt möchte ich Sie über einige Dinge in Kenntnis setzen. Sicher wissen Sie inzwischen, dass ich hier bin, um Lady Carrick vor Gefahr jeglicher Art zu beschützen und dafür zu sorgen, dass sie nicht mehr belästigt und in keiner Weise ausgenutzt wird. Andernfalls werde ich ungemütlich, sagen Sie das allen.« Er musterte die beiden, die eifrig nickten. »Gestern Nacht mussten wir einen unerwarteten Besuch von Jem Hills über uns ergehen lassen, der der Meinung war, dass Lady Carrick sich über eine Serenade freuen würde. Ich habe mit ihm gesprochen und dieses Missverständnis aufgeklärt. Jetzt hoffe ich stark, dass er es kapiert hat.«

 Ferguson runzelte die Stirn und sah fragend zur Haushälterin hin, die den Kopf schüttelte.

 »Ich habe nichts davon mitbekommen und Mrs. Kennedy offensichtlich desgleichen nicht.«

 »Verständlich. Ihre Zimmer liegen zur anderen Seite des Hauses hin, also konnten Sie nicht hören, was auf der Seite vor sich ging, wo sich das Schlafgemach von Lady Carrick befindet. Aus diesem Grund ist es, wie Sie sicher verstehen, unerlässlich, dass ich weiterhin das Zimmer neben ihrem nutze. Nicht auszudenken, wenn jemand sich in der Nacht Zutritt zu ihr verschaffen würde, ohne dass jemand etwas hört und ihr helfen kann.«

 Der Butler und die Haushälterin fanden das anscheinend unschicklich, wagten es jedoch in Anbetracht der Situation nicht, ihm zu widersprechen.

 Marcus malte die Situation bewusst so drastisch aus, weil er die beiden, denen Ninivers Wohl eindeutig sehr am Herzen lag, als seine Verbündeten gewinnen wollte. Ungeachtet ihrer Treue dem Clan gegenüber, die sie möglicherweise in Gewissenskonflikte stürzte. Er baute darauf, dass sie einsichtsvoll genug waren, um seinen größeren Handlungsspielraum zu akzeptieren und einzusehen, dass er eingreifen konnte, wo sie gezwungen waren, sich zurückzuhalten. Und solchen Typen wie Nigels und Nolans Freunden würde er sowieso wirkungsvoller entgegentreten können, weil er über ihnen stand und sie nicht arrogant auf ihn herabsehen konnten wie auf die meist bäuerlich geprägten Clansleute.

 »Ich hoffe, dass Jem herumerzählen wird, dass Lady Carrick nicht länger allein ist und dass jeder, der sich in ihr Leben einmischen will, es mit mir zu tun bekommt. Kurz gesagt, werde ich als ihr Beschützer fungieren.« Er hielt kurz inne, damit die beiden seine Worte verdauen konnten. »Ich bin mir sicher, dass jeder im Haushalt weiß, was für ein Juwel der Clan in Lady Carrick gefunden hat, und würde es begrüßen, wenn Sie verlauten lassen, dass sie nunmehr einen Beschützer hat. Einen, der weitere Grenzüberschreitungen nicht hinnehmen wird.«

 Die Erleichterung, die den beiden ins Gesicht geschrieben stand, war nicht zu übersehen, trotzdem wechselten sie einen langen, nicht zu entschlüsselnden Blick.

 »Wir wissen es zu schätzen, dass Sie bereit sind, hierzubleiben und in Miss Ninivers Namen zu handeln«, erklärte Ferguson schließlich.

 »Wirklich«, bestätigte Mrs. Kennedys, und ihre grauen Locken wippten auf und ab, als sie heftig nickte.

 »Allerdings gibt es da ein Problem«, ergriff Ferguson wieder das Wort. »Sie gehören nicht zum Clan, und da Miss Niniver niemanden mehr hat, der sich sonst um sie kümmert, haben wir das Gefühl, Sie fragen zu müssen, wie genau Ihre Absichten in Bezug auf sie aussehen.«

 Er hatte mit der Frage gerechnet, zumal die beiden in die Jahre gekommenen Leutchen Niniver fast wie ihr eigenes Kind betrachteten. Verständlich, denn sie hatten sie aufwachsen sehen und sich bestimmt um das Mädchen gekümmert, dem die Mutter gefehlt hatte und der Vater in gewisser Weise auch. Tatsächlich hätte er es ihnen verübelt und an ihrer Liebe zu Niniver gezweifelt, wenn sie ihm diese Frage nicht gestellt hätten.

 Was sollte er sagen?

 Auf keinen Fall durfte er ihr vorgreifen, solange sie nichts von seinen Absichten wusste.

 »Das obliegt ganz allein ihr – und nicht anders sollte es sein«, erwiderte er nach längerem Überlegen.

 Es war eine ehrliche, dabei zurückhaltende Antwort, ohne gleichzeitig seine tiefen Gefühle preiszugeben. Die hielt er vorerst weiterhin in seinem Innersten verborgen.

 Ferguson und Mrs. Kennedy nickten. Ihre Erleichterung war beinahe mit Händen greifbar. Sie wussten, wer er war, wussten, dass sie ihm vertrauen konnten. Seine Erklärung hatte ihre Befürchtungen ausgeräumt und ihnen jeden Grund genommen, gegen ihn zu arbeiten. Der Weg war frei für sie und den Rest des Personals, das ihnen unterstellt war, ihn bei seiner Aufgabe zu unterstützen.

 Der Butler verbeugte sich leicht. »Danke, Sir. In unser aller Namen.«

 Mrs. Kennedy machte einen Knicks. »Wir werden alles tun, um Ihnen zu helfen – alles, um die Last von Miss Ninivers Schultern zu nehmen.«

 Marcus lächelte und erhob sich, um die beiden zu verabschieden.

 »Wunderbar. Ich werde es Sie wissen lassen, wenn Sie oder andere helfen können.«

 Nachdem die beiden das Zimmer verlassen hatten, ließ er sich wieder in den Sessel sinken.

 Er war mehr als zufrieden mit dem Verlauf des Gesprächs. Obwohl ihn das Ergebnis nicht unbedingt überraschte, hatte er damit gerechnet, dass es viel länger dauern würde, das Personal, insbesondere diejenigen, die fast zum Inventar des Hauses gehörten, auf seine Seite zu ziehen. Umso erfreulicher war es, dass es so schnell und unkompliziert geklappt hatte.

 Überhaupt war alles unerwartet rasch vonstattengegangen. Bis gestern hatte er Niniver kaum auf dem Plan gehabt beziehungsweise verdrängt, dass sie seine Gedanken stärker fesselte, als ihm lieb war. Und einen Tag später war er fest davon überzeugt, dass diese Frau sein Schicksal und seine Bestimmung war. Seine Zukunft.

 Wobei er sich Zeit lassen wollte. Er glaubte nicht, dass man eine so weitreichende Entscheidung überstürzt fällen durfte, zumal wenn sie wie ein Naturereignis über ihn gekommen war, gegen das er sich nicht wehren konnte. So war das eben, wenn man sein Schicksal der Lady anvertraute. Ob sie genauso dafür verantwortlich war, dass er Niniver gegenüber mittlerweile ein geradezu peinliches Besitzdenken entwickelt hatte, bezweifelte er hingegen.

 Marcus wusste, dass er sich diesbezüglich am Riemen reißen musste, solange Niniver von alldem noch keine Ahnung hatte und nicht wusste, in welche Richtung er strebte oder welche Rolle sie in seinem Leben spielen sollte. Bestenfalls hatte sie eine vage Ahnung, ohne es mit Sicherheit wissen zu können. Dafür bemühte er sich viel zu sehr, seine Gefühle vor ihr verborgen zu halten.

 Er starrte auf den Hof vor den Stallungen, ohne wirklich etwas zu sehen. Die Minuten verstrichen. Irgendwann drehte er sich auf seinem Sessel um und versank in Grübeleien, die sich indes nicht um Maßnahmen zu ihrem Schutz drehten, sondern darum, wie er persönlich künftig bei ihr vorgehen sollte.

 Wäre es nicht in Anbetracht der Tatsache, dass er sie für seine Bestimmung hielt, eine gute Idee, seinen Feldzug, mit dem er sie für sich gewinnen wollte, offensiver zu führen? Marcus mochte nicht mehr warten, zu sehr quälte und drängte ihn seine unerfüllte Leidenschaft.

 Andererseits mahnte ihn eine innere Stimme zur Zurückhaltung. Selbst wenn er sie davon überzeugen könnte, seine Frau zu werden, musste er aufpassen, dass sein Antrag nicht falsch verstanden wurde. Etwa in dem Sinn, dass er eine Belohnung für seine Dienste erwartete …

 Ein Geräusch vom Hof her unterbrach seine Gedanken, und er wandte sich zum Fenster. Auf dem Hof vor den Stallungen war soeben sein Stallbursche Johnny vom Pferd gestiegen. Eine Reisetasche war am Sattel befestigt. Marcus stand auf und ging zur Tür.

 Ein Schritt nach dem anderen.

 

 Er war gerade dabei, seine Tasche auszupacken, als er hörte, wie Niniver die Treppe heraufkam, die Galerie entlangging und in ihrem Zimmer verschwand.

 Einige Minuten später wurde ihre Tür wieder geöffnet. Der Läufer dämpfte die Geräusche, die ihre Stiefel machten, als sie entschlossenen Schrittes das kurze Stück zu seinem Zimmer zurücklegte. Er drehte sich zur offen stehenden Tür um, als sie in Reitkleidung im Türrahmen auftauchte und sich offenbar gerade für einen Ausritt umgezogen hatte.

 »Ich werde den Rest des Morgens mit den Hunden verbringen und ein bisschen mit ihnen üben«, erklärte sie lächelnd. »Und bei dieser Gelegenheit habe ich mich gefragt, ob Sie Lust hätten mitzukommen?«

 Eine unnötige Frage.

 »Natürlich«, versicherte er schnell. »Sie wissen schließlich, wie sehr ich Hunde mag.«

 Er ließ die noch halb volle Tasche stehen, trat ans Bett, nahm seine Reitjacke, die er schon ausgepackt hatte, und zog sie über das Hemd.

 »Wo halten Sie die Hunde? Ich kann mich erinnern, dass Thomas gelegentlich erwähnte, sie seien in einer alten Scheune untergebracht?«

 »Ja, das stimmt. Ich musste sie lange verstecken, sonst hätte Nigel sie verkauft.« Sie zuckte die Achseln. »Oder Nolan … Ich bin mir nicht mehr so sicher, wer von beiden hinter was steckte.«

 »Hauptsache, Sie haben die Hunde gerettet«, meinte er, als sie Seite an Seite zur Treppe gingen.

 »Es ist mir seinerzeit gelungen, die vielversprechendsten Tiere in einer Scheune auf dem Hof des alten Egan zu verstecken.« Sie lief neben ihm her und zeigte keine Spur der vorherigen Befangenheit mehr. »Die Horde ist immer noch dort untergebracht. Da Egan sich bereits zu Papas Zeiten um die Hunde gekümmert hat, habe ich die Tiere bei ihm gelassen. Zwei seiner Neffen helfen ihm bei der Arbeit. Und die Scheune wurde zu einem richtigen Zwinger ausgebaut. Ich glaube, er ist glücklich, dass er sein Wissen weitergeben kann.«

 »Sehr schön, das freut mich«, sagte er und lächelte sie an. »Übrigens kann ich Sie nicht vor Belästigungen schützen, wenn ich nicht in Ihrer Nähe bin. Und um in Ihrer Nähe zu sein, muss ich wissen, wo Sie sich gerade aufhalten. Wohin Sie reiten, wen Sie besuchen und so weiter. Wenn es Ihnen also nichts ausmacht, möchte ich Sie bitten, mich immer entsprechend zu informieren.«

 Sie legte den Kopf schief und musterte ihn. »Also gut, wenn Sie meinen.«

 Er nahm das als Versprechen, selbst wenn es streng genommen keines war, wenigstens schien sie einverstanden zu sein. Und wenn sie ihm wirklich vor jedem Ausritt Bescheid sagte, konnte er, wenn er sie auf Ausflügen wie diesem begleitete, gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Zum einen würden alle Leute, die sie unterwegs sahen, wissen, dass er an ihrer Seite war, und zum anderen würde die mit ihm verbrachte Zeit sie hoffentlich an die Vorstellung gewöhnen, seine Frau zu werden.

 Zum ersten Mal lernte Niniver Marcus’ Schimmel kennen, einen ziemlich aufsässigen großen Wallach, der unwillig den Kopf vor und zurück warf und aussah, als wollte er sofort losjagen. Zu ihrer Überraschung reichte Marcus Fred, einem der langjährigen Stallknechte, die Zügel und kam zu ihr herüber …

 O nein. Ihr blieb kaum Zeit, diese Worte zu Ende zu denken, als Marcus sie grinsend um die Taille fasste und sie in den Sattel auf Oswalds Rücken hob, als würde sie nicht mehr als eine Feder wiegen. Kaum spürte er, dass sie sich versteifte, ließ er sie los und trat einen Schritt zurück, während sie hektisch ihre Kleider ordnete und wieder zu Atem zu kommen versuchte. Irgendwann gelang es ihr sogar, ein schwaches »Danke schön« hervorzubringen.

 Erleichtert stellte sie fest, dass er sich von ihr abwandte und zu seinem renitenten Vierbeiner ging.

 Fasziniert verfolgte sie seine Bewegungen, die Kraft und Anmut ausstrahlten, sodass sie nicht sofort mitbekam, wie er sein Pferd umdrehte und es in Richtung Hoftor lenkte. Schnell hob sie Oswalds Zügel an und befahl ihm, sich in Gang zu setzen.

 

 Im Grunde musste sie zufrieden sein. Bislang lief alles nach Wunsch. Nach ihrem Wunsch. Marcus nahm seine Verpflichtung, ihre Verehrer in die Flucht zu schlagen, ernst und ließ sie nicht unbeaufsichtigt. Folglich würde sie sich also an seine permanente Anwesenheit gewöhnen müssen. Und an die kleinen Berührungen, die Teil des höflichen Umgangs zwischen einem Herrn und einer Dame waren.

 Zudem durfte sie sich sowieso nicht beklagen. Immerhin war sie es gewesen, die diesen gemeinsamen Besuch bei den Hunden vorgeschlagen hatte, und zwar nicht allein aus uneigennützigen Beweggründen. Nein, es entsprach ihrem eigenen Bedürfnis, Zeit mit Marcus Cynster zu verbringen, ohne dass noch jemand mit von der Partie war. Ein paar fröhliche, gesellige Stunden waren für sie ein Geschenk – und für ihn hoffentlich ebenfalls.

 Das gedämpfte Geräusch der Hufe beruhigte sie genauso wie das Reiten selbst.

 Sie liebte die Bewegung, liebte es, an der frischen Luft zu sein, liebte den Sonnenschein auf ihrem Gesicht und den Wind, der durch ihr Haar strich.

 Sie spürte Marcus’ Blick auf ihrem Gesicht, aber sie wandte den Kopf nicht, um ihn anzusehen. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie ein kleines, ziemlich zufriedenes Lächeln seine Mundwinkel umspielte.

 
 Sieh nicht hin! Sieh nicht hin!
 

 Dieses Mal gehorchte sie ihrem eigenen Befehl. Sie hielt den Blick geradeaus gerichtet und ritt voraus.

 

 Zwei Stunden später streichelte Niniver den Kopf ihrer Lieblingshündin und sah dabei zu Marcus hoch, der sie lächelnd beobachtete.

 Die letzten Stunden waren schöner gewesen, als sie es für möglich gehalten hätte. Ihre Leidenschaft für die Hirschhunde mit jemandem zu teilen, der die großen, klugen Tiere genauso hingebungsvoll liebte wie sie, war mehr als nur erregend und mitreißend gewesen. Sie hatte es wie eine Erlösung empfunden – vor allem, weil ihr nicht bewusst gewesen war, wie lange sie nichts mehr mit irgendeinem anderen Menschen geteilt hatte.

 Als er sie nach den verschiedenen Eigenschaften der Tiere fragte, vertraute sie ihm ein Geheimnis an. Es handelte sich um die Fähigkeit einiger Hunde, über die Luft Witterung aufzunehmen. Eigentlich orientierten Hirschhunde sich in erster Linie mit den Augen, konnten auf große Entfernung Beute ausmachen und waren aufgrund ihrer Schnelligkeit sehr gute Jäger. Natürlich waren sie wie alle Hunderassen fähig, am Boden Spuren zu verfolgen, daneben waren einige wenige Rassen in der Lage, zudem Witterung durch die Luft aufzunehmen, ohne die Nase am Boden zu haben. Hirschhunde gehörten eigentlich nicht dazu, und insofern war Ninivers Entdeckung, dass einige ihrer Hunde das konnten, möglicherweise bahnbrechend.

 »Erzählen Sie mir mehr darüber«, drängte er sie. »Glauben Sie, dass dieses Merkmal weitervererbt wird?«

 Sie richtete sich auf und klopfte den Staub von ihren Kleidern.

 »Das kann ich nicht genau sagen.« Mit einem Kopfnicken wies sie auf die Hündin hin, die sie soeben gestreichelt hatte. »Ihre Welpen sind noch zu jung, um mit ihnen zu arbeiten oder sie zu testen. So viel habe ich bislang festgestellt: Diese Fähigkeit habe ich in verschieden starker Ausprägung an ihr und ihren Schwestern bemerkt und weniger stark an den männlichen Tieren derselben Zuchtlinie. Insofern gehe ich davon aus, dass die Mütter diese Begabung an ihre Töchter weitergeben. Ob an alle, das wird sich mit der Zeit weisen müssen.«

 Anschließend brachte sie eine Stunde damit zu, mit dem Rudel, einer bemerkenswert gesunden und starken Gruppe, eine Reihe von Standardübungen und gängigen Befehlen durchzugehen. Wenn sie für die Jagd abgerichtet wurden, mussten die Hunde die wichtigsten Befehle immer wieder üben, um sie sich einzuprägen. Dabei verwendeten die Züchter und Besitzer teilweise eigene Befehle, die sich von anderen leicht unterschieden. Ein Thema, über das sie sich eingehend austauschten, da Marcus selbst eine Meute von Hirschhunden besaß und in kleinerem Umfang sogar züchtete.

 »Sehe ich das richtig, dass es für die Jagd ein unschätzbarer Vorteil wäre, beide Varianten im Rudel zu haben. Auf diese Weise ist die Gefahr, eine Spur zu verlieren, viel geringer, weil die Hunde, die sie am Boden verfolgen, unterstützt werden durch die Tiere, die sie durch die Luft aufnehmen.«

 Niniver nickte. Sie waren gerade in den Zwinger zurückgekehrt, und sie versuchte, auf einem Bein balancierend, einen ihrer Stiefel zu säubern, unter dem Strohreste klebten. Als sie ins Wanken geriet, streckte er schnell den Arm vor und hielt sie fest. Sie ließ es geschehen, ohne zurückzuzucken.

 Nicht zum ersten Mal.

 Insofern war die Zeit mit den Hunden für Marcus noch in anderer Weise nützlich gewesen. Er hatte jede Gelegenheit wahrgenommen, Niniver zu berühren. Nicht aufdringlich, sondern ganz leicht, eher zufällig – ein kurzes Streifen ihres Rückens mit der Hand, wenn er an ihr vorbeigegangen war, die flüchtige Berührung ihres Arms im Vorübergehen, wenn er ihre Aufmerksamkeit erregen wollte, das Streifen ihrer Finger beim Streicheln eines Hundes. Lauter unschuldige, harmlose Berührungen, wenngleich seine Ziele alles andere als unschuldig waren.

 Ein Schritt nach dem anderen.

 

 Jetzt wartete er im Mittelgang, während sie noch einmal zu den Welpen gegangen war, und sah sich den Zwinger genauer an. Er war nicht speziell angefertigt worden wie seiner, sondern war aus einer alten Scheune entstanden, in die man Abteile für die Hunde eingebaut hatte. Gleich am Eingang befand sich zudem ein Bereich, der in einen abgezäunten Auslauf auf dem Hof mündete, wo die Hunde trainiert wurden. Wenngleich aus der Not geboren und teilweise improvisiert, entsprach der Zwinger allen Erfordernissen für eine erfolgreiche Hundezucht.

 Dazu trug nicht unwesentlich bei, dass Niniver selbst sich um die Zucht und Ausbildung kümmerte. Marcus hatte sich heute ein Bild von ihrer Professionalität machen können, und der alte Egan hatte ihm bestätigt, dass sie ein gutes Händchen im Umgang mit den Hirschhunden bewies. Er selbst hatte das erkannt, als er sie bei der Arbeit beobachtete und erlebte, wie souverän sie die oft schwierigen Tiere führte, wie sie das Beste aus jedem einzelnen Hund herausholte. Das alles waren Merkmale eines guten Anführers – egal ob es sich um Menschen oder um Hunde handelte.

 Immer mehr gelangte er zu der Überzeugung, dass sie eine Frau mit vielen Facetten war. Eine faszinierende Mischung aus zart, zerbrechlich und verletzlich auf der einen Seite und stark, bestimmt und entschlossen auf der anderen.

 »Kann ich mir die bereits entwöhnten Welpen einmal ansehen, die Sie erwähnt haben?«, fragte er sie. »Ich würde sie vom Entwicklungsstand und vom Verhalten her gerne mal mit meinem letzten Wurf vergleichen.«

 Sie lachte. »Selbstverständlich können Sie sie sehen.« Sie drehte sich um und ging zum Ende der Scheune. »Kommen Sie.«

 Er folgte ihr, war erfreut, dass er sie zu diesem sorglosen Lachen gebracht hatte, diesem Ausdruck eines lockeren, unkomplizierten Gefühls der Zusammengehörigkeit, von dem er hoffte, dass es dazu beitrug, ihren Widerstand zu überwinden.

 Zehn Minuten später hockten sie in einem der letzten Zwinger und waren umgeben von einer Horde aufgeregter, sich windender, durcheinanderpurzelnder Welpen, als unvermittelt aufgeregte Männerstimmen ertönten. Was sie sagten, war nicht zu verstehen.

 Dann mit einem Mal ein schrilles »Nein« – ein Protestschrei, den der alte Egan ausgestoßen hatte, und im nächsten Moment wurden alle anderen Geräusche vom Jaulen und Kläffen der Hunde übertönt.

 Marcus stand auf und wandte sich an Niniver: »Sie bleiben hier.«

 Er verließ den Zwinger und trat auf den Gang hinaus, blinzelte in das helle Licht, das durch das offene Scheunentor fiel. Einige große Gestalten rannten herum, zwischen ihren Beinen tummelten sich Hunde.

 Wer immer die Männer sein mochten, ihre Absicht war klar – sie ließen die erwachsenen Hunde in den Abteilen nahe des Scheunentors frei.

 »Was zum Teufel treiben die da?«, fluchte Marcus, als er sah, dass immer mehr Hunde aus ihren Boxen freikamen, und rannte los.

 Nicht lange, und er erkannte, was los war. Ein untersetzter Mann stand nahe der Tür und hielt Egan zurück, der sich nach Kräften wehrte und laut fluchte. Zwei weitere große, massige Kerle bewegten sich den Gang entlang und öffneten die Türen zu den Zwingern. Mehr als zwanzig Hunde tummelten sich inzwischen im Gang. Wegen ihres Gebells hatten die Männer nicht gehört, dass sich jemand näherte.

 Der Riese, der Marcus am nächsten war, grinste dümmlich und stapfte in Richtung der Boxen, in denen die Hündinnen untergebracht waren, die Witterung durch die Luft aufnehmen konnten.

 Hinter ihm waren eilige Schritte zu hören.

 Niniver rannte an ihm vorbei und stürzte sich auf den Kerl, packte ihn am Arm, um ihn daran zu hindern, die Drahttüren aufzumachen.

 »Nein, lassen Sie das, Ed … Was machen Sie da?«

 Ed, offenbar ein Bursche aus ihrem Clan.

 Der Gorilla, der sie nicht hatte kommen sehen und sie nicht gleich erkannt hatte, versuchte sie abzuschütteln. Erst in letzter Sekunde bemerkte er, wen er da zu Boden schleudern wollte. Zu spät, um noch innezuhalten. Und so beobachtete er voller Entsetzen, wie die Lady des Clans mit rudernden Armen rückwärtstaumelte.

 Marcus reagierte schnell, machte einen Satz nach vorne und fing sie mit einem Arm auf. Mit dem anderen holte er aus und landete einen gewaltigen Schlag auf Eds Kinn. Der Riese grunzte und stolperte zurück, bevor Marcus ihn endgültig zu Boden schickte. Er hatte Glück, dass er nicht auf den harten Beton stürzte, sondern in einen Ballen Stroh, der in einem der Abteile lag.

 Jetzt ging alles ganz schnell.

 »Kümmern Sie sich um Egan und die Hunde«, befahl Marcus. »Überlassen Sie mir die Männer und mischen Sie sich nicht erneut ein. Die Kerle sind ziemlich stark.«

 Zu seiner Erleichterung widersprach sie nicht, sodass er sich beruhigt wieder seiner Aufgabe widmen konnte – der Aufgabe, sich um ihre Probleme zu kümmern.

 Der Koloss war zwar mit dem Hinterteil im weichen Stroh aufgekommen, mit dem Kopf hingegen auf den harten Boden geschlagen. Von daher wirkte er benommen und blinzelte verwirrt. Seine Kumpel hatten gerade erst bemerkt, dass sie unerwartet Gesellschaft bekommen hatten.

 Marcus bückte sich, packte den lädierten Mann an Kragen und Gürtel, zog ihn hoch – und schleuderte ihn erneut durch die Gegend, diesmal in Richtung eines seiner Freunde.

 Unsanft krachten die beiden ineinander und wurden von den Beinen gerissen.

 »Hey! Was glauben Sie, wer Sie sind?«

 Zeternd kam der Mann, der gerade noch Egan festgehalten hatte, auf sie zu, wollte sich offenbar zugunsten seiner Freunde in die Schlägerei einmischen.

 Breitbeinig pflanzte Marcus sich im Gang auf und ließ den Kerl kommen, um kurz bevor er ihn erreichte, einen Ausfallschritt zu machen und ihm seine Faust in den Magen zu rammen.

 Mit einem Keuchen krümmte der Mann sich, doch Marcus war noch nicht fertig mit ihm, drückte seinen Kopf nach unten und stieß ihm sein Knie gegen die Nase. Dann holte er, ungerührt vom Wimmern seines Opfers, zum finalen Streich aus, hielt den Burschen am Nacken fest, zerrte ihn hinter sich her zum Ausgang und schleuderte ihn in den abgezäunten Bereich vor der Scheune, wo sonst die Hunde trainiert wurden.

 Dann eilte er zurück, um sich die beiden anderen vorzuknöpfen.

 Derjenige, der nicht Ed war, stürzte sich sogleich auf ihn. Eine schlechte Idee, denn Marcus sprang zur Seite, wirbelte herum und verpasste ihm einen gewaltigen Schlag auf die Nase, der ihn vorübergehend außer Gefecht setzte, und warf ihn ebenfalls in den eingezäunten Auslauf.

 Blieb noch Ed, der in der Zwischenzeit wieder auf die Beine gekommen war, allerdings einem weiteren Gerangel lieber aus dem Weg ging und aus der Scheune taumelte. Alles, was er noch brauchte, war ein Tritt in den Hintern. Eine Aufgabe, die Marcus allzu gern übernahm.

 

 Kurze Zeit später hockten die drei Eindringlinge jammernd im Dreck, leckten ihre Wunden und schienen vor lauter Selbstmitleid zu zerfließen.

 Unerträglich für Niniver, das schweigend mit ansehen zu müssen, zu sehr kochte sie über vor Wut.

 »Ed Wisbech. Liam Forrester. Stewart Canning.« Sie nannte ihre Namen, damit Marcus sie hörte – und weil es eine gewisse dramatische Wirkung hatte. »Ihr seid wirklich hirnlose Dummköpfe! Habt ihr eigentlich eine Ahnung, welchen Schaden ihr beinahe angerichtet hättet? Welcher Teufel hat euch geritten, hierherzukommen und meine Hundemeute freizulassen?«

 Den Kopf gesenkt, schielten die drei verstohlen zu ihr hoch. Wer sie war, wussten sie natürlich, hingegen waren sie völlig ahnungslos, was den Mann betraf, der sie zur Strecke gebracht hatte.

 »Also?«

 Stewart Canning, der Egan festgehalten hatte und mit ziemlicher Sicherheit die treibende Kraft hinter dem dämlichen Plan gewesen war, den sie ausgeheckt hatten, schluchzte lautstark.

 »Wir wollten keinen Schaden anrichten. Wir dachten, weil Sie vielleicht Schwierigkeiten haben, sich für einen von uns zu entscheiden, wo es so viele Männer gibt, die um Ihre Hand anhalten, haben wir einen Pakt geschlossen.«

 Liam Forrester meldete sich als Nächster zu Wort, die Hände noch immer auf seine schmerzende Nase gepresst.

 »Es sollte eine Art Wettbewerb sein, und der Gewinner hätte Sie bekommen – die anderen beiden hätten das Ergebnis akzeptiert und Sie dem Gewinner überlassen, ohne sich weiter einzumischen.«

 »Wir wollten es Ihnen damit einfach leichter machen«, sagte Ed und rieb sich das Kinn.

 Sein Tonfall ließ vermuten, dass er der Meinung war, sie müsste ihnen eigentlich dankbar sein.

 Niniver ballte die Hände zu Fäusten. »Das ist keine Erklärung dafür, was ihr euch dabei gedacht habt, die Hunde freizulassen.«

 
 Ihre Hunde.
 

 Vielleicht waren sie offiziell Besitz des Clans, was nichts daran änderte, dass jeder wusste, wem sie wirklich gehörten: ihr. Sie hatte sie gezüchtet, aufgezogen und jeden einzelnen Hund ausgebildet. Und sie hatte sich seinerzeit, als Nigel mit seiner Misswirtschaft begann, einen Plan zurechtgelegt, um wenigstens einen Teil der Meute vor dem Verkauf durch ihre habgierigen Brüder zu retten.

 Stewart zuckte mit seinen breiten Schultern. »Es schien uns das Offensichtliche zu sein … Es bot sich als Wettbewerb an. Wir hatten vor, uns jeweils einen der Hunde auszusuchen und sie dann gegeneinander antreten zu lassen. Derjenige, dessen Hund gewonnen hätte, hätte auch Sie gewonnen.«

 »Es sind schließlich Ihre Hunde«, sagte Liam. »Also schien es passend zu sein.«

 Marcus stieß einen Laut aus, der nach einem unterdrückten spöttischen Lachen klang.

 So ruhig wie möglich sagte sie: »Ihr könnt die Hunde nicht gegeneinander laufen lassen. Sie jagen im Rudel – sie arbeiten zusammen, um Beute zu machen. Wenn, müsstet ihr zumindest Hunde aus drei unterschiedlichen Meuten nehmen, und selbst dann … Ach!« Sie warf die Hände in die Luft. »Warum versuche ich überhaupt, es euch zu erklären?« Sie holte tief Luft, um nicht zu explodieren. »Ich spreche jetzt zu euch als die Lady des Clans und verbiete euch hiermit, an jeglichen Jagdveranstaltungen teilzunehmen oder selbst zu jagen – für ein Jahr. Wenn ich höre, dass ihr entgegen meinem Verbot auf die Jagd gegangen seid – egal ob innerhalb oder außerhalb der Ländereien des Clans –, werde ich euch vor den Rat zerren. Außerdem verbiete ich euch, dass ihr euch jemals wieder meinen Hunden oder Egans Hof und seiner Familie nähert. Nie mehr.« Sie straffte die Schultern und sah von oben auf sie herab. »Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?«

 Obwohl die Männer alles andere als glücklich dreinschauten, nickten sie pflichtschuldig.

 Marcus kam näher. »Ruinieren Sie diesen Auftritt nicht, indem Sie zu viel sagen, Niniver«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Stehen Sie einfach auf, drehen Sie sich um und gehen Sie in die Scheune. Ich möchte mich noch einen Moment ungestört mit den dreien unterhalten.«

 Den Blick unverändert auf die hirnlosen Typen gerichtet, rang sie einen Moment lang mit sich und folgte dann seiner Aufforderung. Schließlich hatte sie Marcus ja gebeten, sich einzumischen, und genau das hatte er sehr wirkungsvoll getan. Sie mochte gar nicht daran denken, was passiert wäre, wenn er nicht da gewesen wäre. Deshalb musste sie darauf vertrauen, dass er wusste, was er tat.

 Also blickte sie die drei unverwandt an, nickte knapp, drehte sich um und kehrte mit würdevollem Schritt, den Kopf stolz erhoben, zurück in die Scheune.

 Marcus rührte sich nicht vom Fleck, den Bick drohend auf die drei Dummköpfe gerichtet, die zumindest so viel Verstand hatten, sich nicht zu bewegen und auf dem Boden sitzen zu bleiben. Sie starrten ihn an, misstrauisch und vorsichtig, wollten sich nicht noch einmal mit ihm anlegen.

 Er wartete, bis Niniver definitiv außer Sicht- und Hörweite war, bevor er sich bewegte. Die drei starrten ihn alarmiert an und bekamen ein Lächeln zurück, das alles andere als freundlich war.

 »Ich werde es nur einmal sagen – nur ein einziges Mal. Betrachten Sie es als letzte Warnung. Lady Carrick hat mich gebeten, als ihr Beschützer zu fungieren und sie bei den Problemen zu unterstützen, die ihr im Augenblick zu schaffen machen. Einige der Ältesten des Clans wissen darüber Bescheid. Wenngleich ich die Regeln des Clans kenne, verstehe und akzeptiere, bin ich kein Mitglied Ihres Clans und aus diesem Grund frei, allein im Sinn von Lady Carrick zu handeln. Ganz unvoreingenommen und ohne Rücksicht auf den Clan. Ich muss lediglich darauf achten, dass sie sicher ist und dass es ihr gut geht.« Er machte eine kleine Pause, damit seine Worte zu den Männern durchdringen konnten. »Dementsprechend werden Sie, wenn Sie zukünftig irgendetwas tun, das Lady Carrick aufregt – und sei es noch so geringfügig –, Besuch von mir bekommen. Sie mag ja nachsichtig sein. Ich bin es nicht. Die Rache wird furchtbar.« Unbeirrt sah er die drei Männer an. »So wird es von nun an laufen. Das können Sie getrost Ihren Freunden und Bekannten mitteilen. Falls irgendjemand so dumm sein sollte, Lady Carrick zu belästigen, wird er sich nicht vor ihr, sondern vor mir rechtfertigen müssen.« Er ließ einen letzten kalten Blick über die Männer gleiten. »Jetzt schlage ich vor, dass Sie gehen, damit sie Ihren armseligen Anblick nicht länger ertragen muss.«

 Nach dieser langen Strafpredigt drehte er sich um und folgte Niniver in die Scheune, während die drei zerknirschten Übeltäter zurück zu ihren Pferden stapften, die sie ungesehen ein Stück entfernt hinter dem Zaun des Hofes angebunden hatten und wo sie friedlich grasten.

 Sobald er hörte, dass sie davonritten, ging er zufrieden zum anderen Ende der Scheune, wo Niniver mit Egan sprach, der sichtlich mitgenommen wirkte.

 »Sie sollten ins Haus gehen und Mittag essen.« Niniver hatte die Hand auf Egans Schulter gelegt. »Mr. Cynster und ich werden nach den Hunden sehen und die Scheune verriegeln, bevor wir gehen.«

 »Wir werden uns darum kümmern«, bestätigte Marcus. »Und Sie müssen sich keine Sorgen machen, dass so etwas noch einmal vorkommt. Ich hatte eine kleine Unterhaltung mit den dreien, und ich bezweifle, dass sie – oder sonst jemand – es noch einmal wagen wird, etwas in dieser Richtung unternehmen zu wollen.«

 Der alte Egan atmete tief durch. »Danke«, sagte er aus vollem Herzen und wandte sich Niniver zu, tätschelte ihre Hand.

 »Machen Sie sich keine Gedanken um mich, Mylady. Ich bin ein robuster alter Kauz … Ich glaube, ich gehe jetzt wirklich hinein, um zu essen. Meine Frau wird sich langsam fragen, wo ich stecke.«

 Niniver lächelte ihn aufmunternd an und begab sich hinüber zu den Zwingern. Marcus folgte ihr.

 »Was sollen wir mit den Hunden machen?«

 »Ich habe sie vorerst alle zusammen in den größten Zwinger gesperrt, jetzt müssen sie wieder in ihre eigenen Abteile verfrachtet werden.«

 Für sie kein Problem, da sie jeden Hund kannte und die Tiere anhand ihres Aussehens auseinanderhalten konnte. Sie identifizierte den jeweiligen Zwinger, deutete mit dem Finger darauf, sodass Marcus das Tier zurück in seine eigene Box bringen konnte.

 

 Aber mit seinen Gedanken war er nicht bei den Hunden, ganz im Gegenteil. Er verspürte das wachsende Bedürfnis, den Arm auszustrecken und Niniver zu berühren, ihre Wange zu streicheln, sie in die Arme zu schließen, was durch die soeben erlebte Aufregung noch verstärkt worden war. Leider Gottes hatte sie sich wieder in sich zurückgezogen, wirkte verschlossen, hatte sich erneut hinter ihren Schutzmauern verschanzt, was sie noch zerbrechlicher wirken ließ. Das zu verändern, die Wälle einzureißen, sie zu befreien, das betrachtete er mittlerweile als seine wichtigste Aufgabe, die sicher Vorrang davor hatte, lästige Verehrer zu verprügeln.

 Je länger er darüber nachdachte, desto weniger war er zu tolerieren bereit, dass die idiotische Aktion der drei Kerle seinen eigenen Feldzug negativ beeinflusste.

 Nachdem er den letzten Hund in seinen Zwinger gesperrt hatte, wurde das Bedürfnis, endlich etwas zu tun, fast unerträglich. Er legte die Arme auf die Gittertür und starrte das Tier an, das alles beschnupperte, ohne wirklich etwas zu erkennen.

 Niniver kam zu ihm und blieb neben ihm stehen, atmete tief durch und machte eine kurze Handbewegung.

 »Danke für alles.« Einen Herzschlag lang hielt sie inne und fuhr dann in sachlichem Ton fort: »Wir sollten zurück nach Carrick Manor. Bestimmt hat Gwen das Essen bald fertig und wird ungnädig, wenn wir zu spät kommen. Und schätzungsweise haben Sie nach diesem Kraftakt, den Sie da hingelegt haben, Hunger. Verdient haben Sie es sich.«

 Er drehte den Kopf und wartete, bis sie ihn ansah.

 »Na ja, hungrig bin ich schon, wenngleich nicht so, wie Sie glauben. Ich habe Hunger nach etwas, das mir Ihre gute Gwen nicht bieten kann.«

 Bei seinen Worten wurde ihr Gesicht rot, und verlegen senkte sie den Blick. Ihn focht das nicht an. Er machte einen Schritt auf sie zu, blieb direkt vor ihr stehen, streckte die Arme aus und legte die Hände links und rechts von ihr gegen die Pfosten der Gittertür, hielt sie gefangen, ohne sie zu berühren.

 Er wusste, was er wollte und wonach er gierte, wusste sogar, warum er es wollte und brauchte.

 Ganz anders Niniver. Sie wusste nichts, absolut nichts. Nicht einmal wohin mit ihren Händen. Halbherzig hob sie sie wie zur Abwehr zwischen ihnen beiden an, ließ sie dann sinken, als er näher kam, und legte sie auf seine Brust. Verlangen durchzuckte ihn. Es war eine starke, kraftvolle Empfindung, und er musste sich gewaltig zusammenreißen, um sich nichts anmerken zu lassen.

 Überrascht und mit weit aufgerissenen Augen, sah sie ihn forschend an. Als könnte sie kaum glauben, dass das hier wirklich passierte. Verunsichert fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen.

 »Was ist los?«

 Ihr blumiger Duft stieg ihm in die Nase, reizte seine Sinne, ließ sie hellwach werden. Und begierig.

 Es fiel ihm schwer, sich zusammenzureißen und ihr eine Antwort zu geben.

 »Sie zu beschützen, hat seinen Preis.«

 Eine Erkenntnis, die ihm im Laufe der vergangenen Stunde gekommen war. Die Rolle als Beschützer zu akzeptieren war eine Sache, ihr gemäß zu handeln eine andere. Bei Männern wie ihm nämlich waren Fürsorge und das Bedürfnis, jemanden in Besitz zu nehmen, fast immer zwei Seiten ein und derselben Medaille.

 Zwar war ihm das durchaus bewusst gewesen, ohne von Belang gewesen zu sein. Das stellte sich erst ein, als er eine Frau kennengelernt hatte, die diese miteinander so untrennbar verbundenen Emotionen in ihm auszulösen vermochte. Erst Niniver brachte ihm das so richtig zu Bewusstsein. Sie war immer die Ausnahme gewesen …

 Sein Blick wanderte von ihren großen kornblumenblauen Augen zu ihren vollen rosigen Lippen, und ein bizarrer Gedanke schoss ihm durch den Kopf.

 Musste er den drei Tölpeln nicht sogar dankbar sein? Wenn sie nicht in den Zwinger eingedrungen wären und er sie nicht mit brutaler Gewalt zur Raison hätte bringen müssen, was wäre dann? Wären sie dann an diesem Punkt?

 Er vergaß die Frage, als Niniver sich zu seiner Überraschung auf die Zehenspitzen stellte und einen Kuss auf seine Lippen hauchte.

 Wenn ein Kuss die Belohnung war, die er für seinen Schutz beanspruchte, war sie allzu gerne bereit, ihm dies zu gewähren. Und sie wusste, dass sie in diesem Kuss schwelgen würde, wenn sie ihn von ihrem Traummann erhielt, der nach so vielen Jahren des Sehnens, Hoffens und Bangens Wirklichkeit geworden war.

 Seine Lippen waren fest und gebieterisch, wie sie es sich vorgestellt hatte. Er steigerte den Kuss, indem er mit der Zungenspitze ihre Lippen öffnete und seine forschende Zunge in ihren Mund eintauchte.

 Eine Flut von Empfindungen durchströmte sie.

 Sein herb-männlicher Geschmack erregte sie.

 Zaghaft wagte sie es, seine Zunge mit der ihren zu berühren, zu streicheln und zu liebkosen, bis sie sie schließlich zu einem wilden Tanz aufforderte.

 Er stieß einen ermutigenden Laut aus und neigte den Kopf, gab sich dem Spiel hin und war nicht weniger darin versunken als sie. Beide gaben sie sich ihrer Lust hin, und ein erregend warmes Gefühl strömte durch ihre Körper, versetzte sie in einen Fieberrausch. Suchend glitten ihre Hände über den Körper des anderen, ertasteten, was sich unter dem Stoff ihrer Kleidung verbarg.

 Bei ihm viel Härte, bei ihr viel Weichheit.

 Faszinierend. Genauso musste es sein.

 Er kam ihr noch näher, drängte seinen Körper, nach dem sie sich seit zehn Jahren sehnte, an den ihren. Seine langen Arme und Beine, seine breite Brust und die schmalen Hüften nahmen sie gefangen. Ein ganzes Spektrum von Empfindungen stürmte auf sie ein, eine Explosion der Sinne. Nie hätte sie gedacht, dass es solche Gefühle gab.

 Und plötzlich wurde ihr klar, dass Marcus Cynster entgegen ihrer jahrelangen Überzeugung sehr wohl an ihr interessiert zu sein schien.

 Während Ninivers Hände sich noch fester in seine Brust unter dem dünnen Hemd krallten, konnte er sich ein Stöhnen kaum verbeißen. Es war, als wollte sie ihn an sich ziehen und festhalten, als wollte sie nicht, dass diese Vereinigung aufhörte – genauso wenig, wie er es wollte. Das Begehren wurde noch stärker, ergriff sie beide, und sie presste ihre Lippen noch fester, noch mutiger, noch fordernder auf seinen Mund.

 Es kam ihm vor, als wäre das eine ganz unverhohlene, nicht misszuverstehende Aufforderung …

 Marcus seufzte. Er musste, sie mussten damit aufhören und die Reißleine ziehen, bevor die Sache völlig außer Kontrolle geriet.

 Bis zu diesem Augenblick hatte er keine Ahnung gehabt, dass ein einfacher Kuss eine solche Sturzflut der Gefühle auszulösen vermochte. Eine solche Leidenschaft, die alles mit sich zu reißen drohte. Unglaublich verlockend, unwiderstehlich.

 Die Emotion, die sie bis an diesen Punkt gebracht hatte, war dieselbe, die ihn jetzt zwang, diese Verbindung, diese Verschmelzung – und wenn sie noch so wundervoll und erregend sein mochte – sofort zu beenden.

 Niniver zu beschützen hieß, dass er ihr keinen Schaden zufügen durfte. Und diesen Kuss weiterzuführen, der immer heißer und immer leidenschaftlicher wurde, war der Inbegriff von Gefahr.

 Einer Gefahr, die immer größer wurde. Wenn er dem hier nicht sofort ein Ende setzte, würden sie sich bald in einem der freien Zwinger im Stroh wälzen und …

 Der Gedanke allein reichte aus, dass er sich bremste, zögerlich den Kuss beendete und sich aus der feuchten, warmen Tiefe ihres Mundes löste – egal, welch ungeheure Überwindung es ihn auch kosten mochte, diesen Schritt zu machen.

 Als Niniver leise ausatmete, hob er den Kopf und blickte in ihr Gesicht, das sie ihm zugewandt hatte.

 Ihre Lider waren noch immer geschlossen, und auf ihrem sonst so blassen Gesicht lag noch immer der rosige Schimmer der Leidenschaft. Dann zuckten ihre Wimpern, und Augen in dem Blau von Kornblumen strahlten ihn an.

 Es reichte.

 Das redete er sich zumindest ein, als er von ihr abließ. Sie mussten einander erst näherkommen, sich besser kennenlernen. Er wollte, dass sie ihn genauso bewusst und unbedingt begehrte wie er sie – dass es mehr war als die Leidenschaft des Augenblicks.

 Von einer Minute zur anderen wusste er nicht mehr, was er sagen sollte.

 »Danke. Das habe ich gebraucht«, stammelte er.

 Sie verzog die Lippen zu einem selbstsicheren Lächeln, wie er es zuvor noch nicht an ihr gesehen hatte, um sich sodann ganz praktischen Dingen zuzuwenden.

 »Wir sollten zurückreiten, sonst kommen wir wirklich zu spät zum Mittagessen.«

 Nachdem sie die Scheune sicher abgesperrt hatten, gingen sie zu ihren Pferden, die auf einer Koppel in der Nähe angebunden waren. Marcus hob sie auf Oswald, schwang sich dann in seinen Sattel und ritt hinter ihr her nach Carrick Manor.


 Kapitel 5

 Niniver hatte den Eindruck, der restliche Tag würde in einem Wirbel der Gefühle versinken.

 Der Kuss, er hatte alles verändert, hatte eine Tür aufgestoßen, von der sie geglaubt hatte, sie sei für immer geschlossen.

 Eine Tür zu Träumen, die sie sich noch vor einem Jahr selbst verwehrt hatte.

 Dieser Kuss hingegen bedeutete …

 Als sie am Abend die Treppe hinunterging, gestand sie sich selbst ein, dass sie gar nicht so genau wusste, wohin er führen würde.

 Eines jedoch war klar: Marcus begehrte sie.

 Als Frau.

 Ihr ganzes Erwachsenenleben über hatte sie sich nach einem Mann gesehnt, der um ihrer selbst willen nach ihr verlangte. Und wenn sie einen Mann hätte wählen können, dann wäre ihre Wahl immer auf ihn gefallen.

 Obwohl ihr geheimster Wunsch jetzt in Erfüllung gehen könnte, war sie noch immer verunsichert.

 Vor allem von der Aussicht, dass es vielleicht so bald passierte.

 Hier. In diesem Moment.

 Mit echten, heißen, wundervollen Muskeln.

 Wenn sie schon nicht heiratete, würde sie zumindest eine Affäre haben.

 Der Gedanke an diese Möglichkeit brachte sie dazu, beschwingter in den Salon zu gehen als je zuvor. Voller Vorfreude. Voller Aufregung.

 Marcus war bereits da. Er saß in einem der Sessel vor dem Kamin und wirkte unglaublich elegant. Sobald er sie erblickte, erhob er sich.

 Seine mitternachtsblauen Augen waren auf ihr Gesicht gerichtet. Sie spürte, wie ihr Herz ins Stocken geriet, wie es flatterte, als sie den aufmerksamen, konzentrierten Blick erwiderte. Dann erinnerte sie sich daran, wie seine Lippen die ihren berührt hatten, erinnerte sich an die Begierde, mit der er sie geküsst hatte. Selbstvertrauen wallte auf, lächelnd ging sie weiter, um sich in den anderen Sessel sinken zu lassen.

 Hildy saß auf ihrem angestammten Platz auf dem Sofa, und ihre klugen Augen wanderten zwischen den beiden hin und her. Irgendwann sah sie Niniver an.

 »Mr. Cynster hat erwähnt, dass es heute bei den Zwingern einen Zwischenfall gegeben hat?«

 »Ja …« Sie warf ihm einen flüchtigen Blick zu. »Die Aufregung hat sich schnell wieder gelegt, und den Hunden ist nichts passiert.«

 Marcus schloss sich ihrem Bemühen, die Angelegenheit herunterzuspielen, an.

 »Tatsächlich bin ich unverändert voller Bewunderung, dass es Hunde gibt, die über die Luft Witterung aufnehmen können«, wechselte er das Thema und warf Niniver einen komplizenhaften Blick zu. »Was hat Sie eigentlich zuerst auf den Gedanken gebracht, dass es in Ihrer Meute Tiere mit dieser ungewöhnlichen Fähigkeit geben könnte?«

 Erleichtert ging sie auf sein Ablenkungsmanöver ein und erzählte bereitwillig von den Beobachtungen, die sie auf die Idee gebracht hatten.

 Das Thema beschäftigte sie, bis Ferguson sie zum Dinner ins Speisezimmer bat, und selbst bei Tisch setzten sie die Unterhaltung fort, wobei sie jetzt ebenfalls auf seine Hunde zu sprechen kamen, auf deren spezielle Merkmale und Fähigkeiten, die sie teilweise verbanden, teilweise voneinander unterschieden.

 Hildy langweilte sich bestimmt furchtbar, ohne dass sie, wie bei ihr eigentlich zu vermuten gewesen wäre, einen Versuch unternahm, die Sprache auf ein allgemeineres Thema zu lenken.

 Am Ende des Essens verzichtete Marcus auf die Karaffen mit dem Alkohol, die ihm serviert werden sollten, um sich stattdessen sofort mit den Damen in den Salon zu begeben. Und zwar aus einem besonderen Grund. Sehr früh, noch vor dem ersten Gongschlag, war er nach unten in den Salon gegangen, darauf hoffend, Miss Hildebrand dort anzutreffen und ein paar Worte mit ihr wechseln zu können, bevor Niniver zu ihnen stieß.

 Das Schicksal war ihm wohlgesinnt gewesen.

 Er und Hildy hatten tatsächlich Zeit gehabt, ein bisschen über dies und das zu plaudern, unter anderem über die Vorlieben ihres langjährigen Schützlings, den sie wie kein anderer kannte. Dabei hatte er erfahren, dass Niniver gerne tanzte, vor allem Walzer, und es bedauerte, so selten eine Gelegenheit dazu zu haben. Außerdem hatte die Anstandsdame ihm erzählt, dass sie Klavier spiele und immer die neuesten Lieder einübe. Das wollte Marcus sich irgendwie zunutze machen.

 Erst einmal dachte er allerdings an ganz andere Dinge, als er hinter den Damen her zum Salon schlenderte – Dinge, die sich für eine konventionelle Plauderei nicht eigneten. Schuld daran war eine rastlose Begierde, wie er sie seit Jahren nicht empfunden hatte.

 Der Kuss, ihr erster und bislang einziger, hatte ihm die Augen geöffnet.

 Wenngleich bei ihrer ersten Annäherung die Flammen zwischen ihnen derart schnell und derart hoch geschlagen waren, musste er mehr über sie erfahren und jede Gelegenheit nutzen, damit sie einander besser kennenlernten, bevor sie den nächsten Schritt machten.

 Und ausgerechnet die strenge ehemalige Gouvernante hatte er als Helferin auserkoren.

 »Ihre gestrigen Bemühungen waren sehr inspirierend«, kam sie gleich zur Sache, als sie den Salon betraten, und begab sich zum Klavier. »Ich glaube, heute sollte ich Sie einmal unterhalten.«

 Verdutzt blieb Niniver stehen und sah der würdig davonschreitenden Hildy nach. Marcus berührte ihren Arm und wies mit einem Kopfnicken auf die Sessel.

 »Sollen wir?«

 Kaum hatten sie Platz genommen, erklangen die ersten Töne einer Sonate.

 Miss Hildebrand erwies sich als eine sehr talentierte Klavierspielerin. Es war angenehm, einfach dazusitzen und sich von der Musik berieseln zu lassen.

 Verstohlen beobachtete Marcus, wie die Musik ihre Wirkung auf Niniver entfaltete. Sie senkte die Lider, und die Anspannung wich aus ihrem Gesicht. Die steile Falte auf ihrer Stirn, die beinahe ständig bei ihr zu sehen war, verschwand.

 Am Nachmittag hatte Marcus in seinem kleinen Arbeitszimmer noch ein Gespräch mit Ferguson geführt. Unter vier Augen. Bei dieser Gelegenheit hatte der Butler ihm noch einmal bestätigt, dass Niniver tatsächlich die gesamte Verantwortung für die Geschäfte des Clans, für die Verwaltung des Gutes und für sämtliche finanziellen Angelegenheiten übernommen hatte und in jeder Hinsicht bessere Arbeit leistete als ihre Brüder. Gleichzeitig hatte Ferguson sorgenvoll geäußert, dass diese Aufgabe für einen alleine eine zu große Anstrengung sei und dass er befürchte, Miss Niniver werde sich damit übernehmen.

 Äußerungen, die Marcus in seinen eigenen Befürchtungen und in seinem Entschluss bestätigten, dass es an der Zeit sei, einzugreifen und wenigstens einen Teil der großen Last von ihren schmalen Schultern zu nehmen. Aber auch da musste er sich gut überlegen, wie er das am besten anging, ohne ihren Stolz zu verletzen und ihre Stellung innerhalb des Clans zu schädigen.

 Fürs Erste beschloss er, ihr jedes Mal, wenn er sie in der Bibliothek verschwinden sah, zu folgen und sie zu fragen, ob sie bei ihrer Arbeit Hilfe benötige. Wenngleich er voller Ungeduld darauf hoffte, sie bald für sich gewinnen zu können, musste er ihr Zeit lassen und einen Schritt nach dem anderen machen.

 Alles, was er tun konnte, war, die Schritte etwas zu beschleunigen.

 Seine Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück, als die Klänge eines Walzers ertönten, den Miss Hildebrand wie besprochen als drittes Stück spielte. Er erhob sich, ging zu Niniver, die überrascht zum Klavier hinüberschaute, verbeugte sich galant vor ihr, als wären sie auf einem Ball, und streckte die Hand aus.

 »Wenn Sie mir die Ehre dieses Tanzes erweisen wollen, Lady Carrick?«

 Unwillkürlich verspürte sie einen Drang, über ihn zu lachen, unterdrückte in jedoch. Stattdessen neigte sie mit leuchtenden Augen den Kopf und legte ihre Hand bereitwillig in seine.

 »Danke, Mr. Cynster«, erwiderte sie in dem gleichen steifen, förmlichen Ton, den er angeschlagen hatte. »Es wäre mir eine große Freude.«

 Lächelnd half er ihr auf und zog sie in die Arme. »Das wird es bestimmt.«

 Während sie sich im Takt der Musik durch den großen Raum bewegten, wurde Niniver von widersprüchlichen Empfindungen gepackt. Zum einen war es himmlisch, in seinen Armen dahinzuschweben und ihn so nah zu spüren. Zum anderen löste diese Nähe heftige Turbulenzen in ihrem Inneren aus. Das Herz schlug ihr bis zum Hals und hinderte sie daran, richtig zu atmen, sodass sie bereits fürchtete, bewusstlos zu Boden zu sinken. Und seine Hand in ihrem Rücken jagte versengende Hitzeschauer durch ihren Körper trotz vier Lagen Seide, die seine Hand von ihrer Haut trennten.

 Aber das war es nicht allein.

 Da waren noch seine Finger, die ihre Hand fest und stark umschlossen, da war die unnachgiebige Kraft seines Arms, mit dem er sie gefangen hielt, die mühelose Art, mit der er sie beim Tanzen führte. All das war verwirrend. Völlig aus dem Gleis brachte es sie indes, wenn er sie näher an sich zog, um mit ihr eine enge Drehung zu vollführen, und sein Oberschenkel dabei zwischen ihre Beine geriet. Dann spürte sie seine überwältigende Männlichkeit erst richtig, und sie begriff, dass sie nicht allein in seiner Umarmung gefangen war, sondern noch in ganz anderer Weise.

 War es da ein Wunder, dass sie das Gefühl hatte, nicht mehr richtig atmen zu können?

 Irgendwann schwanden die unsinnigen Ängste, die sie eingeengt hatten, und sie fühlte sich wundervoll, war erfüllt von einer unbändigen Freude und von einer rauschhaften Lust, die ihr zuflüsterte, dass sie das alles hemmungslos genießen könne und solle, dass alles gut werde und dass sie sich keine Sorgen machen müsse, wenn sie sich ihm ergab.

 Mit einem Mal schien es ganz einfach, die angeborene Vorsicht abzulegen. Schließlich tanzte sie den Walzer nicht mit irgendjemand, sie tanzte ihn mit ihm. Mit Marcus Cynster, dem Mann ihrer Träume.

 Jetzt kam ihr zugute, dass sie nie eine Frau gewesen war, die an damenhafte Zurückhaltung geglaubt hatte – allein dadurch bedingt, dass sie auf einem landwirtschaftlichen Gut aufgewachsen war, wo es üblich war, in Reitstiefeln durch die Gegend zu laufen und sich weniger an gesellschaftliche Gepflogenheiten zu halten. Und Marcus, der wie seine Mutter und seine Schwester die Begabung besaß, verborgene Schwingungen aufzufangen, blieb diese innerliche Befreiung, ihre wachsende Bereitschaft zu Abenteuer und Risiko nicht verborgen.

 Sie wirbelten, drehten sich im Kreis – immer schneller, immer kraftvoller, immer offener, immer hingebungsvoller – und stachelten sich gegenseitig an.

 Atemlos hielten sie nach einer letzten Drehung an, ohne einander wirklich freizugeben. Weiterhin hielt er ihre Hand, während er eine tiefe Verbeugung und sie einen zeremoniellen Knicks vollführte. Erst dann ließen sie sich los, um Hildy zu applaudieren.

 Die Anstandsdame strahlte. »Noch ein Lied?«

 Niniver sah Marcus an. Ihre Blicke trafen sich einen flüchtigen Moment lang, ehe sie beide wie aus einem Mund sagten: »Ja, bitte.«

 Daraufhin stimmte Miss Hildebrand einen weiteren mitreißenden, schnellen Walzer an, zu dem die beiden Tänzer erneut ausgelassen über das glänzende Parkett wirbelten, um anschließend zu einem langsameren, ruhigeren Stück zu wechseln, das ihnen Gelegenheit gab, wieder etwas zu Atem zu kommen.

 Wobei die Pause insbesondere Niniver dazu verleitete, ihre bisher auf den Tanz gerichteten Sinne neu zu fokussieren, einfach anders.

 Zum Beispiel auf ihn. Zum Beispiel auf die Intensität, mit der er den Blick seiner rätselhaften mitternachtsblauen Augen auf sie richtete und die sich auch in seinem markanten Gesicht und seiner selbstsicheren Miene, in der gezügelten Kraft seiner Arme und in seiner hochgewachsenen, muskulösen Gestalt spiegelte sowie in der anmutigen Eleganz, mit der er sich bewegte.

 Es gab vieles an ihm, das sie in jeder Hinsicht ansprach, gefühlsmäßig wie vom Verstand her. Das war schon immer so gewesen, nur hatte sie es jahrelang verdrängt. Erst hier und jetzt, während sie durch den Salon schwebten, hatte sie die Realität, die Körperlichkeit ihrer Beziehung, wirklich zugelassen, ohne eine klare Vorstellung zu haben, worauf das letztlich hinauslief.

 In diesem Augenblick, in diesem Salon hatte sie zum ersten Mal das Gefühl, dass sie den Rest der Welt einfach ausblenden und nichts anderes als die Frau sein konnte, die sie so gern wäre – die Frau, die hingebungsvoll und beschwingt in seinen Armen tanzte.

 Marcus nahm die Veränderung in ihrem Verhältnis zueinander ebenfalls wahr. Bei ihr und bei sich selbst.

 Allerdings wusste er nicht zu sagen, was genau sich veränderte. Ihre Blicke hatten sich bei diesem letzten, langsameren Tanz kaum voneinander gelöst. Die Tiefe ihrer kornblumenblauen Augen war reicher, ausdrucksvoller geworden. Es war wie eine Art Erblühen gewesen – etwas, das sie, wie er instinktiv erkannt hatte, verband. Eine Veränderung, die ihn bewogen hatte, sich ihren Bewegungen anzupassen, um das Band, das zwischen ihnen entstanden war, zu sichern und zu festigen.

 Es war kein flüchtiger Rausch des Verlangens, der ihn in diesem Moment erfasste, sondern der ernsthafte Wunsch, für immer mit ihr zusammen zu sein. Und ihr schien es nicht anders zu ergehen.

 Am Glanz ihrer sehnsuchtsvollen Augen war es zu erkennen, an dem einladenden Ausdruck ihrer vollen, sinnlichen Lippen, die ihn lockten, und gleichzeitig spürte er die Veränderungen an seinem eigenen Körper, wusste allzu gut, wohin das alles führen würde. Und obwohl die Versuchung, es einfach geschehen zu lassen, sich von der Leidenschaft bis zum unvermeidlichen Ende mitreißen zu lassen, groß war, riesengroß, zögerte Marcus.

 
 Das geht zu schnell, viel zu schnell, flüsterte ihm eine innere Stimme zu.

 Genauso war es, davon war er überzeugt. Erst gestern hatte er eingewilligt, für eine Weile auf Carrick Manor zu bleiben und ihr zu helfen, und jetzt taumelten sie schon Hals über Kopf in etwas hinein … Die voraussehbaren Komplikationen ließen sich nicht ignorieren.

 Trotz dieser Einsicht fiel es ihm schwer, besser gesagt, war es ihm fast unmöglich, daraus die notwendigen Konsequenzen zu ziehen. Wenn er ehrlich zu sich war, wollte er es nicht einmal. Zu machtvoll wehrte sich sein Verlangen gegen seine Vernunft.

 Eine vertrackte Situation. Dazu eine, die er nicht wirklich vorausgesehen hatte.

 Gut, er hatte die Geschichte mit dem Walzer angezettelt, weil ihm daran lag, das, was zwischen ihnen in der Scheune passiert war, weiter zu festigen. Vielleicht hatte er sie ein kleines bisschen verführen wollen, aber dass der Schuss nach hinten losging und er am Ende selbst als Verführter dastand, damit hatte er nicht gerechnet. Jetzt musste er zusehen, wie er das wieder auf die Reihe brachte, ehe es zu spät war.

 In dem Moment, als Miss Hildebrand den letzten Akkord anschlug, blieb er stehen, ließ Niniver unverzüglich los und verbeugte sich förmlich vor ihr. Und als die Klavierspielerin ihn fragend ansah, schüttelte er unmerklich den Kopf.

 
 Nein, nicht mehr.
 

 Sofort klappte Hildy den Deckel herunter. »Das reicht für heute Abend, Zeit für den Tee.«

 Im Gegensatz zu ihr durchschaute Niniver die Zusammenhänge nicht und wirkte traurig, dass es zu Ende war mit dem Tanzen. Unschlüssig klingelte sie nach Ferguson, der kurz darauf den Teewagen ins Zimmer schob.

 Die Stimmung blieb angespannt. Marcus setzte sich und trank einen Schluck. Selbst noch aufgewühlt, nahm er die Blicke, die Niniver ihm zuwarf, als Zeichen, dass auch sie nach wie vor unter dem Eindruck des soeben Erlebten stand. Der letzte langsame Walzer war ein schwerer taktischer Fehler gewesen, den er teilweise bereute, teilweise nicht.

 Wie hätte er denn ahnen sollen, dass ihre Leidenschaft – der tiefe innere Zwang, der sie irgendwann dazu treiben würde, miteinander zu schlafen – so dicht unter der Oberfläche lauern würde?

 Damit hatte er nicht gerechnet, war noch immer überrascht, dass es so war. Ein unerwartet feuriger Kuss war eine Sache, aber das hier? Das hier war etwas, das unter Kontrolle zu halten schwer werden dürfte – das wusste er mit absoluter Sicherheit.

 Sie saßen noch eine Weile im Salon, bevor sich alle erhoben und sich nach oben begaben. Marcus blieb in der Eingangshalle zurück und beobachtete, wie die beiden Damen die Treppe hinaufstiegen. Der Blick, den Niniver ihm dabei über die Schulter hinweg zuwarf, ließ keinen Zweifel daran, dass sie das, was sich so schnell zwischen ihnen entwickelt hatte, schnell weiterverfolgen wollte.

 Und an ihm war es, sie daran zu hindern, diesen Weg zu gehen. Ausgerechnet er, der eigentlich selbst jemanden brauchte, der ihn zurückhielt.

 Als sie den Treppenabsatz erreichten, blieb sie stehen und schaute zurück.

 »Kommen Sie nicht nach oben?«

 
 In das Zimmer neben ihrem?
 

 »Nein.« Er presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich möchte zuerst noch ein paar Dinge erledigen und werde später nachkommen.«

 Einen Moment lang musterte sie ihn mit schräg gelegtem Kopf, verzog die Lippen zu einem leichten Lächeln.

 »Also dann eine gute Nacht.«

 Ratlos blieb Marcus zurück und überlegte, was er jetzt tun sollte. Und da ihm nichts einfiel, beschloss er, erst mal nach draußen zu gehen, um sich äußerlich wie innerlich abzukühlen.

 

 Sein Weg führte ihn auf jenen Teil der Terrasse, der sich vor dem ungenutzten Flügel befand. Auf die Balustrade gestützt, starrte er in die Dunkelheit und ging einem Problem nach, das ihm gerade eben wieder zu Bewusstsein gekommen war. Wie ließ sich diese seit einer Ewigkeit auf Carrick Manor bestehende Gewohnheit abstellen, dass keine Tür verschlossen werden durfte, selbst bei Nacht nicht. Eine Unsitte, die momentan als gefährlich betrachtet werden musste und dringend abgeschafft gehörte.

 Natürlich war es lobenswert, wenn die Mitglieder des Clans jederzeit Zugang zum Herrenhaus hatten. Bloß würde eine Türklingel nicht reichen? Gerade heutzutage, wo sich zunehmend mehr Gesindel auf den Straßen herumtrieb, sollten Haustüren grundsätzlich verschlossen werden. Und dass nicht einmal die privaten Räume abgesperrt wurden, war sowieso der Gipfel. Was hatten Fremde beispielsweise in den Schlafräumen zu suchen?

 Ja, was wohl? Bei dem Gedanken daran erstarrte er. Niniver selbst hatte es zaghaft angedeutet, dass sie sich vor einem zudringlichen Verehrer fürchtete, der auf diese Weise eine Hochzeit erzwingen wollte. Und dieser Gefahr ein für alle Mal im wahrsten Sinne des Wortes einen Riegel vorzuschieben, darum würde er sich in Zukunft kümmern.

 Vielleicht hatte er das ja bereits getan.

 Wenn er nämlich die Gepflogenheiten auf dem Land richtig einschätzte, hatten sein Eingreifen in der Nacht zuvor sowie der Vorfall in der Scheune inzwischen als Warnung die Runde gemacht, waren von Nachbar zu Nachbar, von Vater zu Sohn weitergetragen worden.

 Marcus lächelte zufrieden.

 Es erfüllte ihn mit einer gewissen Genugtuung, dass andere Männer inzwischen wussten, dass er hier war, an Ninivers Seite – dass sie allein aus diesem Grund tabu für sie war und sie sich besser von ihr fernhielten, wenn sie sich nicht gewaltigen Ärger einhandeln wollten. Sie gehörte ihm, zumindest in seiner Vorstellung. Kaum hatte er das gedacht, erschrak er wie immer, wenn sich Besitzansprüche in ihm meldeten. Das musste er unbedingt mit aller Macht unterdrücken, sonst stellte er sich am Ende auf eine Stufe mit den Typen, die ihre Aufdringlichkeiten für ihr gutes Recht hielten.

 

 Ein leises Geräusch war zu vernehmen.

 Schritte?

 Er drehte sich um und sah Niniver um die Hausecke biegen, vom Mondschein umhüllt wie von einer Gloriole. Ihr helles Haar und ihre blasse Haut schimmerten beinahe überirdisch in dem silbrigen Licht. Sie sah aus wie eine Fee, wenngleich wie eine mit verführerischen Kurven.

 Einen Moment lang fragte er sich, ob ihm seine Begierde dieses Bild nicht nur vorgaukelte – erst der Anblick des Kleides und des Aquamarinschmucks, den sie beim Dinner getragen hatte, bewies ihm, dass sie real war und kein überirdisches Wesen. Es war der Mondschein, der sie so ätherisch wirken ließ. Man könnte sie für eine Mondgöttin halten, die zur Erde hinabgestiegen war, um die Sterblichen in Versuchung zu führen. Und allen voran ihn.

 Doch konnten Göttinnen gleichzeitig so verführerisch sein, von solch einer körperlichen Attraktivität.

 »Ich habe mich gefragt, wohin Sie gegangen sind«, riss Niniver ihn aus seinen Gedanken.

 O Gott, offensichtlich hatte sie darauf gewartet, dass er nach oben kam, schoss es ihm durch den Kopf.

 »Ich wollte das Haus auf seine Sicherheit hin überprüfen«, begann er mit belegter Stimme. »Und die ist nicht gewährleistet, wenn die Haustür und die Seitentüren selbst bei Nacht nicht abgesperrt oder verriegelt werden. Heutzutage ist das viel zu gefährlich.«

 Mit gerunzelter Stirn drehte sie sich um und sah in die Dunkelheit hinaus.

 »Ich sehe das genauso, allerdings ist es eine uralte Tradition«, erwiderte sie resigniert und machte eine vage Handbewegung.

 »Im Vale haben wir diese Tradition nicht. Vielleicht liegt es ja daran, dass bei uns immer eine Frau als Vertreterin der Lady das Sagen hatte.« Er stieß ein kurzes Lachen aus. »Selbst wenn der Vorschlag gemacht worden wäre, kann ich mir nicht vorstellen, dass diese Damen oder ihre Ehemänner, die zugleich als ihre Beschützer fungierten, das geduldet hätten.«

 »Anscheinend war das in unserem Clan nicht immer so«, erwiderte sie. »Soweit ich weiß, rührt die Tradition von einem Vorfall her, der sich nicht einmal in dieser Gegend ereignete, sondern irgendwo in den Highlands. Als dort ein Kleinbauer mit seiner Familie während eines Wintersturms Schutz auf der Burg seines Clanoberhaupts suchte, waren die Zugänge verriegelt, und es gelang den Leuten nicht, jemanden zu wecken. Woraufhin die Ärmsten auf den Stufen zu jenem Gebäude erfroren, das ihre Zuflucht sein sollte. Seitdem gilt im Carrick-Clan die Regel, dass die Türen niemals verschlossen werden dürfen.«

 Trocken entgegnete er: »Das war bestimmt zu einer Zeit, als die Türklingel noch nicht erfunden war.«

 »Das stimmt«, räumte sie lächelnd ein und seufzte. »Ich werde mit Ferguson sprechen …«

 »Nein. Lassen Sie mich das machen.« Als sie ihn verwundert anblickte, fügte er hinzu: »Sie haben Dringenderes um die Ohren, um das Sie sich kümmern müssen. Ihr Butler und ich werden sicher eine Lösung finden.«

 Nach einem kurzen Augenblick nickte sie. »Also gut. Ich überlasse Ihnen diese Sache.«

 Das Triumphgefühl, das er verspürte, war lächerlich und vollkommen unangemessen. Also verzichtete er darauf, weiter auf diesem Thema herumzureiten.

 »Was hat Sie eigentlich zu dieser späten Stunde noch hergeführt?«, erkundigte er sich stattdessen.

 Ihre Antwort war kryptisch und verwirrend dazu. »Mir ist eingefallen, dass ich Sie gestern nach dem Vorfall mit Jem Hills gar nicht für Ihre Hilfe … entlohnt habe.«

 Er starrte sie an. Entlohnt? Dann begriff er, was sie meinte.

 
 Sie zu beschützen, hat seinen Preis waren seine Worte gewesen. Und es war unglaublich verlockend, sie weiterhin in dem Glauben zu lassen, dass sie diese Worte richtig verstanden hatte … Aber er wusste, dass Lügen letztendlich nie funktionierten, vor allem nicht, wenn das Schicksal Regie führte. Die Lady allein wusste, was passieren würde, wenn er Niniver weiterhin in dem Irrglauben ließ, dem sie offenbar aufgesessen war.

 Wie um Himmels willen sollte er ihr die Sache eigentlich erklären?

 Er holte tief Luft, bevor er sich zu einer Entgegnung aufraffte.

 »Das habe ich so nicht gemeint. Sie müssen mich für nichts entlohnen.«

 Sie runzelte die Stirn, und er konnte in ihren Augen lesen, dass sie sich den Moment in der Scheune noch einmal ins Gedächtnis rief.

 »Wenn es nicht das war, was Sie gemeint haben, was war es dann?«

 Fast ein bisschen amüsiert, beobachtete sie, wie es in ihm zu arbeiten begann, wie sich seine Gesichtszüge verhärteten und er mit sich rang.

 »Ich muss die Zeche sozusagen bezahlen«, stieß er schließlich hervor.

 Überrascht sah sie ihn an »Das verstehe ich nicht ganz. Warum? Oder wie?«

 Er wollte nicht über das Wie sprechen, auch nicht über das Warum, im Grunde wollte er am liebsten gar nicht darüber sprechen.

 »Wie soll ich sagen …«, stotterte er ein wenig wirr los. »Es hat irgendwie mit den Folgen meines Handelns zu tun – damit, dass ich aktiv werden muss, um Sie zu beschützen …« Nervös fuhr er sich mit seinen gespreizten Fingern durchs Haar. »Ach, es ist kompliziert.«

 »Und weiter?«

 Sein Tonfall hatte unmissverständlich klarmachen sollen, dass er nicht weiter darüber reden wollte, aber Niniver war nicht auf die Terrasse gekommen, um sich einfach abweisen zu lassen. Deshalb versuchte sie, die Dinge mit seinen Augen zu sehen, vom männlichen Standpunkt aus – versuchte sich vorzustellen, wie es sich anfühlen mochte, an seiner Stelle zu sein.

 »Also, dieser Preis ist wie eine Schuld – eine Forderung, die zustande kommt, wenn Sie handeln und aktiv werden müssen, um mich zu beschützen … Wie es zum Beispiel gestern Abend bei Jem Hills der Fall war. Und bei der Auseinandersetzung mit den drei Kerlen in der Scheune. Interpretiere ich das richtig?«

 Trotz der Dunkelheit war die Anspannung in seinen Zügen nicht zu übersehen, und sie erkannte, dass er sich um eine eindeutige Antwort drückte.

 »Ziemlich«, war alles, was über seine Lippen kam.

 »Und dieser Preis, diese Forderung …« Sie machte einen Schritt auf ihn zu und suchte seinen Blick. »Nach allem, was in der Scheune passiert ist, habe ich den Eindruck, dass die Begleichung einer solchen Forderung möglicherweise aus einem Kuss bestehen könnte?«

 Wie erwartet, blieb eine Antwort aus.

 Sie würde weder ein Ja oder Nein hören.

 Egal, sein Schweigen war Bestätigung genug. Und der Gedanke, dass sie auf ihn eine große Wirkung haben musste, wenn er krampfhaft einen Vorwand suchte, um sie zu küssen, verlieh ihr ein nie zuvor empfundenes Gefühl der Macht. Um ihn nicht zu provozieren, lächelte sie sanft.

 »Demzufolge lag ich richtig mit meiner Feststellung, dass Ihnen noch eine Entlohnung dafür zusteht, dass Sie sich um Jem gekümmert haben.« Sie kam ihm noch näher, stellte ihre Füße zwischen seine. Als sie ihm ganz nahe war, hob sie den Blick und sah ihm in die dunklen Augen. »Und natürlich steht Ihnen zudem etwas zu, damit Sie Ferguson davon überzeugen, die Türen sicher zu versperren.«

 »In dieser Sache habe ich ja noch gar nichts unternommen«, protestierte er.

 »Das stimmt.« Sie packte seine Jackenaufschläge, schmiegte sich an ihn und berührte mit ihren Lippen seinen Hals. »Allerdings sehe ich keinen Grund, warum wir beide, du und ich, nicht eine Anzahlung vereinbaren sollten.«

 Leise fragte er: »Hast du eine Ahnung, was du hier tust?«

 »Nein, und deshalb möchte ich es herausfinden.«

 Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, presste ihre Lippen auf seinen Mund und küsste ihn. Einen Herzschlag lang glaubte er sich nicht rühren zu können, dann umarmte er sie stürmisch, bog ihren Kopf nach hinten und öffnete ihre Lippen und tauchte in sie ein.

 Sein Kuss war fordernd, doch sie war bereit, ihm alles zu geben, restlos alles, und so drängte sie ihn weiterzugehen, sich noch mehr zu nehmen.

 Ihr zu zeigen, wie sehr er sie begehrte – sie, die Frau, die sie war, die Frau, die sie sein konnte.

 Die Frau, die in ihr steckte, wenn sie in seinen Armen lag.

 Mit seinen Lippen und seiner Zunge erkundete er sie, und überglücklich folgte sie ihm, wohin immer er sie führte. Die Hitze dieses Kusses, der erste Schritt auf dem Weg zur Vereinigung, lockte sie, und bereitwillig taumelte sie mit ihm immer weiter in die Flammen. Wie in einem Strudel der Sinne, die entfesselt durch eine Landschaft des Begehrens, der Leidenschaft und der Sehnsucht wirbelten.

 Alles, was er ihr zeigte, akzeptierte sie, begab sich ganz in seine Hände.

 Sie ließ die Aufschläge seiner Jacke los und schob ihre Hände über seine Schultern, über die starken Muskeln, strich mit der Hand über seinen Nacken und hielt ihn fest. Und sie spürte, wie sehr er sie begehrte. Die harte Erektion, die sich gegen ihren Bauch drängte, war der Beweis dafür. Und sie begehrte ihn ebenfalls, schon immer, seit sie ihn kannte, hatte sie das getan. Jetzt konnte sie es ihm endlich zeigen.

 Konnte ihm zeigen, wie sehr sie ihn wollte. Wie groß ihre Sehnsucht nach ihm und nach allem war, was er ihr zeigte und sie lehrte, was sie mit ihm erleben konnte. Mit ihm und keinem anderen.

 Er war ihre einzige Chance, der Mensch zu sein, der sie zu sein vermochte. Nur mit ihm würde sie herausfinden, welche Frau sie tatsächlich war, nur mit ihm die Realität erkennen, die ihre wilden Fantasien nährte.

 Stöhnend bog sie sich ihm entgegen, als seine Hände von ihrem Rücken zu ihrer Taille und weiter nach oben wanderten, mit festem Griff ihre Brüste umschlossen. Sie stöhnte leise. Schamlose Impulse ermutigten sie, sich immer enger an ihn zu pressen, ihm immer fordernder zu zeigen, was sie von ihm erwartete: dass er sie in Besitz nahm.

 Als er weitermachte, hatte sie das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Die Hitze seiner Hand auf ihrer Brust, der Druck seiner schlanken Finger, die sie sacht massierten. Und als sie ihre Brustspitze umkreisten, stieg ihre Lust ins Unermessliche, kaum Erträgliche.

 Beinahe verzweifelt, vergrub sie ihre Finger in seinem dichten Haar, krallte sich hinein, sehnte sich nach Erlösung. Genau wie Marcus. Es kam ihm vor, als könnte sie tun, was keine Frau vor ihr geschafft hatte, und seine inneren Abwehrmechanismen außer Kraft setzen. Und nie hätte er damit gerechnet, dass sie ihn mit kleinen Berührungen oder sogar allein durch ihre Reaktionen auf ihn dermaßen durcheinanderzubringen und den Dämon der Begierde, der in ihm lebte und sein Recht einforderte, so mühelos zu entfesseln vermochte.

 Nicht einmal seine gar nicht so kleine Erfahrung reichte aus, um sich dieser Macht zu entziehen. Und er strebte es nicht einmal an. Er wollte das hier, wollte ihrer beider Leidenschaft, das Zusammenspiel ihrer Körper ohne jegliche Zurückhaltung erforschen. Ohne einen Gedanken, was danach kam.

 Nein, das war falsch, ganz falsch. Das durfte er nicht. Noch nicht. Nicht heute Nacht.

 Verzweifelt suchte er nach einem Anker, der ihn hielt, der ihn daran hinderte, sich immer weiter von ihrem Verlangen abtreiben zu lassen – so weit, bis es zu spät war für eine Umkehr.

 Endlich fand er den Anker. Es war sein Wunsch, jemanden zu beschützen, und das überwog letztlich den Wunsch, diese Person besitzen zu wollen.

 Der Aufruhr in seinem Inneren beruhigte sich, die Klarheit seines Verstands kehrte zurück, und er wusste, was er zu tun hatte.

 Nach und nach, Stück für Stück holte er sie beide zurück in die Realität. Nicht zu schnell, nicht zu abrupt. Nicht so, dass sie frustriert und zu hart auf dem Boden der Tatsachen gelandet wären.

 Sie küssten sich noch immer, ihre Lippen waren noch immer miteinander verschmolzen, doch die ungestüme Kraft, die sie angetrieben hatte, nahm mit jedem Atemzug ab. Die Gefahr, in einen neuen Strudel der Leidenschaft gezogen zu werden, verringerte sich.

 Zu seiner Erleichterung folgte sie ihm auf diesem Weg, genauso wie sie ihm zuvor in die entgegengesetzte Richtung gefolgt war. Vielleicht hatte sie es überhaupt erst gemerkt, als es zu spät war.

 Die Flammen waren erloschen, glommen bestenfalls noch ein bisschen – aber ohne dass er sie neu entfachte, würden sie nicht mehr auflodern.

 Ihre Wimpern flatterten, ihre Augen waren von Sternenlicht erhellt, die Leidenschaft indes, die sie zum Glühen gebracht hatte, begann zu schwinden.

 In ihrem Blick lag Nichtverstehen, das ihn zwang, eine Erklärung abzuliefern.

 »Wir dürfen nicht weitergehen«, sagte er und fügte hinzu, als sie ihn ungläubig ansah: »Jetzt noch nicht. Nicht heute Nacht.«

 Das war es, was sie hatte hören wollen. Sie verzog die Lippen zu einem kleinen Lächeln voller Zuversicht, das ihm zu Herzen ging.

 »Kommst du mit nach oben?«, fragte sie.

 »Nein. Ich muss erst noch etwas überprüfen.« Mit einem Kopfnicken wies er zur Vorderfront des Hauses. »Geh du schon mal. Und schließ deine Zimmertür ab oder verriegele sie, bitte. Damit ich beruhigt bin.«

 Sie zog leicht die Augenbrauen hoch und nickte nach einer Weile. »Also gut.«

 Er folgte ihr mit seinen Blicken, bis sie nicht mehr zu sehen war. Dann schüttelte er heftig den Kopf, als könnte er die Faszination vertreiben, die sein Hirn zu umnebeln schien. Gott, wie hätte er ahnen sollen, dass sich in der züchtigen Niniver eine solche Sirene und Verführerin verbarg?

 Langsam begann er zu zweifeln, dass er mit der geplanten Schritt-für-Schritt-Methode Erfolg hatte.

 Wie auch immer. Wenigstens war sie auf dem Weg in ihr Zimmer und würde hoffentlich ihre Tür wirklich zusperren, damit sie sicher war.

 Zur Not selbst vor ihm, falls seine niederen Instinkte sich wider Erwarten gegen sein klügeres Ich durchsetzen sollten, dachte er in einer Mischung aus Zynismus und Selbstironie und stieß ein bitteres Lachen aus. Fluchend machte er sich auf den Weg, um jede einzelne der zahlreichen Außentüren von innen zu sichern.

 Zum Teufel mit der Tradition des Clans.

 

 Niniver war noch immer wach, als Marcus in sein Zimmer ging. Erst hatte sie seine Schritte im Flur vernommen, dann das Geräusch der Tür, die geöffnet und wieder geschlossen wurde. Jetzt lauschte sie auf seine Bewegungen und stellte sich vor, wie er sich auszog und seine Stiefel in eine Ecke warf. Sie hörte noch das Knarren des Bettes, dann setzte Stille ein.

 
 Noch nicht, hatte er gesagt.

 Damit konnte sie leben.

 Allerdings nicht mehr lange.

 Wenn sie eine Affäre anstrebte – und nach dem heutigen Tag war sie fest dazu entschlossen –, müsste das bald geschehen. Immerhin stand in den Sternen, wie lange er sich noch auf Carrick Manor aufhielt. Würde er tatsächlich bleiben, bis die Männer aus dem Clan akzeptiert hatten, dass sie nicht bereit war, einen von ihnen zu heiraten?

 Zumindest hatte er das gesagt, doch wie lange würde das noch dauern?

 Wenn kurzfristig der Fall eintrat, stünde sie dumm da. Dann wäre alles zu spät. Schließlich war es undenkbar, ihn in seinem Haus verführen zu wollen. Wenn das rauskäme, wäre ihr Ansehen ruiniert. Die Lady eines Clans hatte keine Affären. Wenn sie ihn in Bidealeigh aufsuchen würde oder er regelmäßig über Nacht zu Besuch käme, würde sich das in Windeseile herumsprechen.

 Nur solange er offiziell als ihr Beschützer auf Carrick Manor weilte, könnten sie eine intime Beziehung haben, ohne dass sie Aufsehen und Anstoß erregten. Wenn überhaupt würden höchstens ein paar vertraute Angestellte davon etwas mitbekommen – und schweigen.

 Niemals hätte sie gedacht, dass sich je die Aussicht auf eine Affäre mit ihm ergeben würde – nachdem genau das allerdings der Fall zu sein schien, wollte sie die Chance nutzen, all das zu erleben, was sie sonst niemals erleben würde – und auf das sie in ihrer Position als Lady des Clans für immer verzichten müsste.

 Niniver war fest entschlossen, alles über die Frau herauszufinden, die sie sein konnte, wenn sie in seinen Armen lag.


 Kapitel 6

 Am nächsten Morgen betrat Niniver gut gelaunt das Frühstückszimmer, wo Marcus bereits am Tisch saß und aß. Dass er im Gegensatz zu ihr in einer eher gedämpften Stimmung war, bemerkte sie zunächst gar nicht.

 Sie fühlte sich unglaublich heiter und voller Energie, ging beschwingt zur Anrichte und holte sich ihre üblichen zwei Scheiben von dem Toastbrot.

 In ihren Augen war das hier dank der prickelnden Momente in der Scheune, im Salon und auf der Terrasse der Beginn eines vielversprechenden Tages, und sie hoffte, dass er genauso dachte.

 Sie brauchte ihn, denn sie wusste ja nicht einmal, wie man eine Affäre begann, da musste sie sich ganz auf ihn verlassen.

 Er erhob sich, als sie sich dem Tisch näherte, und zog für sie den Stuhl heraus. Sobald er wieder Platz genommen hatte, schickte sie einen fragenden Blick in seine Richtung.

 »Ich muss geschäftlich nach Ayr. Normalerweise würde Sean mich begleiten, aber vielleicht würdest du ja gerne als mein Begleiter mitkommen?«

 Kurz sah er zu ihr hin und rang sich ein knappes »Ja« ab. Sie unterdrückte ein Lächeln und griff nach dem Töpfchen mit der Marmelade.

 »Sehr gut. Wir müssen gleich nach dem Frühstück aufbrechen.«

 Den Blick wieder auf seinen Teller mit Würstchen, Rührei und Kedgeree gerichtet, brummte er zustimmend, während sie ihren Toast mit Marmelade bestrich, hineinbiss, sich Tee einschenkte und einen Schluck nahm.

 »Übrigens, bevor ich es vergesse, ich habe heute Morgen mit Ferguson gesprochen«, ergriff er plötzlich das Wort. »Ganz unabhängig von der Tradition ist er, was das Abschließen der Türen betrifft, meiner Meinung. Er findet es ebenfalls sinnvoll und sucht gerade die letzten Schlüssel für die einzelnen Räume. Außerdem will er persönlich dafür sorgen, dass die Außentüren jeden Abend abgeschlossen werden. Sean soll Schlüssel für die Seitentür bekommen, falls er oder einer seiner Stallknechte aus irgendeinem Grund dringend ins Haus muss und niemand da ist, der öffnet.«

 »Sehr schön. Bestimmt werde ich besser schlafen, wenn ich mir sicher sein kann, dass kein unerwarteter Besuch hereinspaziert.«

 Als sie die beiden Scheiben Toastbrot verspeist hatte und an ihrer zweiten Tasse Tee nippte, schob er seinen leeren Teller von sich.

 »Hast du vor, eine Kutsche mit Kutscher zu nehmen? Oder wollen wir reiten?«

 Die Teetasse mit beiden Händen umschlungen, sah sie ihn mit großen Augen an. Offensichtlich wägte sie gerade die Vor- und Nachteile ab.

 Marcus nutzte die Gelegenheit, um ihr Gesicht zu betrachten, ihre feinen Züge – und alles in sich aufzunehmen, was er sehen konnte.

 Von dem Augenblick an, als sie sich an den Tisch gesetzt hatte, war ihm klar geworden, dass sie vieles, wenn nicht sogar alles von ihrer Ängstlichkeit verloren hatte. Anscheinend hatten die Ereignisse des Vortags diese Veränderung bewirkt und erlaubten ihr, selbstsicherer aufzutreten.

 Genau das hatte er sich für sie gewünscht. Wobei es wie bei allem eine Kehrseite gab, und in diesem Fall betraf sie ihn. Die Zügel in der Hand zu behalten bei einer Frau, die wusste, was sie wollte, und das ungefragt durchsetzte, würde keine leichte Aufgabe werden. Vor allem nicht, da er noch herausfinden musste, wie er konkret mit ihr umgehen musste – um sie diskret zu lenken, zu führen und zu unterstützen, ohne dass sie das als Bevormundung begriff. Ihr Befehle zu erteilen verbot sich von vornherein. Das stand ihm nicht zu, und das wollte er nicht.

 Fragend sah er zu ihr hinüber, da sie sich immer noch nicht entschieden hatte. Wenn es nach ihm ginge, würde er lieber reiten. Stundenlang in einem engen Gefährt allein mit ihr verbringen zu müssen würde seiner Erfahrung nach nichts als Ärger bedeuten. Er wusste genau, was man in einer geschlossenen Kutsche, die über eine ruhige Straße rollte, alles tun konnte. Trotzdem hielt er sich zurück, die Entscheidung lag bei ihr.

 »Wir müssen nichts Schweres transportieren, also würde ich lieber reiten«, hörte er sie plötzlich sagen. »Es sei denn, du möchtest, dass wir die Kutsche nehmen.«

 »Nein, ich ziehe wie du das Reiten vor.« Er schob den Stuhl zurück und erhob sich. »Dann gehe ich am besten sofort zu Sean und bitte ihn, die Pferde zu satteln. Wie lange brauchst du noch?«

 »Nicht lange, ich muss mich kurz für den Ritt umziehen, das ist alles. Wir treffen uns dann auf dem Hof vor den Stallungen.«

 Er neigte den Kopf und zog sich zurück, bevor sie es sich anders überlegte.

 

 Da sie frühzeitig aufgebrochen waren, erreichten sie Ayr noch am Vormittag. Der belebte Ort an der nordwestlichen Küste war zwar nicht die nächstgelegene Stadt, jedoch die am einfachsten zu erreichende.

 Die Uhr des Wallace Tower zeigte halb zwölf, als Marcus Niniver die Tür zum Büro des Clananwalts aufhielt. Ein Treffen mit Mr. Purdy war der erste und wichtigste Punkt auf ihrer Liste. Als ein Mensch, der auf Diskretion Wert legte, hatte Marcus von sich aus den Vorschlag gemacht, im Vorzimmer zu warten. Bei den anderen Punkten, die Niniver aufgeschrieben hatte, war sein Einsatz hingegen erwünscht, es handelte sich um lauter Bedarfsgegenstände für den Haushalt und den Clan.

 »Wohin geht es als Nächstes?«, erkundigte er sich, als sie stehen blieb und ihre Liste aus der Tasche zog.

 »Zur Apotheke. Ferguson wollte, dass ich noch mehr von dem neuartigen Puder hole, mit dem man angeblich Verbrennungen behandeln kann.«

 Marcus ergriff die Gelegenheit, um ihr den Arm zu reichen, und führte sie über die belebte Durchgangsstraße auf den Gehweg auf der anderen Seite, wo sich an einer Straßenecke die Apotheke befand.

 Bewusst hielt er sich im Hintergrund. Niniver und er waren den meisten Geschäftsleuten in der Stadt bekannt, aber mit Sicherheit würde der Apotheker sich an ihn als den Mann und nicht an die Frau wenden. So war es nach wie vor Sitte. Selbst im Büro des Anwalts hatte die Empfangsdame, die ihn nie zuvor gesehen hatte, nicht als Erstes Niniver, sondern ihn angesprochen.

 Sein Leben lang war er sich der Schwierigkeiten bewusst gewesen, denen Frauen wie seine Mutter und seine Schwester sich des Öfteren stellen mussten. Zum Glück besaßen beide ein angeborenes majestätisches Auftreten, das den Menschen, denen sie begegneten, ihre Stellung und ihre Macht deutlich bewusst machte.

 Niniver indes sah so zierlich und zerbrechlich aus, dass viele sie auf den ersten Blick als unbedeutend abtaten – als die Art von Person, die man ignorieren oder übersehen durfte.

 Obwohl der Apotheker diesen Fehler nicht begangen hatte, ärgerte ihn der Gedanke, dass es in anderen Läden anders war. Er war gespannt, wie es bei dem Fischhändler sein würde, der im Grunde an weibliche Kundschaft gewöhnt sein müsste. Nicht unbedingt an Ladys, sondern eher an Köchinnen oder Haushälterinnen.

 Arm in Arm spazierten sie eine der Straßen entlang, die zum Ufer des Ayr River führten, wo der Fischhändler, den Ninivers Köchin Gwen favorisierte, sein Geschäft unweit der Auld Brig O’Doon hatte.

 Fast wie erwartet, stand Marcus nicht im Interesse des Fischhändlers, Kochen war anscheinend ausschließlich Frauensache. Nachdem Niniver die Bestellung aufgegeben hatte, kehrten sie in die High Street zurück, wo sie noch eine Reihe anderer Geschäfte ansteuerten, darunter einen Kurzwarenladen, wo sie alles fanden, was die Pächtersfrauen für ihre Näharbeiten brauchten und sie und Hildy für ihre feine Stickerei.

 Marcus war höchst zufrieden mit diesem Ausflug. Indem er sich überall im Hintergrund gehalten hatte, war Ninivers Selbstbewusstsein gestärkt worden. Ein Erfolg, den er sich gewünscht und den er bezweckt hatte.

 Als sie sich wieder dem Wallace Tower näherten, sah er hinauf zur Uhr.

 »Halb eins. Wie ist es, hast du langsam Hunger? Ich habe einen Tisch für uns reservieren lassen.«

 Das Tam O’Shanter Inn war das beste Wirtshaus in der Stadt. Da es sich am Ende der High Street befand, nicht weit von der Straße nach Carsphairn entfernt, waren die Cynsters hier Stammgäste, zumal es im Hof Ställe gab, um die Pferde der Gäste oder von Besuchern der Stadt unterzubringen.

 Niniver warf einen Blick auf ihre Liste. »Ich muss noch ein paar Dinge in zwei Läden besorgen, doch das können wir genauso gut nach dem Essen erledigen.«

 In der Stadt, die durch ihren Seehafen ein wichtiges Handelszentrum war, herrschte um diese Zeit reges Treiben. Während Marcus’ Interesse mehr den vorbeirollenden Kutschen und ihren Gespannen galt, genoss Niniver es, die Auslagen in den Schaufenstern zu bewundern. Vor einem Juwelier blieb sie stehen. Wenngleich sie eher selten Schmuck trug, hatte sie ein Faible für ausgefallene Stücke, wie Marcus mittlerweile gemerkt hatte.

 Er trat näher, um zu sehen, worauf sie den Blick gerichtet hatte. Es handelte sich um eine Garnitur, bestehend aus einer filigranen Halskette, Ohrringen und einem Ring, die auf schwarzem Samt ausgestellt war. Die Fassungen waren edel, ohne protzig zu wirken, die Steine waren fachmännisch geschliffen. Es war vor allem ihre Farbe, die ins Auge sprang. Zuerst hatte er geglaubt, dass es sich um Aquamarine handelte, bis er ein Schild entdeckte, auf dem stand, dass es kornblumenblaue Saphire waren, wie sie im fernen Ceylon abgebaut wurden.

 Die Steine hatten die Farbe von Ninivers Augen.

 »Wie hübsch«, seufzte sie, bevor sie ihn weiterzog. »Komm – ich hoffe, der Tisch ist noch reserviert.«

 Als sie die Tür der Gastwirtschaft erreichten, ließ er Ninivers Arm los.

 »Geh schon mal rein und sag Bescheid, dass wir da sind. Ich will schnell noch nach den Pferden sehen – Ned war vorhin etwas unruhig. Ich möchte sichergehen, dass er in Ordnung ist.«

 Er lächelte ermutigend und schob sie mit einer leichten Verbeugung durch die Eingangstür und vergewisserte sich mit einem Blick durch die Scheiben, dass sie einen Tisch bekommen hatte. Dann machte er kehrt und eilte zurück zum Juwelier.

 

 Mac, der Wirt, begrüßte Niniver mit einem breiten Lächeln. Mit der für ihn typischen freundlichen Art führte er sie an den Tisch, den er für sie und Marcus reserviert hatte und der im ruhigen hinteren Teil der gemütlichen Gaststube lag, neben dem Fenster, von dem aus man in einen kleinen Garten und auf den Hof mit den Ställen blickte.

 Nachdem sie Platz genommen hatte, zog sie ihre Reithandschuhe aus und betrachtete ihre Hände, die schlanken Finger, an denen nicht ein einziger Ring steckte. Der kornblumenblaue Saphir würde bestimmt großartig aussehen, dachte sie wehmütig. Nur war der Preis für sie bestimmt unerschwinglich. Jedenfalls solange der finanzielle Schaden, den ihre Brüder angerichtet hatten, noch nicht ausgeglichen war. Und das würde dauern.

 »Lady Carrick, seien Sie gegrüßt!«

 Vor ihr stand ein dunkelhaariger Gentleman, der auf eine wilde, raue Art gut aussehend war. Seine Kleidung indes wirkte ein wenig ungepflegt, und seine ebenmäßigen Züge durchzogen tiefe Linien, die auf einen ausschweifenden, unseriösen Lebenswandel hinwiesen. Plötzlich fiel ihr wieder ein, wen sie vor sich hatte. Es war Ramsey McDougal, ein enger Freund von Nigel und Nolan, was ihn aber ihrer Meinung nach noch lange nicht zu ihrem Freund machte. Im Gegenteil. Dennoch bemühte sie sich um Höflichkeit.

 »Mr. McDougal, es geht Ihnen gut, nehme ich an.«

 »Ja, das stimmt. Mir geht es sogar sehr gut.« Ohne sie um Erlaubnis zu fragen, zog er sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Ich freue mich, Sie zu sehen und Sie persönlich fragen zu können, wie es Ihnen geht. Nolans trauriger Tod und all die Dinge, die dadurch ans Licht gekommen sind, müssen Sie ziemlich mitgenommen haben, nicht wahr?«

 »Das ist fast ein Jahr her – ich habe das alles hinter mir gelassen«, erwiderte sie brüsk und hoffte, ihn damit in die Schranken gewiesen zu haben.

 »Das sehe ich.« McDougal grinste. »Keine Trauer mehr. Ein guter Tag für uns alle. Es ist schön zu sehen, dass Sie wieder in die Öffentlichkeit gehen, meine Liebe. Verraten Sie mir eines – können wir damit rechnen, Sie auf dem Jagdball zu sehen?«

 »Vielleicht«, schwindelte sie, denn sie hatte nicht die geringste Absicht, zu irgendeinem Ball zu gehen – nicht, solange so viele Männer ein Interesse daran hatten, sie zu heiraten, um ihr die Führung des Clans und des Gutes zu entreißen.

 Der Ausdruck in Ramsey McDougals Augen wurde eine Spur härter, auch wenn er sich bemühte, nach außen weiterhin freundlich zu wirken.

 »Ich nehme an, dass Sie die Trauer noch nicht lange überwunden haben? Haben Sie vor, sich überhaupt wieder in der feinen Gesellschaft zu bewegen – na ja, was in dieser Gegend darunter verstanden wird?«, erkundigte er sich süffisant.

 Niniver begriff, dass er auf irgendetwas anspielte. Bloß worauf?

 »Leider habe ich im Augenblick zu viel damit zu tun, mich um die Angelegenheiten des Clans zu kümmern.«

 »Ach ja, verstehe.« McDougal nickte. »Ich habe davon gehört, dass Sie zum Oberhaupt Ihres Clans gewählt worden sind. Wahrhaftig eine große Ehre für eine Frau.«

 »Das stimmt.«

 Nach dieser lakonischen Antwort drehte sie sich nach der Schiefertafel um, auf der die Speisen aufgeführt waren, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie das Gespräch als beendet betrachtete.

 Statt das Zeichen zu erkennen und sich zu verabschieden, beugte McDougal sich zu ihr vor und senkte verschwörerisch die Stimme.

 »Wenn ich so frei sein darf, meine Liebe … Eine solche Verantwortung muss für Ihre schmalen Schultern schwer zu tragen sein.«

 Zorn stieg in ihr hoch, der sich kaum unterdrücken ließ. Sie hob den Kopf und bedachte ihr Gegenüber mit einem verächtlichen Blick.

 »Das finde ich nicht, mein Herr. Überhaupt nicht, nicht im Geringsten.«

 Bevor er sie weiter mit seinen anzüglichen Bemerkungen belästigen konnte, fiel ein großer Schatten auf den Tisch und ließ ihn aufblicken.

 Befreit atmete Niniver auf und sah Ramsey McDougal triumphierend an.

 »Darf ich Ihnen Mr. Marcus Cynster vorstellen? Oder ist er Ihnen bereits bekannt?«

 Der verlebte Dandy war für den Sohn der Lady of the Vale und den Enkel eines Duke der Inbegriff eines Schufts, weshalb er ihn voll demonstrativer Arroganz ignorierte. Lieber wandte er sich Niniver zu.

 »Hast du inzwischen bestellt?«

 »Nein, ich habe auf dich gewartet.«

 Er nahm Platz und winkte den Wirt herbei, der daraufhin mit seiner Schiefertafel herbeieilte und ihnen die Gerichte des Tages vorlas. Nachdem sie ihre Bestellungen aufgegeben hatten, nahm Marcus McDougal ins Visier, der nach wie vor am Tisch saß und keine Anstalten machte, sich zu erheben, wie es sich eigentlich geschickt hätte.

 »Wollten Sie noch irgendetwas Bestimmtes, McDougal, oder worauf warten Sie?«

 Als der unerwünschte Tischgefährte nicht reagierte, schaltete sich Niniver ein.

 »Mr. Cynster hilft mir dabei, die Angelegenheiten des Clans zu regeln. Ich fürchte, Sie müssen uns entschuldigen, Sir – wir haben noch einige wichtige Dinge zu besprechen und unsere Einkaufsliste für Ayr durchzugehen.«

 Am liebsten hätte Marcus ihr applaudiert – er selbst hätte den Mann nicht schneller loswerden können. Zumindest nicht, ohne ihn seine Fäuste spüren zu lassen.

 McDougals Blick huschte zu Marcus’ Gesicht. »Verstehe. In dem Fall lasse ich Sie lieber allein.« Er erhob sich und streckte die Hand aus, die Niniver nach kurzem Zögern ergriff. »Lady Carrick. Sie sollen wissen, dass ich Ihnen, falls Sie je Hilfe benötigen, mit all meinen zugegebenermaßen begrenzten Mitteln zur Verfügung stehe. Sozusagen im Angedenken an Ihre Brüder.«

 Nach einem letzten Blick zu Marcus hinüber entfernte er sich. Anschließend prosteten sich die beiden endlich allein am Tisch Zurückgebliebenen erleichtert zu. Niniver mit Birnenmost, Marcus mit schäumenden Bier.

 »Ich mag den Mann nicht«, sagte sie.

 »Du hast eine sehr gute Menschenkenntnis. Woher kennst du McDougal überhaupt?«

 »Er war einer von Nigel und Nolans Freunden. Was mich natürlich nicht dazu zwingt, ihn nett zu finden. Vielmehr verabscheue ich ihn dafür, was er vermutlich ganz und gar nicht versteht.«

 Ihr Gespräch wurde beendet durch Mac, der mit zwei riesigen Tellern an ihren Tisch kam. Auf dem einen lag eine Wildfleischpastete für Marcus, auf dem anderen der berühmte Shepherd’s Pie, die Spezialität des Hauses, die aus einer Fleischpastete mit einer Kruste aus Kartoffelpüree bestand, für Niniver.

 Nachdem sie das Essen in gefräßigem Schweigen hinter sich gebracht hatten, brachen sie auf, um vor dem Heimritt noch ein paar ausstehende Besorgungen zu machen.

 

 Obwohl der Tisch, den Mac ihnen zugewiesen hatte, etwas abgeschiedener und ruhiger gewesen war als die anderen in der lauten Gaststube, war für eine persönlichere Unterhaltung keine Gelegenheit gewesen. Die Gefühle, die der Anblick McDougals in ihm heraufbeschworen hatte, machten ihm noch immer zu schaffen. Dabei hätte er so gerne Niniver bei einem intimen Essen umworben.

 Tatsächlich erweckte sie denselben Eindruck, während sie bei aufgefrischtem Wind durch die Straßen von Ayr spazierten. Ihre Einkäufe hatten sie inzwischen erledigt.

 »Lass uns noch ein Stück dem Firth of Clyde folgen, vorbei an der Kathedrale und dann über die Harbour Street bis zur Esplanade«, schlug sie vor und strich sich eine Strähne hinters Ohr. »Es ist immer schön, bei Sonnenschein dort entlangzuspazieren.«

 »Und genauso ein Wetter haben wir heute, also sollten wir es tun.«

 Er reichte ihr den Arm, damit sie sich bei ihm unterhaken konnte, und in diesem Moment wurde er sich einmal mehr ihrer starken Präsenz bewusst, die ihn immer wieder aufs Neue faszinierte.

 »Ich muss zugeben«, begann Niniver, »dass ich froh war, als du in die Wirtsstube kamst, um mich von diesem Mr. McDougal zu befreien.«

 »Glaub mir«, entgegnete Marcus trocken, »es war mir ein Vergnügen.« Eine Sekunde später neigte er den Kopf in ihre Richtung. »Ich gebe zu, dass es mir ziemlich viel Spaß macht, dein Beschützer zu sein und sämtliche Verehrer, die dich belästigen, zu verjagen.« Mit einem Lächeln auf den Lippen sah er sie an. »Ich glaube sogar, dass mir diese Rolle steht.«

 Sie lachte leise. »O ja, das stimmt. Die dunkle Cynster-Aura, die du ausstrahlst, kommt dir dabei natürlich zugute. Sag mal, waren die jungen Leute in unserem Alter, die zur Hochzeit von Thomas und Lucilla erschienen sind, lauter Cousins und Cousinen?«

 »Sozusagen, die einen ersten Grades, die anderen zweiten Grades, der Rest noch weiter entfernt, dafür der Familie sehr verbunden.«

 »Aha. Und sind alle deine Cousins so wie du?« Sie drehte sich um, damit sie ihm ins Gesicht sehen konnte. »Ich weiß zwar, dass sie dir alle ziemlich ähnlich sehen, doch wirken sie alle so bedrohlich wie du?«

 An seiner Miene war abzulesen, dass die Antwort im Grunde offensichtlich war.

 »Sie sind Cynsters. Wir alle sind ziemlich gut darin, bedrohlich zu wirken, wenn es sein muss.« Er machte eine kurze Pause und fügte hinzu: »Sogar die Frauen.«

 Niniver lachte.

 Wenn er so darüber nachdachte, hatte er sie früher nie lachen hören. Erst seit er auf Carrick Manor war, schien sich das geändert zu haben. Natürlich hatte sie in den vergangenen Jahren auch nicht gerade sehr viel zu lachen gehabt.

 Marcus schwor sich, das zu ändern.

 Noch vordringlicher schien ihm indes, ihre Meinung über die Ehe zu ändern. Er musste sie überzeugen, dass eine Ehe mit ihm nicht die Risiken barg, die sie anscheinend befürchtete, und die Ereignisse der letzten Zeit hatten das verstärkt. Seitdem schien sie jeden Mann im Verdacht zu haben, dass es ihm in erster Linie darum ging, sie nach einer Heirat aus ihrer Rolle als Oberhaupt des Clans und als Gutsherrin zu verdrängen.

 Wenngleich die Cynsters mehr eine Großfamilie ohne strenge Regeln waren als ein Clan im herkömmlichen Sinn, betrachteten sie sich als ein solcher. Insofern verstand Marcus, was der Clan Niniver bedeutete und dass sie nahezu allen in ihrer Umgebung mit Misstrauen begegnete. Umso wichtiger war es für ihn, sie davon zu überzeugen, ihn nicht als Gefahr, sondern als wirkungsvollen Beschützer zu betrachten. Als einen Mann, der bereit war, sie in ihrer Position zu unterstützen, statt ihre Machtstellung zu untergraben.

 Dass sie ihn als bedrohlich empfand, mochte in gewisser Hinsicht hilfreich sein, in anderer dagegen eher nicht.

 

 Sie erreichten die Esplanade und spazierten Richtung Süden. Der weite Bogen der Bucht von Ayr erstreckte sich bis zum Horizont. Im Sonnenschein zeigte sich das Wasser zinnblau, gelegentlich gekrönt von weißen Spitzen, die der stürmische Wind auftürmte, der am Meer wehte.

 »Sind deine Brüder und deine jüngere Schwester derzeit alle auf Carsphairn Manor?«

 Ninivers Frage riss ihn aus seinen Grübeleien. Er blickte zu ihr hin. Ihre blonden Locken, die von der Gischt überhaucht waren, schimmerten silbrig golden, und auf ihre Wangen hatte der frische Wind etwas Farbe gezaubert.

 »Annabelle nicht. Sie ist schon nach London abgereist, um für die Ballsaison bei unseren Verwandten, dem Duke und der Duchess of St. Ives zu wohnen. Sie und Louisa, die Tochter der beiden, sind zwei von vier Cynster-Mädchen, die gemeinsam auf die Jagd gehen … Ein besserer Ausdruck fällt mir gerade nicht ein.« Er spürte, wie er die Lippen zu einem amüsierten Lächeln verzog. »Ich habe gehört, dass die Gentlemen aus der hoffähigen Gesellschaft, die im heiratsfähigen Alter sind, mächtig Angst um ihren Status als Junggesellen haben.«

 Sie blickte ihm forschend in die Augen und schloss treffend, dass er das durchaus ernst meinte.

 »Sie klingen ziemlich Furcht einflößend, deine weiblichen Verwandten.«

 »In meiner Familie sind die Frauen genauso mächtig wie die Männer, und zwar in sämtlichen Belangen. Mir fällt keine einzige Frau ein, die kleinlaut oder schwach wäre. Wir Männer haben gelernt, damit zu leben.« Er sah sie lächelnd an. »Alle Cynster-Männer mussten lernen, sich auf Frauen einzustellen, die darauf bestehen, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen.«

 Nachdenklich blickte sie geradeaus. »Das ist ziemlich ungewöhnlich, oder?«

 »Für andere vielleicht. Für uns ist es die Regel.« Ein resigniertes Lachen kam ihm über die Lippen. »Wir haben gelernt, dass wir keine Wahl haben. Entweder passen wir uns dem an, oder wir führen ein sehr einsames Leben. So einfach ist das«

 Wahrere Worte hatte er selten ausgesprochen.

 »Hm. Und was ist mit deinen Brüdern? Ich meine nicht in Bezug auf Frauen, sondern ob sie zu Hause sind.«

 »Soweit ich weiß, sind Calvin und Carter derzeit auf Carsphairn Manor. Ich könnte mir vorstellen, dass sie sich dort verstecken in der Hoffnung, so der Saison in der Stadt zu entgehen. Ob ihnen das gelingt, wird sich zeigen. Ich schätze mal, dass sie irgendwann auf jeden Fall für längere Zeit nach London gehen, um sich mit ihren Freunden zu treffen, oder dass sie dauerhaft nach Edinburgh übersiedeln.«

 »Vermisst du es eigentlich, deine Eltern, deine Brüder und Schwestern nicht um dich zu haben, seit du auf Bidealeigh wohnst?«

 Er musste eine Weile darüber nachdenken, bevor er antworten konnte.

 »Ich vermisse nicht so sehr sie im Speziellen – sie werden immer da sein, sind in der Nähe, kommen vorbei, schreiben mir Briefe oder so. Als Familie werden wir nie den Kontakt zueinander verlieren. Was ich vermisse, sind Menschen, die ständig um mich sind und mit denen ich reden kann. Deshalb fühle ich mich oft einsam. Ich bin es gewöhnt, in einem großen Haushalt zu leben, in dem man dauernd gemeinsam etwas unternimmt. Und ich bin es gewöhnt, dass dauernd etwas passiert.«

 »Das verstehe ich gut.« Sie nickte entschieden. »Früher habe ich mich oft gelangweilt, weil ich nichts zu tun hatte und alles an mir vorbeilief. So wie es jetzt ist, bin ich viel zufriedener.« Sie machte eine kurze Pause. »Warum hast du dein Anwesen eigentlich Bidealeigh genannt? Das war meines Wissens nicht der Name, den der alte Hennessy benutzt hat, oder?«

 »Nein. Bidealeigh ist ein Name älteren Ursprungs. So hieß das Gut, bevor es in den Besitz der Hennessys überging. Der Name bedeutet so viel wie ›ein Platz, um zu warten‹, und aus den verschiedensten Gründen kam mir der Name äußerst treffend vor.«

 Sie hatten das Ende der Esplanade, der Strandpromenade erreicht, und in wortlosem Einvernehmen machten sie kehrt, um zurück in die Stadt zu laufen, wo ihre Pferde warteten. Marcus fuhr unterwegs mit seinem Bericht über sein bisheriges Leben fort.

 »Als Lucilla heiratete, war es einfach an der Zeit für mich auszuziehen. Es war nicht so, als hätten Thomas und ich uns nicht verstanden. Ich wurde auf Carsphairn Manor einfach nicht mehr gebraucht. Es hätte alle durcheinandergebracht, wenn ich geblieben wäre. Immerhin versucht er, die Pflichten zu übernehmen, für die theoretisch mein Vater zuständig ist und die ich ihm in der Vergangenheit abgenommen habe. Wenn ich im Vale geblieben wäre, wäre die Situation für Thomas und mich über kurz oder lang komplizierter und belastender geworden.«

 Schweigend gingen sie weiter, jeder in seine eigenen Gedanken vertieft.

 Bei Marcus sah das so aus, dass er rekapitulierte, wo er und sie nun standen.

 Während er zuerst angenommen hatte, dass es der beste Weg sei, ihre Verehrer zu vertreiben und sich dann darauf zu konzentrieren, sie für sich zu gewinnen, hatten die Ereignisse des gestrigen Tages diesen einfachen Plan zunichtegemacht. Zuerst einmal war in ihm das Gefühl, sie besitzen zu wollen, so stark geworden, dass es ihm schwerfiel, die Impulse im Zaum zu halten, die dadurch in ihm ausgelöst wurden. Und um das alles noch schlimmer zu machen, hatte Niniver ziemlich eindeutig vor, eine leidenschaftliche Affäre mit ihm zu beginnen. Was genau sie vorhatte – wie ernst diese Affäre, wie tief diese Verbindung werden sollte –, das wusste er nicht.

 Allerdings konnte er sich unter den gegebenen Umständen nicht darauf verlassen, dass er seine Selbstbeherrschung aufrechterhalten konnte – nicht, wenn sie diese derart herausforderte. Und er glaubte genauso wenig, darauf hoffen zu können, dass sie es sich anders überlegen und einen Rückzieher machen würde.

 Folglich fiel es ihm zu, sich um das zu kümmern, was sich zwischen ihnen entwickelte.

 Und sicher wäre es klug, sie davon zu überzeugen, dass sie gut daran täte, ihn zu heiraten, bevor sie den Punkt erreichten, an dem es kein Zurück mehr gab.

 Der Gedanke, die Kontrolle über sich zu verlieren und von der Leidenschaft mitgerissen zu werden, war zumindest ihm ganz schrecklich.

 Trotzdem war er sich einfach nicht sicher, ob er es schaffte, seine Selbstbeherrschung überhaupt unter Kontrolle zu halten. Seine Erfahrungen mit ihr hatten ihn gelehrt, dass man kaum gegen sie ankam, wenn es um sie ging oder wenn sie es sich in den Kopf gesetzt hatte, diese Selbstbeherrschung ins Wanken zu bringen.

 Eine ernüchternde Erkenntnis.

 Er musste ihr unter allen Umständen klarmachen, dass eine Hochzeit mit ihm nicht ihre Führungsrolle im Clan infrage stellte. Und bestimmt würde eine Ehe zwischen ihnen auch nichts an dem Leben ändern, das sie liebte und das sie beibehalten wollte. Von dem allen musste er sie überzeugen, damit sie ihn als ihren Verbündeten und nicht als ihren Gegner begriff – damit sie einsah, dass er Teil ihres Lebens werden wollte und er sie nicht gegen ihren Willen in sein Leben ziehen wollte.

 Im Grunde hatte er während seiner Zeit auf Bidealeigh in erster Linie darauf gewartet, dass sich ihm offenbaren würde, wo für ihn der richtige Ort war und wie seine wahre Bestimmung aussehen würde.

 Marcus glaubte es inzwischen zu wissen: Der richtige Ort war an ihrer Seite, und seine wahre Bestimmung war es, ihr Gefährte zu sein.

 Sich selbst musste er nicht mehr davon überzeugen. Tief in seinem Herzen wusste er, dass es so war.

 

 Unversehens waren sie bei ihrem Spaziergang in die belebteren Straßen der kleinen Innenstadt zurückgekehrt. Marcus zog sie enger an sich, damit sie in der Menge der sich gegenseitig drängelnden Passanten nicht von seiner Seite gerissen wurde.

 Er dachte daran, was er über die Ereignisse wusste, die der Hochzeit seiner Eltern vorausgegangen waren. Zugegeben, das war nicht gerade viel. Außerdem versuchte er sich zu erinnern, was Lucilla und Thomas schließlich vor den Altar geführt hatte. Zwar war nicht alles bekannt, aber eines stand fest: In beiden Fällen war die Stellung der Frauen unanfechtbar gewesen. Weder seine Mutter noch seine Schwester hatten eine Sekunde lang befürchten müssen, dass ihre exponierte Position in Gefahr war.

 Bei Niniver war das anders.

 Als das Tam O’Shanter Inn in Sicht kam, wurde ihm eines klar: In Catrionas und Richards Ehe sowie in der von Lucilla und Thomas hatte die entscheidende Herausforderung darin bestanden, dass von Natur aus dominante Männer akzeptieren mussten, eine rein unterstützende Rolle einzunehmen. Was ihn betraf, so war er bereit, bei Niniver eine ebensolche Rolle zu übernehmen und hinter ihr zu stehen.

 Nur musste er sie dazu bringen, in keiner Weise daran zu zweifeln, dass er das konnte – und das war die Herausforderung, der er sich stellen musste.

 Eine Ehe zwischen ihnen würde bloß funktionieren, wenn sie ihm uneingeschränkt glaubte, dass er sie trotz seiner Stärke immer unterstützen und niemals schwächen würde.

 Er musste sie dazu bewegen, dem Versprechen zu vertrauen, das er zu geben bereit war.

 

 Als sie den Hof vor den Stallungen des Gasthauses erreichten, seufzte Niniver. Ihr Aufenthalt in Ayr neigte sich allmählich dem Ende zu, umso mehr mussten sie die letzten Stunden genießen, die sie allein verbrachten. Der Tag war wundervoll gewesen. Viel entspannter als ihre früheren Besuche hier. Mit Marcus an ihrer Seite war sie gelassen und locker gewesen und hatte nicht die ganze Zeit über mögliche Gefahren nachgrübeln müssen. Über Gefahren wie McDougal.

 Somit hatte sie den schönsten Tag seit Monaten verlebt, vielleicht sogar seit Jahren.

 Vor dem Stall blieben sie stehen. Niniver löste ihren Arm von seinem, als die Stallknechte losgingen, um die Pferde zu holen, doch sie verbarg nicht, dass sie ihren Blick nicht von ihm zu wenden vermochte.

 Eindeutig gewöhnten ihre Sinne sich daran, dass er in der Nähe war. Sie wurde nicht mehr nervös in seiner Gegenwart, empfand vielmehr eine tiefe, beruhigende Freude. In seiner Nähe fühlte sie sich wohler und sicherer, als sie es je bei einem anderen Menschen erlebt hatte.

 Sie konnte ihm Fragen über ihn, über seine Familie stellen, und er beantwortete sie. Und er fragte sie Dinge in einer Weise, die sie nicht zurückzucken ließen, sondern die sie offen und dankbar für sein Interesse beantwortete.

 Als die Stallknechte mit den Pferden auftauchten und Niniver sich zu Marcus umdrehte, wurde ihr klar, dass sie sich nicht allein nicht von ihm bedroht fühlte, sondern dass sie das Gefühl hatte, sicher sein zu können.

 Dass er sie beschützte.

 Dass sie keine Angst mehr haben musste mit ihm an ihrer Seite.

 Dass sie sich immer auf ihn verlassen konnte.

 Dass sie ihm so sehr am Herzen lag wie kaum einem anderen Menschen.

 Ein Stallknecht führte Oswald heran. Marcus kam herüber, blieb vor ihr stehen, und seine Hände schlossen sich um ihre Taille.

 Sie sah in seine unergründlichen Augen, um die herum sich kleine Fältchen bildeten, als er sie anlächelte.

 »Bereit?«

 Sie nickte.

 Er hob sie in den Sattel. Als sich das vertraute Gefühl einstellte, nicht mehr richtig durchatmen zu können, fragte sie sich zum ersten Mal, ob dieses Gefühl einfach seiner Berührung geschuldet war oder ob die Erkenntnis, wie viel er ihr bedeutete und wie nahe sie sich mit einem Mal standen, ihr den Atem raubte.

 Sie suchte seinen Blick, während er Ned in Richtung Tor lenkte, und folgte ihm mit Oswald. Seite an Seite ritten sie vom Hof und bogen auf die Straße, die zurück nach Carrick Manor führte.


 Kapitel 7

 Nachdem sie ein paar Stunden unterwegs waren, ging im Westen allmählich die Sonne unter und warf lange Schatten auf die Schotterstraße, die sich durch die Landschaft mit ihren Feldern, Wiesen und Wäldern schlängelte.

 Die ganze Zeit ritten sie nebeneinanderher, wobei Marcus gelegentlich seinen Schimmel zügeln musste. Dann nämlich, wenn es dem ungebärdigen, temperamentvollen Ned mal wieder in den Sinn kam, auszubrechen und loszupreschen. Oswald, Ninivers rotbrauner Wallach, war älter und abgeklärter und ignorierte das wilde Treiben einfach, trabte gelassen weiter, mal langsamer, mal schneller. So wie seine Reiterin es befahl.

 Gerade galoppierten sie. Niniver war eine exzellente Reiterin, und Marcus hatte nicht das Gefühl, dauernd nach ihr schauen zu müssen, ob ihr irgendeine Gefahr drohte. Dass seine Blicke des ungeachtet auf sie gerichtet waren, stand auf einem anderen Blatt.

 Eigentlich hatte er vorgehabt, den langen Ritt nach Hause zu nutzen, um darüber nachzudenken, was er tun musste, um endgültig ihr Vertrauen zu gewinnen und ihr endgültig die Zweifel zu nehmen, die sie bislang nicht wirklich verloren hatte. Aber die friedliche Landschaft, die frische Luft, die Wärme der untergehenden Sonne und das sanfte Schaukeln des Pferderückens, der gleichmäßige Rhythmus wirkten so entspannend, dass er keine Lust verspürte, irgendwelche Probleme zu wälzen.

 Es war einfach schön, sich zu bescheiden und sich seines Lebens zu freuen.

 Diese Harmonie mit sich selbst und der Umgebung zu stören wäre ihm als Sakrileg vorgekommen.

 Niniver schien es ähnlich zu ergehen, wie er aus ihrem versonnenen Lächeln und ihrem entspannten Gesichtsausdruck schloss.

 Als sie jedoch die nördliche Grenze des Carrick’schen Besitzes erreichten, noch knapp einen Kilometer von der Zufahrt zum Herrenhaus entfernt waren, vernahmen sie ein verdächtiges Krachen.

 Beide Pferde scheuten, bäumten sich auf und fingen an, laut zu wiehern.

 Ned geriet völlig außer sich und ließ sich nicht bändigen, drohte sogar, seinen Reiter abzuwerfen.

 Oswald ergriff die Flucht.

 Marcus konnte Niniver nicht einmal zur Hilfe eilen, solange er Ned nicht unter Kontrolle gebracht hatte.

 Erst als er unbarmherzig und für das Pferd schmerzhaft an den Zügeln riss, brachte er den großen Schimmel dazu, ihm zu gehorchen und sich zu beruhigen.

 Dann sah er sich um und fluchte.

 Oswald war über die niedrige Steinmauer gesprungen, die neben der Straße verlief, und rannte panisch über die Felder.

 Über seine Felder, denn dieses Land dort drüben gehörte zu Bidealeigh.

 Er sah, wie Niniver sich am Hals des Wallachs festklammerte, und zugleich sah er, dass sie nicht genug Kraft hatte, um das außer Kontrolle geratene Tier zu zügeln … Und die Gegend, auf die sie zusteuerten, war übersät mit Gesteinsbrocken.

 Was, wenn Oswald Niniver abwarf oder wenn er stürzte und sie unter sich begrub?

 Marcus nahm sich nicht die Zeit, länger darüber nachzudenken. Rasch drehte er Ned herum, ließ die Zügel locker und trieb ihn an.

 Das eigenwillige Tier gehorchte zur Abwechslung mal, preschte hinter Oswald her, flog über die niedrige Steinmauer, landete sicher auf dem Boden und jagte weiter über das steinige Gelände.

 Tief über Neds Hals gebeugt, spornte Marcus mit Händen und Knien sein Pferd zu immer größerer Geschwindigkeit an, und Stück für Stück machte Ned Boden gut.

 Leider nicht schnell genug.

 Marcus kannte das Gelände und wusste, dass es nicht weit entfernt eine unwegsame Stelle gab, vor der ein flüchtendes Pferd eine scharfe Wendung machen würde.

 Würde sich Niniver dann noch auf Oswalds Rücken halten können?

 Noch einmal trieb er seinen Schimmel an, um dieser Gefahr für Ninivers Leben zuvorzukommen. Und tatsächlich spielte Ned mit, als würde er begreifen, wie viel jetzt von ihm und seinem Einsatz abhing.

 Hoffnung keimte in Marcus auf. Vielleicht schafften sie es ja noch rechtzeitig, die beiden vor diesen Felsbrocken einzuholen, die den wilden Ritt brutal stoppen und Niniver aus dem Sattel schleudern würden. Was ebenfalls geschehen konnte, wenn er praktisch einen Haken schlug. Dann ein zusätzlicher Schrecken.

 Er sah, wie der flüchtende Wallach auf einem flachen Felsen mit einem Huf abrutschte und ins Wanken geriet, und hörte, wie Niniver entsetzt aufschrie. Und ein Stück dahinter wartete das unpassierbare Felsgelände auf sie.

 Marcus musste eine Entscheidung treffen. Auf welcher Seite sollte er an sie heranreiten? Von rechts könnte er sie leichter aus dem Sattel heben, vorausgesetzt Oswald drehte nicht vorzeitig ab und sie rutschte nach links – in dieser Situation hätte er keine Chance mehr, sie zu packen und festzuhalten … Nach kurzem Nachdenken wählte er die linke Seite des großen Pferdes.

 Es war goldrichtig, denn Oswald drehte tatsächlich ab. Niniver entglitten die Zügel, und sie begann gefährlich nach links zu rutschen. Noch ein kleines Stück, und er würde bei ihr sein.

 Ohne sie aus dem Blick zu lassen, lenkte er Ned auf ihre Seite, ließ die Zügel los, beugte sich so weit wie möglich zu ihr hinüber und streckte die Arme aus, packte sie und zog sie aus dem Sattel.

 Nachdem es ihnen mit vereinten Kräften noch gelang, ihre Stiefel aus den Steigbügeln zu befreien, konnte er sie endlich zu sich herüberziehen.

 Ned hatte bei diesem Manöver eine geradezu stoische Ruhe bewahrt und verfolgte unverdrossen Oswald, der, befreit vom Gewicht seiner Reiterin, in einem verschärften Tempo davonstürmte.

 Zu schnell für seinen Verfolger, der immerhin zwei Personen auf seinem Rücken sitzen hatte.

 

 Es machte keinen Sinn mehr, Ninivers Wallach weiter nachzujagen. Vielleicht würde er sich sogar ohne Verfolger schneller beruhigen, zumal er ohnehin bereits erschöpft sein dürfte.

 Auch Ned reagierte bereitwillig, als Marcus die Zügel anzog, wurde langsamer und blieb schließlich ruhig stehen.

 Marcus’ Herz hingegen hämmerte wie wahnsinnig.

 Genau wie ihres – er konnte den Pulsschlag an ihrem Hals sehen.

 Sie war weiß wie die Wand und zitterte am ganzen Körper. Ihre weit aufgerissenen Augen hatten einen verwirrten und benommenen Ausdruck.

 »Bist du verletzt?«, fragte er sie besorgt.

 Langsam schien sie ins Hier und Jetzt zurückzukehren, denn sie tastete prüfend ihre Gliedmaßen ab.

 »Mein linker Knöchel tut weh«, meinte sie atemlos. »Vermutlich habe ich ihn mir verstaucht bei dem Versuch, meinen Fuß aus dem Steigbügel zu befreien. Abgesehen davon, kann ich nichts Besonderes feststellen.« Lächelnd sah sie ihn an. »Ich bin unversehrt und lebendig – dank deiner Hilfe.«

 Ein überwältigendes Glücksgefühl erfasste ihn, das ein Ventil suchte. Und ohne dass er es beabsichtigt hatte, neigte er unvermittelt den Kopf zu ihr herunter und küsste sie.

 Er musste sie einfach küssen, um den Dämon in seinem Innersten zu beruhigen und um sich zugleich zu vergewissern, dass es ihr gut ging, dass sie wirklich bei ihm war und zu ihm gehörte.

 Hingebungsvoll erwiderte sie den Kuss, öffnete ihm bereitwillig ihre Lippen, damit er in sie eintauchen konnte, und für einen verrückten Moment gaben sie sich auf einem Pferderücken der Leidenschaft hin.

 Sie lebte, lag in seinen Armen, küsste ihn – in diesem Augenblick war das alles, was zählte.

 Als er tief Luft holte und sich schließlich zurückzog, blinzelte sie ihn leicht verstört an, ihre Wangen waren zart gerötet.

 Der Aufruhr, der in ihm tobte, machte es ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen – ganz zu schweigen davon, einen Satz zu formulieren. Wie zum Teufel war es den Männern in seiner Familie gelungen, nicht den Verstand zu verlieren, wenn dieses unsägliche Gefühlschaos der Dank dafür war, dass sie ihre Gefährtinnen beschützten?

 Wieder einmal war er von zwiespältigen Empfindungen hin- und hergerissen.

 Einerseits würde er sie gerne weiter in seinen Armen halten, ihre Lebendigkeit und Wärme spüren und genießen, andererseits beharrte sein Verstand darauf, dass er sie schnellstmöglich nach Hause bringen musste – an einen Ort, an dem sie in Sicherheit war.

 Mit ihr im Sattel, einen Arm schützend um sie gelegt, lenkte er Ned zurück zur Straße, und hoffte darauf, dass der Aufruhr der Gefühle sich bald legte.

 »Hast du eine Ahnung, was da vorhin passiert ist?«

 Mit gerunzelter Stirn schüttelte sie den Kopf. »Nein, alles war ganz normal, plötzlich war da dieses Geräusch, und Oswald drehte komplett durch.« Sie lehnte sich mit dem Rücken an seine Brust. »War das womöglich ein Gewehrschuss? Dieses Krachen, das ihn so erschreckt hat?«

 Marcus’ Kiefer verhärtete sich, wirkte mit einem Mal wie aus Stein gemeißelt.

 »Ich glaube, ja«, stieß er zwischen seinen fest zusammengepressten Lippen hervor.

 Zum ersten Mal ließ er den Gedanken, dass jemand in ihrer unmittelbaren Nähe ein Gewehr abgefeuert hatte, an sich heran … Jetzt stand er kurz davor auszurasten wie vorher ihre Pferde.

 Gewaltsam zwang er sich zur Ruhe.

 Er musste einen klaren Kopf behalten, um zu entscheiden, was sie tun sollten. Wer immer den Schuss abgegeben hatte, war möglicherweise noch da draußen. Und natürlich stellte sich die Frage, ob es sich um einen verirrten oder einen gezielten Schuss gehandelt hatte. War ein leichtsinniger Jäger dafür verantwortlich oder ein ausgemachter Schurke, der ihnen nach dem Leben trachtete?

 »Was ist mit Oswald?«, durchbrach Ninivers Stimme seine Grübeleien.

 Marcus schrak auf. »Ich werde Sean oder einen der Stallknechte schicken, damit er ihn sucht. Bestimmt beruhigt er sich langsam und macht sich auf den Heimweg in seinen gemütlichen Stall. Auf jeden Fall reiten wir als Erstes nach Carrick Manor zurück, und dann sehen wir weiter«, sagte er und ließ Ned in einen leichten Galopp fallen.

 Sobald er sich davon überzeugt hatte, dass auf dem Gut alles in Ordnung und sie dort sicher war, würde er sich unter Umständen auf die Jagd begeben.

 

 Als sie auf dem Hof vor den Stallungen ankamen, vermochte Niniver endlich wieder einen klaren Gedanken zu fassen. Mittlerweile schlug ihr Herz einigermaßen normal, lediglich das Zittern und die Angst, was noch kommen könnte, waren geblieben.

 Kein Wunder, immerhin hätte sie bei dem Wahnsinnsritt leicht sterben können.

 Wenn sie abgeworfen worden und auf die Felsbrocken gestürzt wäre, wenn sie sich das Genick gebrochen oder eine schwere Kopfverletzung davongetragen hätte.

 Wenn, wenn, wenn …

 Die Liste der Gefahren, denen sie ausgesetzt gewesen und denen sie nur mit viel Glück entgangen war, ließ sich beliebig erweitern. Eine Erkenntnis, die sie im Nachhinein bis ins Mark erschütterte.

 Bei ihrem Anblick, zwei auf einem Pferd, brach im Stall Hektik aus. Sean fluchte und rannte auf sie zu. Mitch und Fred folgten ihm auf dem Fuß, die anderen Stallknechte und Stalljungen starrten sie mit offenem Mund an, ohne sich zu rühren.

 Marcus lenkte seinen Schimmel in die Nähe der Seitentür, damit Niniver es nicht weit ins Haus hatte.

 Sean kam als Erster heran, griff nach Neds Zaumzeug und half ihnen beim Absteigen.

 »Was ist passiert?«

 »Jemand hat nahe der Straße einen Gewehrschuss abgefeuert, als wir gerade vorbeiritten. Daraufhin hat Oswald gescheut und ist durchgegangen. Mit seiner Reiterin.« Marcus beugte sich fürsorglich zu Niniver hinüber. »Kannst du laufen, was meinst du?«

 »Ich glaube schon«, erwiderte sie. »Der Knöchel fühlt sich ein bisschen heiß an, das ist alles.«

 Auf der Stelle wurde sie eines Besseren belehnt. Gleich bei den ersten tastenden Schritten schrie sie auf, so sehr schmerzte der Köchel mit einem Mal.

 Fragend sahen die Stallknechte sie an, wollten sichtlich mehr erfahren.

 »Ich habe Lady Carrick vom Sattel gezogen, bevor sie runterfallen konnte«, ergriff Marcus an ihrer Stelle das Wort. »Dabei hat sich ein Fuß im Steigbügel verheddert und verdrehte sich vermutlich bei dem Versuch, ihn zu befreien. Anscheinend ist er stärker verletzt, als wir zunächst gedacht haben.«

 »Wo ist eigentlich die ganze Geschichte passiert?«, kam Mitch auf das Wesentliche zurück.

 »Wir hatten gerade den nördlichsten Punkt unseres Anwesens hinter uns gelassen …«, begann Niniver und hielt inne, als mit einem Mal ihr linkes Bein seinen Dienst versagte und sie zu stürzen drohte.

 Marcus reagierte schnell und fing sie auf.

 »Du darfst den Fuß nicht belasten, merkst du das jetzt«, sagte er, hob sie auf seine Arme und trug sie ins Haus, wo man sich weiter um sie kümmern würde.

 Ferguson kam ihnen sogleich aufs Höchste alarmiert entgegengeeilt.

 »Was ist geschehen?«

 »Ein Schuss hat ihr Pferd erschreckt, und sie wäre beinahe abgeworfen worden«, erklärte Marcus an ihrer Stelle. »Zum Glück konnte ich sie rechtzeitig aus dem Sattel ziehen. Allerdings hat sie sich dabei bedauerlicherweise den Knöchel verletzt. Mrs. Kennedy soll sich um sie kümmern, ihr die Stiefel ausziehen, bevor der Knöchel anschwillt, den Fuß kühlen und was weiß ich.«

 »Du lieber Himmel!« Wie aufs Stichwort erschien die Haushälterin und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Ich werde gleich einen Bottich mit Eiswasser besorgen, das ist in so einem Fall das Beste.«

 »Gut, tun Sie das, wir gehen derweil in den Salon«, rief Marcus ihr zu.

 »Mach nicht alle verrückt«, warf Niniver ein, als er sie auf eines der Sofas legte. »Es ist bloß mein Knöchel. Und solange ich das Bein nicht belaste, tut es nicht einmal weh.«

 Er warf ihr einen missbilligenden, fast empörten Blick zu, als hätte sie etwas völlig Unpassendes gesagt.

 »Gleich wird es wehtun, in dem Moment, wenn wir deinen Stiefel aufschneiden.«

 »Aufschneiden?«, schrie sie entsetzt auf. »Nein, auf keinen Fall, das sind meine Lieblingsstiefel.«

 »Der Stiefel muss runter. Ihn aufzuschneiden, wird weitaus weniger wehtun, als ihn auszuziehen.«

 Niniver blieb uneinsichtig und presste trotzig die Kiefer aufeinander.

 »Du hast gesagt, dass es beim Aufschneiden ebenfalls wehtut. Folglich wird der Unterschied nicht groß sein. Hilf mir, mich aufzusetzen«, verlangte sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Ich will zuerst schauen, ob ich meinen Fuß nicht so aus dem Stiefel bekomme.«

 Er kam ihrer Bitte nach und stützte ihren Rücken ab, während sie die Zähne zusammenbiss, das Bein anwinkelte und vorsichtig von der Hacke her an dem Stiefel zu ziehen begann. Unterstützt von Ella, ihrer Zofe, und Alice, der Heilerin, die beide neben anderen Angestellten herbeigeeilt waren, gelang es ihr nach einer Weile. Unter heftigen Schmerzen, wie ihr Zittern und die feucht gewordenen Augen verrieten.

 Erschöpft ließ sie sich zurücksinken und nahm kaum wahr, dass Alice ihren Fuß untersuchte.

 »Es ist zwar eine böse Verstauchung beziehungsweise Zerrung, aber wenigstens ist nichts gebrochen«, verkündete die junge Heilerin schließlich. »Eiswasser und eine Salbe, die ich für Sie noch mische, werden helfen. Trotzdem müssen Sie wahrscheinlich ein bisschen Geduld haben.«

 »Danke.«

 Erleichtert, dass ihre Lieblingsstiefel nicht unbrauchbar gemacht worden waren, bemühte Niniver sich, das Pochen in ihrem Knöchel zu ignorieren, der durch das Reißen und Zerren an ihrem Fuß zusätzlich gereizt worden war.

 Zum Glück erschien Mrs. Kennedy mit einem tiefen Gefäß voller Wasser, in dem Eis schwamm und das sie vor dem Sofa auf den Boden stellte. Anschließend half sie Niniver, sich aufzusetzen, stopfte ihr jede Menge Kissen in den Rücken, hob sodann den Fuß an, den Alice bereits vom Strumpf befreit hatte, und stellte ihn in den Bottich.

 »So.« Mrs. Kennedy machte einen Schritt zurück. »Wir füllen alle dreißig Minuten Eis nach. Das sollte die Schwellung im Zaum halten.«

 »Vielleicht sollten wir nach dem Arzt schicken«, warf Ferguson ein.

 »Nein«, protestierte Niniver, der das ganze Theater zu viel wurde. »Dank Mr. Cynster habe ich keine schwereren Verletzungen davongetragen, und ein verstauchter Knöchel ist nun wirklich keine große Geschichte.«

 Ihre Worte verhallten wirkungslos, die anderen taten nach wie vor, als wäre mit dem Schlimmsten zu rechnen. Natürlich war es lieb gemeint, das wusste sie sehr gut, doch sie empfand es als lästig. Vor allem benahmen sich alle so, als wäre sie ein Kind, das seinen eigenen Zustand nicht genau einzuschätzen vermochte.

 Zu allem Überfluss kam zusätzlich Hildy ins Zimmer gestürmt und drängte sich rücksichtslos zum Sofa vor, wie es sonst gar nicht ihre Art war.

 »Um Gottes willen!«, echauffierte sie sich. »Du wärst fast abgeworfen worden, habe ich gehört?« Die Anstandsdame schien einer Ohnmacht nahe zu sein. »Mein Kind, wie oft habe ich dir gesagt, dass dieser schreckliche Gaul kein Pferd für eine Dame ist?«

 Niniver blickte sie finster an. »Es war nicht Oswalds Schuld. Irgendetwas hat ihn erschreckt. Man sollte ihn bemitleiden, statt ihn zu verdammen.« Stirnrunzelnd sah sie sich im Zimmer um, bis sie den Stallmeister entdeckte. »Sean, können Sie losreiten, um Oswald zu suchen und ihn zurückholen, bitte?«

 »Als wir ihn zuletzt gesehen haben, preschte er gerade über meine Ländereien in Richtung Osten«, mischte sich Marcus ein. »Ich würde zuerst beim Gutshaus nachschauen … Leicht denkbar, dass er den Weg zu den Koppeln hinter dem Stall gefunden hat, wo die anderen Pferde stehen.«

 »Keine Sorge, ich werde ihn bestimmt finden«, versprach Sean, drehte sich zackig um und verschwand aus dem mittlerweile völlig überfüllten Zimmer.

 Niniver schaute in die Runde und zwang sich, um der allgemeinen Aufregung entgegenzuwirken, zu einem betont strahlenden Lächeln.

 »Ich danke euch allen, ihr habt genug für mich getan und könnt euch jetzt wichtigeren Dingen zuwenden.«

 Da niemand den Wink mit dem Zaunpfahl zu verstehen schien, sah sie Hilfe suchend zu Marcus hinüber, der sie auf Anhieb verstand.

 »Miss Hildebrand und ich werden bei Lady Carrick bleiben«, erklärte er. »Könnten Sie, Mrs. Kennedy, oder Sie, Mr. Ferguson, veranlassen, dass in einer halben Stunde neues Eis gebracht wird?«

 »Ja, Sir.« Die Haushälterin hatte zweifelsfrei ohne direkte Aufforderung begriffen, dass sie und die anderen sich aus dem Salon entfernen sollten. »Falls Sie irgendetwas brauchen, Mylady, lassen Sie Bescheid geben, und wir werden es so schnell wie möglich bringen.«

 »Um ehrlich zu sein, wäre mir eine schöne Tasse Tee sehr angenehm.«

 »Selbstverständlich!« Gwen, die sich freute, etwas tun zu können, nickte Niniver zu. »Ich werde gleich in die Küche gehen und das Wasser aufsetzen.«

 Während der Rest des Haushalts den Salon verließ, kam Edgar herein. Er hatte ein gestricktes Schultertuch dabei, eine Decke für den Schoß und zwei von den Gehstöcken des verstorbenen Patriarchen, die er Marcus reichte, während er selbst Niniver behutsam das Tuch um die Schultern und die Decke über die Beine legte.

 »Ich habe bei solchen Verletzungen die Erfahrung gemacht, dass es hilfreich ist, wenn der Körper warm gehalten wird. Besonders wenn ein Fuß im Eiswasser steht.« Edgar machte einen Schritt zurück und nickte zufrieden. »Und die Gehstöcke sind für später, damit Sie nicht Gefahr laufen, Ihren Knöchel über Gebühr zu belasten und gleich wieder zu verletzen.«

 Sie lächelte ihm dankbar zu. Der Privatsekretär und Vertraute ihres Vaters verbeugte sich und verschwand. Jetzt endlich konnte Niniver die Augen schließen und sich in die Kissen sinken lassen.

 Im Halbdämmer nahm sie wahr, wie Marcus und Hildy sich leise im Zimmer bewegten, wie sie sich schließlich in die Sessel am Kamin setzten, ohne ein Wort zu wechseln. Sie wusste ihr Schweigen zu schätzen. Erst als Ferguson mit dem Teewagen kam, öffnete sie die Augen.

 Gwen hatte nicht allein Tee auf den Wagen gepackt, sondern ebenfalls einige Stücke Sandkuchen. Der Anblick erinnerte sie daran, dass sie Hunger hatte, und Marcus ging es genauso, wenn sie die Geschwindigkeit, mit der der Kuchen verschwand, als Maßstab nahm.

 Hildy, inzwischen hinsichtlich des Gesundheitszustands ihres ehemaligen Zöglings einigermaßen beruhigt, erhob sich und zog ihr Schultertuch enger.

 »Ich werde mich nach oben zurückziehen und meine Korrespondenz erledigen. Du musst dich ohnehin ausruhen und legst keinen Wert auf Unterhaltung. Überdies ist Mr. Cynster da und wird sich darum kümmern, wenn du Hilfe brauchst. Du kannst jederzeit nach mir klingeln, wenn dir nach meiner Gesellschaft ist.«

 »Das werde ich. Und ich bleibe hier sitzen, bis der Gong zum Abendessen ruft. Sie müssen entschuldigen, wenn ich mich heute nicht zum Dinner umziehe.«

 Hildy schnaubte verächtlich. »Als würden wir darauf Wert legen. Ruh dich erst einmal aus. Wir sehen uns dann beim Abendessen.«

 Kaum war ihre Anstandsdame verschwunden, wurde die Tür erneut geöffnet, und Sean stand auf der Schwelle. Sie winkte ihn herein.

 »Haben Sie Oswald gefunden?«

 »Aye.« Sean blieb vor ihr stehen, aber sein Blick wanderte zu Marcus. »Der alte Bursche war genau dort, wo Sie ihn vermutet haben – hinter dem Stall, hielt einen Plausch mit den anderen Pferden.«

 Dann war ja eigentlich alles in Ordnung, dachte Niniver. Warum dann die verdrießliche Miene des Stallmeisters? Was verheimlichte der Mann.

 »Er hat sich hoffentlich nicht verletzt, oder?«

 »Na ja, es ist nichts, was nicht schnell wieder verheilen würde, doch ich weiß jetzt, warum er durchgegangen ist. Er hatte Schmerzen. An seiner rechten Flanke ist eine kleine, ziemlich tiefe, längliche Furche – offensichtlich hat ihn die Kugel eines Jagdgewehrs getroffen oder zumindest gestreift.«

 »Was?« Marcus richtete sich entsetzt auf. »Dann war es tatsächlich ein Schuss, was wir gehört haben, bevor die Pferde durchgingen …«

 Er starrte erst Sean an, der seinen Blick unbewegt erwiderte, dann Niniver.

 »Überlegen wir mal. Der Straßenabschnitt, wo es passierte, ist offen und gut einzusehen. Es gibt dort keine Bäume oder Büsche, die die Sicht behindern, und das Gelände ist relativ flach.« Er verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Was bedeutet, dass der Schütze bewusst gezielt haben muss. Niemand kann an dieser Stelle rein zufällig jemanden treffen, schon gar kein Pferd …« Unbändige Wut stieg in Marcus hoch. »Es steht unwiderruflich fest, dass jemand mit voller Absicht auf dich geschossen hat.«

 

 »Es muss ein Versehen gewesen sein«, wiederholte Niniver zum mindestens zehnten Mal, nachdem sie bestimmt eine halbe Stunde lang über den Vorfall diskutiert hatten.

 Obwohl Marcus nicht widersprach, ließen seine Miene und die Härte, die in seinen dunklen Augen lag, keinen Zweifel daran, dass er nicht einer Meinung mit ihr war. Niniver war sich nicht einmal sicher, ob er ihr überhaupt noch zugehört hatte.

 Mit Sean war sie noch weniger klargekommen. Der Stallmeister hatte sich geweigert, Oswalds Verletzung nicht an die große Glocke zu hängen, sondern lediglich diejenigen zu informieren, die direkt mit dem Wallach zu tun hatten. Er fand, dass er eine Bedrohung, die letztlich den gesamten Clan betraf, nicht verheimlichen durfte, und bestand darauf, Ferguson zu informieren, der sich dann darum kümmern würde, dass die Nachricht an sämtliche Familien des Clans weitergeleitet wurde.

 Marcus sah das genauso, selbst wenn er es nicht laut aussprach. Sie hatte das an dem Blick bemerkt, den er und Sean gewechselt hatten, bevor der Stallmeister gegangen war. Jetzt lief er wie ein eingesperrter Tiger auf und ab und wirkte nicht weniger gefährlich.

 Niniver fröstelte und fing an zu zittern trotz des Schultertuchs, das sie enger um sich zog.

 Marcus blieb stehen, den Blick unverwandt auf sie gerichtet. »Kalt?«

 »Ja. Und hör bitte auf herumzulaufen und setz dich zu mir.«

 Sie musste ihn nicht zweimal bitten. Er kam zu ihr und machte es sich neben ihr auf der Couch bequem.

 Sofort spürte sie die Wärme, die von seinem Körper ausging. Irgendwie schien er immer wärmer zu sein als sie, fast als hätte er Fieber. Ob das wohl bei allen großen, starken Männern so war, fragte sie sich.

 Um dieses Gefühl auskosten zu können, rückte sie noch etwas näher an ihn heran, bis ihre Hüften sich berührten, und lehnte sich an ihn. Dann schloss sie seufzend die Augen und genoss seine Wärme, dieses behagliche Gefühl, das bis in ihr Innerstes drang.

 Langsam beruhigte sie sich und war wieder in der Lage, klar zu denken.

 Wobei das, was ihr gerade eben bewusst wurde, nicht unbedingt erfreulich war.

 »Warum sollte jemand auf mich schießen?«, murmelte sie, den Kopf an seine Brust gelehnt.

 »Ich weiß es nicht.« Seine Lippen berührten ihr Haar. »Wer immer dafür verantwortlich war, wir werden es herausfinden. Ganz bestimmt.«

 Sie atmete angespannt ein. »Ich habe Angst.«

 »Du musst keine Angst haben, ich bin da.«

 »Wirst du bleiben?«

 Für einen Moment fragte sie sich, ob er überhaupt etwas erwidern würde.

 »Egal, was und wer dahinterstecken mag, ich werde dich auf keinen Fall alleinlassen«, sagte er nach kurzem Zögern mit leiser Stimme.

 Sie hörte die Aufrichtigkeit, mit er das gesagt hatte. Es waren nicht einfach Worte, es war ein feierliches Versprechen.

 Eine Welle der Erleichterung schwappte über sie hinweg. Weil sie jemanden an ihrer Seite wusste – jemanden, der stark genug war, um sie zu verteidigen und zu beschützen. Und ausnahmsweise glaubte sie sogar daran, dass sie auf ihn zählen konnte – und dass dieser Mann sie nicht im Stich lassen würde.

 »Danke«, flüsterte sie und schloss die Augen.

 

 Die Sonne war bereits untergegangen, als Ramsey McDougal in seine Unterkunft in einem ärmlichen Haus zurückkehrte, das in einer heruntergekommenen Seitengasse hinter dem Hafen von Ayr lag.

 Er warf sein Jagdgewehr auf das ungemachte Bett, ließ sich auf den einzelnen Stuhl an dem wackeligen Tisch fallen und griff nach der Flasche mit dem billigen Whisky, die neben einem Glas auf der zerkratzten Tischplatte stand. Viel war nicht mehr drin, denn er hatte fast alles getrunken, bevor er diesen Geistesblitz gehabt und sich auf den Weg gemacht hatte, um seinem Opfer an der Landstraße, die von der Küste wegführte, aufzulauern.

 Er öffnete die Flasche, goss den restlichen Whisky in das Glas, kippte ihn mit einem Zug herunter und schüttelte sich. Aus Ekel über den miserablen Fusel und vor allem aus Ekel über sich selbst.

 Gott. Was hatte ihn bloß geritten?

 Vor allem Wut.

 Nach den Rückschlägen der vergangenen Woche hatte ihn eine Nachricht seiner Kontaktleute zunächst sehr erfreut. Diese besagte, dass sein Plan aufgegangen und Niniver Carrick endlich an den Punkt gekommen sei, sich um Hilfe an jemanden außerhalb des Clans zu wenden.

 Und als er sie dann zufällig durch das Fenster in der Gastwirtschaft erspähte, hatte er definitiv das Gefühl gehabt, das Schicksal würde es gut mit ihm meinen. Optimistisch war er hineingegangen, um Niniver für sich zu gewinnen. Schlagartig wurden jedoch alle seine Hoffnungen und Träume zerstört, als Marcus Cynster aufgetaucht war und er erfahren musste, dass er derjenige war, bei dem sie Hilfe gesucht hatte.

 Ausgerechnet bei einem Cynster!

 Schwarze Wut war in ihm aufgestiegen und hatte ihn regelrecht verschlungen. Unfähig, noch einen vernünftigen Gedanken zu fassen, hatte er fast die ganze Flasche Whisky in sich hineingeschüttet und war mit dem Gewehr losgeritten – und hätte um ein Haar die Taube getötet, die er eigentlich rupfen wollte!

 Trübsinnig starrte er die leere Flasche an. Vielleicht hätte er letzte Woche nicht zum Rennen gehen sollen, sinnierte er. Statt mit Gewinnen heimzukommen, hatte er Geld bei seinen Wetten verloren. Diese verdammten Gäule, fluchte er. Wäre er zu Hause geblieben, dann würde er jetzt um einige hundert Pfund weniger tief in den Schulden stecken. Und was noch wichtiger war: Er hätte seine kleine Taube beobachten und sich ihr in dem Moment präsentieren können, wenn sie an dem Punkt angelangt war, an dem sie sich nicht mehr zu helfen wusste. Dann wäre ihm die Position zugefallen, die er so akribisch vorbereitet hatte – die des männlichen Beschützers der schwachen kleinen Frau. Eine perfekte Rolle, die ein erfahrener Filou wie er hervorragend für sich hätte nutzen können. Stattdessen …

 Er biss die Zähne zusammen. Woher hätte er denn wissen sollen, dass die Närrin ausgerechnet letzte Woche an die Grenze ihrer Belastbarkeit geriet? Und dass sie dem Ganzen noch die Krone aufsetzte, indem sie ausgerechnet zu diesem Marcus Cynster rannte und ihn um Hilfe bat. Als er den Namen aussprach, legte er alle Verachtung, die er aufbringen konnte, in seine Stimme.

 Jetzt erntete dieser arrogante Snob zweifelsohne die Früchte, die eigentlich ihm zustanden. Für die er, Ramsey McDougal, hart gearbeitet hatte. Wenngleich er nicht so lange geblieben war, um es mit eigenen Augen zu sehen, nahm er an, dass Cynster Niniver gerettet hatte und jetzt das Gefühl auskostete, ihr Held zu sein.

 Das war einfach nicht gerecht.

 Cynster brauchte das Geld nicht einmal.

 Ramsey hingegen sehr wohl.

 Ziemlich dringend sogar.

 Vergeblich versuchte er, der Flasche noch ein paar Tropfen Whisky abzutrotzen, während seine Gedanken um die Frage kreisten, was als Nächstes zu tun war. Denkbar, dass Cynster dem Carrick-Mädchen lediglich half, weil er ein gutes Herz hatte. Ramsey konnte sich zwar nicht vorstellen, selbst so zu handeln, aber er wusste, was Noblesse oblige bedeutete. Immerhin war er in die gleichen Kreise hineingeboren worden, hatte sich allerdings inzwischen weit von deren Wertvorstellungen entfernt.

 »Egal«, murmelte er. »Wenn ich mich einfach zurückhalte und abwarte, räumt Cynster vielleicht alle Schwierigkeiten aus dem Weg und kümmert sich dann wieder um seine eigenen Angelegenheiten.«

 Und damit wäre der Weg zu Niniver Carrick erneut frei.

 Was er für durchaus möglich hielt, wäre da nicht ein wesentliches Element, das dagegen sprach. Ihm lief die Zeit davon.

 Wenn Cynster nicht bald freiwillig das Feld räumte, blieb ihm einzig und allein eine andere, eine hochriskante Variante seines Plans.

 Jedenfalls musste er eine Möglichkeit finden, Marcus Cynster aus dem Weg zu schaffen, damit er die bezaubernde Niniver samt allem, was ihr gehörte, für sich haben konnte.


 Kapitel 8

 Für den Rest des Tages gingen Niniver die schrecklichen Ereignisse, die sie leicht das Leben hätten kosten können, ständig im Kopf herum. Der Schock war einfach zu groß gewesen. Dazu die Panik, die Todesangst. Jedes Mal, wenn sie an die letzten Momente auf Oswalds Rücken zurückdachte, kehrte das Entsetzen zurück, weil sie dem Tod ins Auge geblickt hatte.

 Da war es tröstlich, dass Marcus neben ihr saß, den Arm um sie gelegt hatte und ihre Hand hielt.

 Irgendwann ließen die verstörenden Erinnerungen nach, wurden abgelöst von einem Gefühl tiefer Dankbarkeit. Zum ersten Mal begriff sie wirklich, was es bedeutete, lebendig zu sein. Es kam ihr vor, als hätten die Ereignisse des Tages ihren emotionalen Horizont in jeder Hinsicht erweitert. Die besinnliche Stille wurde beendet, als von der Tür her ein Geräusch zu hören war.

 Hildy und Edgar betraten den Salon und brachten all das mit, was Niniver ihrer Meinung nach im Moment am dringendsten brauchte: ein Handtuch, um den Fuß abzutrocknen, einen Verband, um ihren Knöchel zu versorgen, ein paar dicke Socken, um ihre Füße zu wärmen.

 Sie ließ die beiden machen. Für sie wie für alle Angestellten in Haus und Hof war das Gefühl wichtig, gebraucht zu werden. Während Hildy ihr den Fuß abtrocknete und mit Edgar besprach, wie sie den Verband am besten anlegten, fragte sich Niniver, wer im Clan schon über den Vorfall Bescheid wusste und wer nicht. Wenn sie sich recht erinnerte, war der Schuss von der Seite der Straße abgefeuert worden, auf der das Anwesen der Carricks lag. Der Schütze hatte also mit ziemlicher Sicherheit auf ihrem Terrain gestanden!

 Trotzdem wollte sie nicht glauben, dass es ein Mitglied des Clans gewesen sein sollte. Um wen also sonst konnte es sich handeln? Und was hatte denjenigen zu einer solchen Tat getrieben? Sie zu erschießen lag ihrer Meinung nach in niemandes Interesse und brachte folglich niemandem einen Vorteil.

 Marcus stand vor dem Kamin, hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und sah zu, wie Edgar und Miss Hildebrand sich um Niniver kümmerten. Nachdem genügend Zeit vergangen war, um seine aufgewühlten Emotionen zu beruhigen, und nachdem er sich mit eigenen Augen überzeugt hatte, dass sie keinen nennenswerten Schaden davongetragen hatte, vermochte er etwas gelassener über den Vorfall nachzudenken und sich zu überlegen, welche Konsequenzen sich wohl daraus ergeben mochten oder bereits ergeben hatten.

 Eindeutig war ihr Verhältnis dadurch verändert worden. Zum Besseren. Nie würde er vergessen, wie sie sich an ihn geklammert hatte, als er sie aus Oswalds Sattel zog. Als Angst und Panik alle Zurückhaltung verdrängt und alle Grenzen überwunden hatten, als nichts übrig war als echte, unverfälschte, wahrhaftige Emotionen. Er hatte es in ihren Augen gelesen.

 Ob es ihr nun bewusst war oder nicht: Sie vertraute ihm seitdem, vertraute ihm vollkommen. Jetzt war sie sich ganz sicher, dass er sie immer halten, dass er sie immer beschützen würde.

 Die schwierige Hürde, ihr Vertrauen zu gewinnen, schien damit zum Glück überwunden.

 Und eine weitere Hürde hatte er genommen: Die Mitglieder des Clans bezweifelten nicht mehr, dass er auf Carrick Manor eine wichtige Aufgabe versah, und zwar mit Erfolg. Das machte ihn gewissermaßen sogar zu ihrem Helden. Sie hielten Ninivers Rettung seinem mutigen Einsatz zugute, dabei verdankte sich diese natürlich zu einem großen Teil der Tatsache, dass er ein exzellenter Reiter war. Nicht viele hätten die vielen riskanten Situationen so bravourös gemeistert, sondern am Ende womöglich noch einen kapitalen Sturz herbeigeführt.

 Und nicht zuletzt dankte man ihm, dass er auf diese Weise zugleich den Clan gerettet hatte, denn ohne sie wäre er, davon waren alle überzeugt, auseinandergebrochen.

 Jetzt hofften alle darauf, dass es ihm bald gelang, diesen letzten Anschlag aufzuklären, damit ein für alle Mal Ruhe einkehren würde.

 Auf dem Hintergrund dieser noch nicht beseitigten Gefahren war es fast ein geringes Problem, wie sie ins Speisezimmer gelangen sollte.

 Miss Hildebrand hatte ihr flache Hausschuhe mitgebracht und war wie Edgar der Meinung, dass sie sich mithilfe der Gehstöcke fortbewegen könne. Marcus bezweifelte das und fand es überdies nicht sinnvoll, den verletzten Fuß so früh wieder zu belasten. Niniver entschied sich für Hildys und Edgars Vorschlag, aber Marcus sollte recht behalten. Das mit den Gehhilfen funktionierte nicht, weil sie die falsche Höhe für sie hatten. Ihre untauglichen Versuche, es irgendwie hinzukriegen, beendete er schließlich, indem er sie kurzerhand hochhob.

 Im selben Moment erschien Ferguson und bat zu Tisch. »Das Essen ist serviert, Mylady. Sir. Miss Hildebrand.«

 Die Anstandsdame trat zurück und bedeutete Marcus vorauszugehen.

 Er trug Niniver hinüber ins Speisezimmer und setzte sie auf den Stuhl, den Ferguson schon hervorgezogen hatte.

 Bislang war es Marcus nicht aufgefallen, jetzt stellte er verwundert fest, dass niemand an der schmalen Seite der Tafel saß.

 »Warum sitzt du als Clanchefin nicht am Kopf des Tisches?«, fragte er.

 Sie breitete ihre Serviette auf dem Schoß aus und schüttelte den Kopf.

 »Vielleicht werde ich eines Tages dort sitzen, vorerst noch nicht.«

 Während Ferguson mit der Suppenterrine herumging, versuchte Marcus sich vorzustellen, was Niniver davon abhalten könnte, den Platz des Hausherrn beziehungsweise der Hausherrin einzunehmen. War es Respekt ihrem Vater gegenüber, der sie davon abhielt?

 Vermutlich, er erinnerte sich, dass sie irgendetwas in dieser Richtung geäußert hatte: Sie wolle das Vermächtnis ihres Vaters bewahren oder so ähnlich. Er war sich ziemlich sicher, dass die Sache mit dem Stuhl am Kopf der Tafel etwas damit zu tun hatte.

 Diesmal beteiligte er sich wo gut wie nicht an dem Tischgespräch, überließ die beiden Damen sich selbst, hing stattdessen weiter seinen eigenen Gedanken nach. Er überdachte jede Äußerung, die Niniver hatte fallen lassen, nutzte seinen Instinkt und bewertete ihre Worte, ihr Verhalten noch einmal ganz neu.

 Da war etwas – etwas, das sie ihm bislang nicht anvertraut hatte. Etwas, von dem womöglich niemand wusste. Bestimmt ging es um die Situation des Clans. Wenn er ihr dabei helfen sollte, musste sie sich erst einmal dazu entschließen, offen mit ihm zu reden und ihn um Hilfe zu bitten. Andernfalls waren ihm die Hände gebunden.

 Überhaupt gewann er mehr und mehr den Eindruck, als gäbe es für ihn als Ninivers Verteidiger und Beschützer mehr zu tun als anfänglich gedacht. Mehr als die Aufgaben, die mit dieser Rolle verbunden waren. Und eigentlich entsprach das seinen eigenen Wünschen und dem, was er als seine Bestimmung betrachtete. Sie vor tätlichen Angriffen zu schützen und selbst handgreiflich zu werden mochte ja nötig sein, entsprach jedoch nicht seinem Stil. Lieber beschäftigte er sich mit Dingen, die sie bedrückten und sie hinderten, ihren Frieden zu finden.

 Inzwischen hatte er ein klares Ziel vor Augen. Er würde alles tun, bis er sie dort sitzen sehen würde, am Kopfende des Tisches.

 Souverän und selbstsicher, von allen akzeptiert als Oberhaupt des Clans. Als Lady Carrick.

 Wenn er sie so ansah, wie sie da saß und glücklich ihr Lieblingsdessert, eine Charlotte auf russische Art, löffelte, kam ihm nicht zum ersten Mal der Gedanke, dass sie im Grunde genommen ein Rätsel war. Sie wirkte wie eine Porzellanpuppe – zerbrechlich, zierlich und verletzlich –, dabei war sie in Wahrheit aus Fleisch und Blut und viel stärker und belastbarer, als man glaubte.

 Trotz der Prüfungen, die ihr das Leben auferlegt hatte, war sie nicht zerbrochen, hatte keinerlei Schaden davongetragen, zumindest keinen dauerhaften.

 Wie aus dem Nichts hallte plötzlich Lady Osbaldestones Stimme in seinem Kopf wider, und er musste grinsen, wie treffend ihre Worte gewesen waren.

 »Was ist?«, erkundigte Niniver sich.

 Sein Lächeln wurde noch breiter. »Ich dachte gerade darüber nach, wie eine der Grandes Dames von London, die ich zufällig gut kenne, dich beschreiben würde.«

 Sie sah ihn argwöhnisch an. »Will ich das wissen?«

 »Warum nicht?« Er legte den Kopf schräg. »Sie würde sagen, dass du aus hartem Holz geschnitzt bist. Das ist ein Kompliment – und wenn es von dieser besonderen Dame kommt, sogar eines von ziemlichem Gewicht.«

 Errötend wandte sie den Blick ab. »Wären wir dann so weit, um uns zurückzuziehen?«

 Miss Hildebrand nickte bestätigend, woraufhin Marcus sich sofort erhob und Niniver ihn fragend ansah.

 »Bevor du etwas einwendest – ich will nicht hier sitzen und alleine etwas trinken, sondern ich möchte euch in den Salon begleiten.«

 Sagte es, hob sie vom Stuhl und trug sie zurück in den Salon, wo er sie auf ihren gewohnten Platz setzte.

 »Ich rieche bestimmt schrecklich nach Pferd«, sagte sie und schnüffelte an ihrem Reitkostüm, das sie seit dem frühen Morgen trug.

 »Das dürfte genauso für mich gelten, ich habe mich ebenfalls nicht umgezogen.« Er verzog das Gesicht zu einem spöttischen Grinsen. »Da Miss Hildebrand sich nicht beschwert hat, glaube ich, dass wir entschuldigt sind.«

 Nachdem er es ihr mit Kissen in der Sofaecke bequem gemacht hatte, ging er zu ihrer Freude zum Klavier und begann, ihnen etwas vorzuspielen. Sie entspannte sich und gab sich ganz dem Zauber der Musik hin.

 Offenbar brauchte er keine Noten. Er spielte alles auswendig – alles, was ihm in den Sinn kam. Er war ein begnadeter Pianist. In seiner Musik spürte sie Stärke und Leidenschaft, Energie und Leben. Er spielte, um seine Emotionen auszudrücken und damit zugleich ihre.

 Als er zum Ende kam und der letzte Akkord verklang, trafen ihre Blicke sich. Sie spürte eine Bindung zu ihm, die beinahe mit Händen greifbar war – eine Verbindung, die aus seiner Musik heraus geboren wurde und die sie tief in sich drinnen spürte und die sich fast wie eine Berührung anfühlte.

 Wie eine Liebkosung.

 Er durchbrach den Zauber des Augenblicks, schloss den Deckel des Klaviers und erhob sich.

 »Danke, Mr. Cynster.« Hildy zupfte das Tuch um ihre Schultern zurecht und stand auf. »Das war eine beeindruckende Vorführung.« Sie ging zu Niniver hinüber. »Bist du bereit, nach oben zu gehen, meine Liebe? Ich glaube, es wäre gut, wenn du dich zurückziehen und dich von den Aufregungen erholen würdest.« Sie sah zu Marcus hin. »Können Sie sie hochbringen? Geht das?«

 Den Blick auf Marcus’ Gesicht gerichtet, auf seine Miene, die sich nicht durchschauen ließ, meldete Niniver sich rasch zu Wort.

 »Das werden wir irgendwie schaffen, Hildy. Gehen Sie getrost vor. Mr. Cynster und ich folgen Ihnen auf dem Fuß.«

 Wachsam sah Marcus sie erst an, hob sie sodann hoch und nickte Hildy zu.

 »Wenn Sie die Tür öffnen würden?«

 Miss Hildebrand ging ihnen voran bis zur Galerie und blieb am Anfang der Treppe stehen, die in den zweiten Stock und zu ihren Räumen führte.

 »Ich bin mir sicher, dass Ella in deinem Zimmer wartet, also brauchst du meine Hilfe nicht. In diesem Sinn eine gute Nacht, meine Liebe«, sagte sie, neigte den Kopf und musterte Marcus freundlich. »Mr. Cynster.«

 Während Niniver die Erklärung ihrer Anstandsdame ganz gelassen hinnahm, schaute Marcus ein wenig verwirrt, als er plötzlich mit ihr auf dem Arm allein dastand.

 Sie hätte beinahe gelächelt. Dummer Mann, dachte sie. Wusste er nicht, was hier gespielt wurde? Selbst Hildy schien weniger ahnungslos zu sein als er.

 Zudem vertraute jeder im Clan darauf, dass sie die richtigen Entscheidungen traf. Und das wollte sie heute Abend einmal mehr unter Beweis stellen.

 Unsicher trug er sie zu ihrem Zimmer. Sie beugte sich herunter, packte den Knauf der Tür, öffnete sie und schob sie auf, damit er eintrat.

 »Warte«, sagte sie, streckte den Arm aus und warf die Tür ins Schloss.

 Schwer atmend, blickte er sich im Zimmer um, denn so langsam schwante ihm, was ihn erwartete.

 Sie waren allein, von einer Zofe, die Hildy erwähnt hatte, war nichts zu sehen.

 Die Lampe neben dem Bett verströmte ein warmes Licht, und in ihrem Schein sah sie, wie sich ein argwöhnischer Ausdruck auf sein Gesicht schlich.

 »Wo ist Ella?«

 »Oh, sie hilft mir abends nie – es sei denn, ich läute nach ihr, aber das tue ich höchst selten.« Sie hielt seinen Blick fest und wies mit einem Kopfnicken auf das Bett. »Du kannst mich dort absetzen.«

 Ausgerechnet auf das Bett.

 Mit starrer Miene durchquerte er das Zimmer, blieb neben dem Bett stehen und legte sie auf die Decke.

 In diesem Moment schoss ihre rechte Hand vor und packte seine Krawatte.

 »Niniver, bitte …«

 »Kannst du dich an unsere frühere Diskussion über den Preis, die Entlohnung für den Schutz erinnern?«

 »Das gilt hier wohl kaum«, presste er zwischen seinen verkniffenen Lippen hervor.

 »Na ja, ich glaube sehr wohl, dass es hier ebenfalls gilt. Und du bist kein besonders guter Lügner. So wie du dich benimmst …, das spricht eine ganz andere Sprache.«

 Sie dachte an seine mühsame Beherrschung, die seinen Wunsch, sie zu besitzen, sie zu nehmen, nicht zu verbergen vermochte. Selbst in seinem Klavierspiel hatte sie sein Verlangen, seine unterdrückte Leidenschaft ganz deutlich gespürt.

 »Mal ganz unabhängig davon … Ich habe nicht von dir gesprochen. Heute habe ich nämlich erkannt, dass es genauso seinen Preis hat, wenn man dem Tod entkommen ist. Und für mich besteht dieser Preis darin, das Leben einzufordern.« Sie zerrte an seiner Krawatte, bis ihr Gesicht nur noch Zentimeter von seinem entfernt war. Die Blicke miteinander verhakt, verzog sie die Lippen zu einem Lächeln und flüsterte: »Für mich besteht dieser Preis darin, Anspruch auf dich zu erheben.«

 Mit geschlossenen Augen legte sie ihre Lippen auf seinen Mund.

 Ein paar Sekunden lang wehrte er sich gegen sie – gegen die Bitte, die sie nicht allein mit ihren Lippen, sondern auch mit ihren Worten an ihn richtete –, dann gab er mit einem Stöhnen nach.

 Und übernahm die Kontrolle über den Kuss.

 So weit sie ihm die Kontrolle überließ.

 Sie war nicht gewillt zuzulassen, dass er nachdachte und am Ende womöglich einen ehrenhaften Rückzieher machte. Sie war nicht gewillt zuzulassen, dass er nachdachte und befand, dass er es besser wisse und dass alles, was sie vorhatte, nicht der richtige Weg sei.

 Es war der richtige Weg, und sie hatte nicht vor, sich heute Nacht mit irgendwelchen Vorbehalten und Skrupeln auseinanderzusetzen. Heute hatte sie dem Tod ins Auge gesehen, heute würde sie das Leben auskosten.

 In dem Moment nämlich, als sie überzeugt gewesen war, sterben zu müssen, hatte sie bereut, nie richtig gelebt zu haben. Hatte zutiefst bedauert, dass sie die Gelegenheiten, das Leben zu erkunden und in allen Facetten zu erfahren, nicht beim Schopf gepackt hatte. Und am allermeisten hatte sie in diesem Augenblick völliger Klarheit damit gehadert, Marcus Cynster nicht rechtzeitig zu ihrem Geliebten gemacht zu haben.

 Diese Nacht war ihr Preis – der Preis des Schicksals, des Lebens, der Preis, den sie geben und nehmen würde, den sie erbringen und einfordern würde, beseelt durch Erleichterung und Freude und getrieben durch den unstillbaren Durst nach Leben, den das Überleben in ihr ausgelöst hatte.

 Ihre Lippen verschmolzen, ihre Zungen tanzten miteinander, während die Hitze in ihrem Inneren immer größer wurde. Seine Lippen waren fest, fordernd – und sie war bereit, alles zu geben. Alles, was er beanspruchte – sie gab es her, lockte und verführte ihn. So weit waren sie allerdings schon einmal gewesen, und dann war es plötzlich vorbei.

 Heute Nacht wollte sie mehr, viel mehr.

 Heute Nacht wollte sie alles.

 Nach wie vor hielt sie seine Krawatte fest und ließ sich aufs Bett fallen. Mit ihm und ohne ihren leidenschaftlichen Kuss zu unterbrechen.

 Dann beugte er sich über sie, öffnete ihre Lippen und tauchte besitzergreifend in ihren Mund ein. Sie umschloss seinen Kopf und erwiderte seinen Kuss mit allem, was in ihr steckte.

 Mit ihrem Herzen, mit ihrer Seele.

 Mit dem Verlangen, das in ihr brodelte und nach Erfüllung strebte.

 Dieser Kuss war eine Explosion der Sinne, das Versprechen einer Feuersbrunst, die so intensiv würde, dass sie sie verzehrte. Die Welt um sie herum versank, und sie nahm nichts mehr wahr, spürte allein ihn und sich auf dem Bett, verbunden durch den drängenden Wunsch, einen Hunger zu stillen, der stärker war als ihr Wille.

 War eine Steigerung noch möglich, fragte sie sich und erlebte sogleich, dass es möglich war, als er eine Hand auf ihre Brust legte, sie reizte und streichelte, bis sie sich stöhnend unter ihm bewegte und sich ihm entgegenbog.

 Sie wollte ihn, und er wollte sie. Und in diesem Moment, an diesem Ort zählte nichts anderes mehr.

 Fest entschlossen, machte sie sich daran, dafür zu sorgen, dass sie bekamen, was sie wollten. Was sie beide so dringend brauchten.

 Seine Hände strichen weiter über ihre Brüste, drückten und kneteten sie. Er schien genau zu wissen, wo er sie wie berühren musste, um ihre Sinne zu reizen. Um ihre Haut zum Kribbeln zu bringen.

 Vor lauter Erregung vergaß sie fast zu atmen.

 Er wusste, was er tat. Jede Liebkosung war dafür gemacht, ihr Bewusstsein zu erweitern, ihre Sinne zu schärfen. Ihr die Augen für die Schönheit dieses Zusammenseins, dieses Teilens zu öffnen. Mit den Händen strich er über ihren Körper. Selbst durch den Stoff ihrer Kleider hindurch schienen seine heißen Handflächen und Finger sie zu versengen, sie in Besitz zu nehmen.

 Unerbittlich nutzte er diese Momente, um ihr das alles zu zeigen, um sie zu lehren, wie Begierde sich ausdrückte, was sie alles bewirken konnte. Und sie verpflichtete sich, das alles zu lernen, zu begreifen, zu verstehen und die eifrigste Schülerin zu sein, die er je hatte.

 Unter seinen erfahrenen Händen reagierte sie, wölbte sich ihm entgegen, keuchte, folgte ihm, was immer er von ihr verlangte. Mit wachen, geschärften Sinnen nahm sie alles wahr, wollte nichts versäumen. Ihr Körper reagierte hemmungslos auf seine Aufforderungen, um jeden Weg, den sie mit ihm fand, zu erleben und zu erforschen. Und sie fühlte, spürte, wusste, dass es ihre Bestimmung war, diese sinnliche Frau zu sein, die er in ihr erweckte.

 Diese Gewissheit und das Selbstvertrauen, das sie hervorbrachte, trieben sie weiter voran. Seine Krawatte hing lose um seinen Hals. Langsam zog sie sie herunter und warf sie neben das Bett. Begehren durchdrang das wachsende Selbstvertrauen, die Sicherheit, und brachte sie dazu, mutig zu handeln. Sie knöpfte sein Jackett und die Weste auf, versuchte, die Kleidungsstücke über seine Schultern zu ziehen.

 Mit einem kleinen Fluchen löste er sich von ihr, streifte eilig die beiden Kleidungsstücke ab und warf sie achtlos fort. Zufrieden, dass er genauso gefesselt war von der Begegnung ihrer Körper wie sie, ließ sie ein leises Lachen hören.

 In seinen Augen loderte ein Feuer, als er ihr Gesicht mit beiden Händen umfasste und sie mit so viel Leidenschaft küsste, dass ihre Sinne mit einem Mal in Flammen zu stehen schienen.

 Sie legte die Hände auf seine Brust, erwiderte seinen leidenschaftlichen Kuss mit ihrem eigenen Verlangen, mit offener Lust, während sie mit den Fingern Knopf um Knopf seines Hemds öffnete, bis sie seine nackte Brust streicheln konnte.

 Mit geschlossenen Augen tasteten ihre Fingerspitzen über seine erhitzte Haut, fühlten, spürten, berührten. Sie lernte, was sie wissen, was sie erfahren musste. Begierig erkundete sie die Muskeln seiner Brust, die Hitze und Stärke seines Oberkörpers, die kleinen Löckchen, die seine Haut bedeckten. Und sie erforschte, wie ihre Berührung auf ihn wirkte.

 Er war ganz still geworden. Sein Atem ging schnell und flach. Als wäre er in einem Netz gefangen, regte er sich kaum, obwohl die Berührung seiner Brustwarzen seine Anspannung weiter steigerte und jede noch so kleine Liebkosung ihn erschauern ließ.

 In diesem Moment war Marcus ihr Gefangener, der verzweifelt versuchte, das Gleichgewicht wiederherzustellen, das sich zu ihren Gunsten verschoben hatte. Ihre samtene Reitjacke war bereits geöffnet. Jetzt machte er sich an den Perlenknöpfen ihrer Bluse zu schaffen, während ihre Hände mit unschuldigen und zugleich begehrlichen Berührungen über seine Brust und seine Schultern fuhren.

 Nie zuvor hatte er Knöpfe so schnell geöffnet. Normalerweise hätte er sich Zeit gelassen, hätte den Moment ausgedehnt, um die gespannte Vorfreude für sie und für sich selbst zu steigern. Heute Nacht jedoch brauchten sie keine weitere Ermutigung. In ihm brannte längst das Verlangen, ihre nackte Haut unter seinen Fingern zu spüren, ihre Zartheit zu fühlen. Zumindest das wollte er einfordern.

 Weiter konnte er nicht denken. Nicht in dieser Sekunde. Genau genommen vermochte er überhaupt keinen klaren Gedanken mehr zu fassen. Zu sehr erfüllte sie seinen Verstand, seine Sinne. Neben ihr war für nichts anderes mehr Platz.

 Hastig rissen sie an ihren Kleidungsstücken, sie hatte noch immer viel zu viel an. Schnürungen wurden gelöst. Seide glitt über samtweiche Haut, Röcke, Unterröcke, Unterwäsche fiel zu Boden.

 Dann war er an der Reihe. Er schleuderte seine Stiefel von sich, während sie sich den Knöpfen seiner Reithose widmete, sie herunterzog.

 Und dann?

 Was dann kam, damit hatte er nicht gerechnet. Nicht mit ihrer Inbrunst, ihrer Hingabe.

 Erhitzte Haut lag an erhitzter Haut, entflammte sie, und bereitwillig stürzten sie sich in die Feuersbrunst. Ihre Sinne liefen Amok.

 Er nahm ihr Gesicht in beide Hände, legte seine Lippen auf ihren Mund und verzehrte sie.

 Sie erwiderte seinen Kuss und drängte ihn weiterzumachen, gab ihm alles mit sündhafter Hemmungslosigkeit.

 Ihre immer stärker werdende Leidenschaft stürzte ihn in einen unwiderstehlichen Strudel der Begierde. Und sie gab sich hin, folgte ihm, schenkte sich ihm, stillte seinen Hunger.

 Als er eine ihrer Brüste umfasste und den Kopf auf die rosige Brustspitze senkte, die sich vor Verlangen aufgerichtet hatte, stockte ihr der Atem. Stöhnend packte sie seinen Kopf, als er an ihr zu saugen begann, wand sich, streckte sich nach ihm aus, forderte ihn heraus und zeigte offen ihr Verlangen.

 Während er sich ihren Brüsten widmete, warf sie ekstatisch den Kopf hin und her, ihre silbrig goldenen Strähnen ausgebreitet auf dem Kissen.

 Sie hatten die Lampe brennen gelassen und genossen es, sich anzusehen. Ohne einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden, es lieber im Schutze der Dunkelheit zu tun. Er nahm ihr Bild in sich auf, den Anblick ihrer alabasterfarbenen Haut, die eine zarte Röte der Erregung bedeckte.

 Unter ihren Wimpern funkelten Augen, in denen die Leidenschaft stand.

 Er wusste ganz genau, wohin das hier führte und wo die Straße, auf die sie ihr drängendes Verlangen getrieben hatte, enden würde. Egal, er mochte nicht darüber nachdenken, ob die Richtung, die sie eingeschlagen hatten, gut oder schlecht war.

 So oder so, die Entscheidung war ohnehin gefallen.

 Ein Zurück würde es nicht geben.

 Hinter seiner kultivierten Fassade war ein verborgenes Ich zum Vorschein gekommen, mit dem er nie gerechnet hatte und dem er sich jetzt hemmungslos überließ.

 Er tauchte in sie ein, um sie in sich aufzunehmen wie ein Elixier, das seine Lust anheizte. Um sich von der Explosion feuriger Hitze mitreißen, sich von den Flammen verzehren zu lassen, bis ihrem Ruf zu folgen der einzige Impuls war, der für ihn noch zählte.

 Sie war viel begieriger, viel geneigter gewesen, diese Freuden zu genießen, als er erwartet hätte. Ganz leicht und unkompliziert. Und er hatte ihre Hingabe entgegengenommen und erwidert.

 Tief in seinem Innersten wusste er, dass alles, was sie taten, seine Richtigkeit hatte – weil ihr Zusammensein vorherbestimmt war.

 Er hauchte eine Reihe von Küssen über ihren Bauch, hatte ein Ziel vor Augen, woraufhin sie ein kehliges Geräusch ausstieß, sein Gesicht begierig in beide Hände nahm und ihn nach oben zog.

 Er ließ es geschehen, ließ sich von ihr küssen, ließ sie ihre Leidenschaft an ihm ausleben. Bestimmt war es ihr erstes Mal, dass sie mit einem Mann zusammen war. Er durfte sie nicht überfordern.

 Aber sie war bereit für ihn, mehr als bereit.

 Weit hatte sie ihre schlanken Schenkel gespreizt, damit er sich zwischen sie legen konnte, seine Erektion bloß noch ein Stückchen von dem Ort entfernt, an dem sie beide sie spüren wollten. Er küsste sie weiterhin, während seine Finger nach unten wanderten und ihren geheimsten Punkt fanden. Feucht und heiß. Niniver stöhnte, als er mit einem Finger in sie drang, und bog sich ihm entgegen.

 Eine Welle der Hitze schoss durch seine Mitte.

 Er zog seine Finger zurück, schob ihre Beine noch ein Stück weiter auseinander. Sie schlug die Augen auf, blickte ihn verschwommen an. Das Einzige, was sie jetzt wollte und wonach sie sich sehnte, war, die Frau zu sein, die sich in seinen mitternachtsblauen Augen widerspiegelte.

 Sie wartete nicht auf eine Reaktion, die ihr gezeigt hätte, dass er verstanden hatte, rutschte einfach auf dem Bett nach unten und spreizte die Beine so weit, dass die Spitze seiner Erektion sie berührte und sie seine Hitze spürte.

 Zaghaft tasteten sich ihre Finger vor und berührten ihn. Niniver wunderte sich, dass sich über seine Härte eine so weiche, samtige Haut spannte, und fragte sich kurz, wie das wohl zusammenpasste mit ihm und ihr.

 Alles in ihr spannte sich an, erschauerte, als er nach unten griff und ihre Hüften anhob, dabei gleichzeitig mit seiner Zunge tief in ihren Mund eintauchte. Feuer strömte durch ihre Adern. Sie keuchte an seinen Lippen. All ihre Sinne waren hellwach, als er in sie eindrang.

 Mit einem leisen Stöhnen klammerte sie sich an ihn und spürte den kurzen Schmerz, als ihr Jungfernhäutchen riss. Sie vergaß ihn schnell, zu dominierend war das Gefühl, von ihm vollkommen ausgefüllt zu werden. Er war so hart, so heiß, so groß.

 Ihr Körper gab nach, passte sich an. Von Sekunde zu Sekunde mehr, Stück für Stück, bis er nicht mehr tiefer in sie dringen konnte und ganz in ihrem Körper, in ihr eingeschlossen war.

 Mit einem Mal erstarrte er. Seine Muskeln begannen zu zucken, sein Griff wurde fester.

 Niniver entging nicht, wie er sich langsam aus dem Kuss, von ihren Lippen löste – sie wehrte sich dagegen, umklammerte seinen Nacken und lockte ihn mit ihren Lippen, mit ihrer Zunge zurück ….

 Sie wollte mehr, ohne zu wissen, wie sie es bekommen sollte, doch instinktiv schloss sie ihre inneren Muskeln um ihn. Und merkte, dass sie ihn auf diese Weise schamlos zu reizen und zu ermutigen vermochte.

 Er erschauerte, rührte sich schließlich. Zuerst ganz langsam, bis sie sich mit ihm zusammen bewegte, sich seinem Rhythmus anpasste und ihn weiterdrängte und sich mit ihm zusammen in diesem uralten Tanz wiegte.

 Immer tiefer drang er in sie ein, immer höher trieb er sie, bis all ihre Sinne sich der Hitze unterwarfen, den Flammen, die aufloderten und sie einfingen.

 Die Reibung seines Körpers auf ihrem, in ihrem war wundervoll. Sein Gewicht auf sich zu spüren war eine neue Definition von Lust.

 Seine Lippen lagen auf ihren, sein Mund verschmolz mit ihrem, und sie teilten jeden Atemzug, jedes Keuchen, jedes Stöhnen.

 Schneller, härter, tiefer. Wortlos drängte sie ihn beharrlich weiter. Und er gab ihr alles, um was sie bat, alle Kraft, die sie einforderte. Sie erwiderte alles, stimmte sich auf ihn ab und genoss es, die Frau zu sein, die sie sein wollte – die Frau, von der sie immer gespürt hatte, dass sie sie werden konnte.

 Die Anspannung nahm zu, wurde schärfer, härter, intensiver. Sie klammerte sich an ihn und keuchte seinen Namen, und er reagierte darauf, dass er sie dem Gipfel der Empfindungen entgegentrieb.

 Noch ein letzter, harter Stoß, dann fühlte es sich an, als würde eine Feder brechen und auseinanderspringen.

 Mit einem Mal schien ihr, um sie herum würde alles zerbersten und sie mit sich fortreißen.

 Sie hineinziehen in einen Strudel der Gefühle, in eine Explosion der Lust.

 Splitter der Ekstase schossen durch ihr Innerstes – und im nächsten Augenblick zersprang sie und fand Erlösung. Vage bekam sie mit, dass er in ihren Armen erstarrte und stöhnend ebenfalls den Höhepunkt erreichte.

 Erschöpft und im Meer des Glücks treibend, sanken sie eng umschlungen in die Kissen zurück und lauschten dem Pochen ihrer Herzen.

 

 Marcus kehrte als Erster in die Wirklichkeit zurück und schob sich von ihr herunter, um sie nicht mit seinem Gewicht zu belasten.

 Es gefiel ihr anscheinend nicht, dass er sich von ihr löste, denn im Halbschlaf stieß sie einen leichten Protest aus, warf sich auf die andere Seite, schlang die Arme um seine Taille und bettete den Kopf an seine Brust.

 Er drehte die Lampe herunter, deckte sie beide zu, schloss die Augen und ließ sich von diesem Moment der Stille gefangen nehmen und von der sanften Schönheit dieses Augenblicks.

 Als er wieder aufwachte, sah er am Einfall des Mondlichts, dass einige Stunden vergangen sein mussten.

 Niniver schlief nach wie vor tief und fest in seinen Armen. Genau dort sollte sie sein, dort und nirgendwo sonst. Das spürte er in diesem Augenblick in unumstößlicher Klarheit. Ohne Wenn und Aber.

 Das hier war sein Schicksal.

 Niniver zu erobern war schnell sein Ziel gewesen, aber besonders verspürte er nach den Ereignissen des vergangenen Tages dieses Bedürfnis. Schließlich hatte nicht viel gefehlt, und er hätte sie für immer verloren. Marcus war unendlich dankbar für diese Wendung zum Guten in letzter Minute.

 Jetzt gehörte sie zu ihm, und er gehörte ihr.

 Erstaunlich, wie das Schicksal manchmal spielte, überlegte er lächelnd. In ihrem Fall hatte ein Idiot mit einem Jagdgewehr dafür gesorgt, dass er in ihrem Bett gelandet war und sie unwiderruflich miteinander verbunden wurden. Zwar war die Zeit reif für diesen Schritt ohnehin, allerdings nicht so schnell. Und man wusste ja nie, was zwischendurch alles passierte.

 Jetzt hingegen stand fest, was sein nächster Schritt sein würde: Er musste sie dazu bewegen, ihn zu heiraten – musste ihre Überzeugung untergraben, dass für sie als Lady des Clans eine Ehe nicht möglich war.

 Am liebsten hätte er sie sofort darauf angesprochen, bloß war das klug? Sein Blick fiel auf ihr blondes Haar. Er hatte keine Ahnung, wie sie reagieren würde, wenn sie die schicksalhaften Worte jetzt und hier hörte.

 Er hatte Schwestern. Er hatte Cousinen. Er wusste genau, dass die typisch männliche Vorstellung, eine Jungfrau müsse die Ehe im Sinn haben, wenn sie sich einem Mann hingab, wahrscheinlich richtig war, man dies jedoch nicht unbedingt offen zugab. Selbst unter den einfachsten und unkompliziertesten Umständen tat ein Mann gut daran, diesen Punkt vorsichtig zu umgehen.

 Bei Niniver waren die Umstände überdies alles andere als einfach oder unkompliziert, da sie nicht irgendwer war, sondern das Oberhaupt ihres Clans. Er verstand ihre Argumente und hatte keine Schwierigkeiten damit, sie nachzuvollziehen, sofern sie es in Bezug auf andere Männer meinte. Bei ihm dagegen fand er ihre Vorbehalte absurd, denn dass er nicht das geringste Interesse hegte, sich ihre Position anzueignen, sollte sie eigentlich hinlänglich wissen.

 Folglich würde es für ihn bei einer Heirat nicht darum gehen, was sie ihm brachte, sondern was er ihr geben musste – nämlich Sicherheit, Schutz und Unterstützung, dazu eine Entlastung bei den vielen Aufgaben, die sie zu schultern hatte.

 Während er wusste, wie seine Rolle aussehen würde, wusste sie es offenbar nicht, dachte womöglich sogar heimlich, er sei wie die meisten Männer, die sie kannte. Nur dass er nicht so war wie sie.

 Wie also sollte, wie konnte es weitergehen?

 Niniver war nicht so einfach zu entschlüsseln.

 Sie hatte ihn genug begehrt, um mit ihm ins Bett zu gehen. Wie sehr sie dabei indes durch ihre Begegnung mit dem Tod beeinflusst worden war, ließ sich schwer sagen.

 Mehr noch: Sie hatte die Beziehung zu ihm begonnen, nachdem sie ihn darüber informiert hatte, dass sie niemals heiraten werde. Selbst wenn sie die Affäre mit ihm weiterführen wollte, bedeutete das nicht zwangsläufig, dass sie ihre Meinung über eine Hochzeit zu ändern bereit war.

 Ihr einfach einen Antrag zu machen würde wahrscheinlich nicht zu dem Ergebnis führen, das ihm vorschwebte und das er sich wünschte. Im schlimmsten Fall würde sie das sogar als nicht hinzunehmende Bedrohung betrachten und ihn aus ihrem Leben verbannen.

 Je länger er darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass ein Heiratsantrag im Augenblick leider keine gute Idee wäre.

 Wohl oder übel musste er warten, bis es ihm gelungen war, ihre Meinung über ihn und eine Ehe zu korrigieren.

 Wie er das am besten erreichte, darüber musste er noch nachdenken.

 Was ihm Hoffnung gab, war das Vorbild seines Vaters und das von Thomas. Immerhin hatten beide es geschafft, Frauen für sich zu gewinnen, die ähnlich kompliziert waren wie Niniver.

 

 Bevor er einschlief, schweiften seine Gedanken noch einmal zurück zu dem dramatischen Ereignis am Ende ihres Ausflugs nach Ayr, und in diesem Zusammenhang fiel ihm dieser McDougal ein.

 Er hatte den Mann in der Gastwirtschaft kompromisslos abserviert, und auch Niniver hatte sich ihm gegenüber deutlich von oben herab verhalten. Hatte er ihnen eventuell aus Rache aufgelauert? Den Weg, den sie zurückreiten würden, kannte er ja.

 War McDougal vielleicht der Schütze gewesen, der auf sie gezielt hatte?

 Auf sie?

 Oder auf ihn?

 Beides war nicht unwahrscheinlich, aber natürlich konnte genauso gut jemand anders dahinterstecken. Er würde der Sache nachgehen müssen.

 Marcus wusste, dass McDougal aus den Highlands stammte, wohin er über exzellente Kontakte verfügte. Es würde also ein Leichtes sein, ein paar Erkundigungen über den Mann einzuholen.

 Gähnend kuschelte er sich ins Bett und murmelte. »Und wenn es allein für meinen eigenen Seelenfrieden ist.«


 Kapitel 9

 Stunden später saß Marcus am Frühstückstisch und verspeiste gerade hingebungsvoll eine extragroße Portion Kedgeree, als Niniver sich zu ihm gesellte.

 Für einen kleinen Moment sahen sie einander tief in die Augen, dann schenkte sie ihm eines ihrer besonders strahlenden Lächeln.

 »Guten Morgen.«

 Er verbeugte sich leicht und erwiderte den Gruß, wenngleich etwas zurückhaltender, was bei ihr eine leichte Irritation hervorrief. Bereute er etwa, was letzte Nacht zwischen ihnen geschehen war?

 Sein Blick wanderte nach unten zu ihrem Fuß. »Wie geht es deinem Knöchel?«

 »Viel besser, schau her.« Sie ging zur Anrichte. »Mit dem stützenden Verband kann ich den Fuß ganz normal belasten, und er schmerzt so gut wie gar nicht mehr.«

 Während sie sich von den Speisen bediente, die auf der Anrichte standen, richtete er seine Aufmerksamkeit auf seinen Teller. Bevor sie erwacht war, hatte er sich aus ihrer warmen Umarmung gelöst und war in sein Zimmer zurückgekehrt, falls sich bei ihr ein Gefühl der Peinlichkeit einstellen sollte. Und um zu verhindern, dass sie ihn verlockte, sich gleich noch einmal auf sie einzulassen.

 Es konnte nicht schaden, eine kleine Pause zu machen und das Erlebte zu verarbeiten. Schließlich tat es nicht gut, wenn ihn bei der kleinsten Erinnerung eine so heftige Erregung überfiel, dass er es kaum ertragen konnte. Zumal sein Wille, ihr zu widerstehen, mehr als schwach ausgeprägt war. Wenn sie darauf drängen, wenn sie es einfordern würde – er würde ihr folgen, wohin immer sie ihn führte.

 Darüber hinaus war er sich nicht sicher, wie sie selbst zu ihrer gemeinsam verbrachten Nacht stand. Für ihn waren die leidenschaftlichen Momente intensiver gewesen als jede seiner zahlreichen Erfahrungen zuvor. Was so sein musste, wenn sie die für ihn bestimmte Frau war. Und dass sie das tatsächlich war, sah er durch die Intensität ihres Zusammenseins bestätigt.

 Stellte sich das alles für sie genauso dar?

 Man durfte nicht vergessen, dass für sie das alles neu gewesen war, und obwohl er davon ausging, dass er ihr Lust bereitet hatte, war es schwer zu sagen, ob ihre Erwartungen oder ihre Träume erfüllt worden waren.

 Bei einer erfahrenen Frau wäre ihm dieser Gedanke niemals gekommen. Ihr dagegen fehlte jegliche Vergleichsmöglichkeit, um diese Nacht einschätzen und bewerten zu können.

 Als sie sich dem Tisch näherte und Marcus eingehend ihr Gesicht betrachtete, gestand er sich insgeheim ein, dass er selbst nicht gerade sicher war, wie er sich jetzt verhalten sollte. Er hatte sich in seinem ganzen Leben noch nie so verwirrt gefühlt, so verletzlich. Bei keiner anderen Frau hätte ihn die Frage so beschäftigt, wäre nicht so bedeutend gewesen, bei ihr war es wichtig.

 Leider war es keine Frage, auf die er so bald eine Antwort bekommen würde.

 Als Niniver das geröstete Brot auf ihren Teller legte, mied sie Marcus’ Blick. Sie spürte seine innerliche Zurückhaltung, und das machte sie unsicher. Dabei hatte sie darauf gehofft, dass er wusste, wie es nun weiterging. Sie jedenfalls hatte keine Ahnung. Als sie aufgewacht war und festgestellt hatte, dass er fort war, verschwunden aus ihrem Bett und ihrem Zimmer, hatte sie sich ermahnt, einfach davon auszugehen, dass sich an ihrem alltäglichen Umgang nichts verändern werde … Jetzt indes, wo sie ihn so über den Frühstückstisch hinweg ansah, fragte sie sich, wie das funktionieren sollte. Zu viel Grundlegendes hatte sich durch diese Nacht zwischen ihnen geändert, das spürte sie mit jeder Faser ihres Körpers.

 »Hier.« Er hielt ihr das kleine Gefäß mit Marmelade entgegen.

 Als sie es nahm, berührten sich ihre Finger. Statt des flüchtigen Gefühls, das sie in den vergangenen Tagen in solchen Situationen erlebt hatte, durchlief sie jetzt ein warmes Rieseln, das ihren ganzen Körper erfüllte. Sie stellte den Topf mit der Marmelade ab, holte tief Luft und deutete auf seinen Teller.

 »Vielleicht sollte ich mal ein bisschen von dem Kedgeree probieren.«

 Er lächelte sie an, war dankbar für die Ablenkung.

 »Tu das, es schmeckt köstlich. Deine Köchin – Gwen heißt sie, nicht wahr – scheint sich mit der Zubereitung von Fisch wirklich auszukennen.«

 Niniver erhob sich und ging hinüber zur Anrichte. »Soviel ich weiß, hat sie eine Vorliebe für Fisch, deshalb ist sie da besonders wählerisch.«

 Eine Minute später kehrte sie zurück, setzte sich und probierte einen Bissen des Gerichts, das aus Fisch, Reis und Eiern bestand.

 »Du hast recht. Es schmeckt tatsächlich gut und ist richtig gewürzt. Nicht zu mild und nicht zu scharf.«

 »Soviel ich mitbekommen habe, bereitet Gwen fast jeden Morgen Kedgeree zu. Hast du wirklich noch nie davon gekostet?«

 Ohne den Blick zu heben, dachte sie nach. »Ich habe Kedgeree gegessen, als ich noch jünger war – seit Gwen hier Köchin ist, nicht mehr.« Sie schluckte noch einen Bissen hinunter. »Ihr Kedgeree schmeckt definitiv anders, als ich es in Erinnerung habe.«

 Er widmete sich erneut seinem Essen. »Ich schätze, jeder Koch hat sein eigenes Rezept.«

 »Tja«, sie winkte mit ihrer Gabel, »man sollte nicht meinen, wie viele Unterschiede es bei einem Gericht geben kann, das hauptsächlich aus Rührei besteht …«

 »Das stimmt. Ich hatte mal ein Kedgeree mit Trüffel. Sehr ungewöhnlich.«

 Sie unterhielten sich weiter über verschiedene Frühstücksvarianten, die sie im Laufe der Jahre kennengelernt hatten. Auf diese Weise verflog die Zeit geradezu und mit ihr ihrer beider Befangenheit. Niniver hatte den Eindruck, dass sie zu einem normalen Umgangston zurückgefunden hatten.

 Eine Beobachtung, die sie sicherer werden ließ. Zumal sie merkte, als sie Seite an Seite die Eingangshalle betraten, dass seine Nähe sie nicht mehr so übertrieben nervös machte, dass ihr Herz flatterte und sie schwer atmete.

 Stattdessen überlegte sie, was sie an diesem Tag alles erledigen musste, und beschloss, in die Bibliothek zu gehen.

 Dass er ihr folgte, war nicht ganz in ihrem Sinn. Nach wie vor konnte sie sich besser auf Geschäftsberichte, Kontobücher, Korrespondenzen und dergleichen mehr konzentrieren, wenn er sich nicht in ihrer unmittelbaren Nähe aufhielt.

 Aber wie sollte sie ihn loswerden?

 Setzte er vielleicht voraus, dass ihm durch die gemeinsame Nacht neue Rechte zustünden?

 Sie ging um den Schreibtisch herum und betrachtete seufzend die Flut von Dokumenten, die ausgebreitet auf der polierten Platte lagen und alle durchgesehen und geprüft werden mussten. Ein gewaltiger Berg an Arbeit. Plötzlich erklang ein Klopfen, und auf ihr »Herein« hin steckte Ferguson den Kopf durch die Tür.

 »Wenn Sie einen Moment Zeit hätten, Mylady? Einige Mitglieder des Clans würden gerne mit Ihnen sprechen. Dürfen sie eintreten?«

 Sie dachte kurz nach, ob sie Platz hinter dem wuchtigen Schreibtisch nehmen sollte, und entschied sich dagegen. Sie wirkte trotz ihrer bescheidenen Größe ihrer Meinung nach stehend imposanter, und was immer ihre Clansleute auf dem Herzen hatten und was sie mit ihr besprechen wollten, sie hörte es sich lieber im Stehen an.

 »Bitte, führen Sie sie herein«, sagte sie zu Ferguson.

 In diesem Augenblick kam Marcus um den Schreibtisch herum und blieb einen Schritt hinter ihr stehen. Seine Körperhaltung hatte sich verändert, war nicht mehr entspannt, sondern wirkte irgendwie furchterregend. Ihr kam es vor wie eine vorbeugende Drohgebärde, eine unmissverständliche Demonstration, dass er hier war, um sie zu unterstützen und sie zu beschützen.

 Bevor Niniver sich im Klaren war, was sie davon halten sollte, strömte bereits ein Pulk von Männern in den großen Raum.

 Sie zuckte zusammen, als sie sah, wer alles darunter war. Jed Canning und sein jüngerer Bruder Stewart. John Brooks, Ed Wisbech, Jem Hills, Liam Forrester, Martin Watts, Camden Marsh und Clement Boswell. Ihnen folgten als Schlusslichter Ferguson und Sean.

 Es waren exakt die Burschen, die ihr in den vergangenen Monaten das Leben zur Hölle gemacht hatten. Sie musste sich zusammenreißen, um sich ihren Missmut über diesen Besuch nicht anmerken zu lassen.

 »Deine Möchtegernverehrer?«, erklang hinter ihr eine tiefe Stimme.

 Sie nickte knapp. Er hatte leise gesprochen, sodass kein anderer ihn gehört hatte. Fragend blickte Niniver den Butler an.

 »Sie möchten Ihnen etwas sagen.«

 Als sie die Männer genauer betrachtete, sah sie, dass alle zerknirscht wirkten, als ob ihnen die Situation mehr als unangenehm wäre.

 Liam Forrester räusperte sich als Erster und erklärte: »Wir möchten Ihnen sagen, dass uns alles sehr leidtut. Alles, was wir getan haben, als wir versuchten, Sie dazu zu bringen, einen von uns als Ihren Ehemann zu erwählen.« Schuldbewusst senkte er den Kopf. »Wir wollten uns entschuldigen und versprechen hoch und heilig, dass wir Sie nie wieder belästigen werden.«

 »Aye.« Jem Hills faltete nervös die Hände. »Wir werden nachts nicht mehr unter Ihrem Fenster stehen, um Ihnen ein Ständchen zu bringen.«

 »Und wir werden nicht mehr Ihre Blumen pflücken«, fügte Stewart Canning hinzu. »Nie mehr.«

 »Und ich und Clem«, ergriff Jed Canning das Wort und tauschte einen Blick mit Clement Boswell, der zustimmend nickte, »wir wollen uns entschuldigen, weil wir Ihnen mit unserem Streit Angst gemacht haben. Das wollten wir nicht. Und es tut uns leid, was wir für einen Blödsinn geredet haben.«

 Reglos hörte Marcus zu, als jeder der jungen Männer seine erbärmliche Entschuldigung hervorbrachte und versprach, Niniver nie wieder zu belästigen. Schön und gut, bloß steckte mehr hinter ihren Worten.

 Jeder Mann blickte, nachdem er sich entschuldigt hatte, direkt zu ihm, und spätestens da verstand er die Botschaft, die sie zu vermitteln versuchten.

 Sie machten Platz für ihn, überließen ihm sozusagen das Feld.

 Von ihnen aus konnte er sich von jetzt ab um Niniver bemühen.

 Das alles war herzerwärmend, ermutigend und zugleich ein wenig verwirrend. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass man ihn so leicht durchschaut hatte, dass seine Absichten, was Niniver betraf, für jeden erkennbar gewesen waren. Und wie es in Clans üblich war, hatten diese Neuigkeiten rasend schnell die Runde gemacht. Was ihn an der ganzen Geschichte störte, war die Tatsache, dass der Clan ihn von nun an sehr genau beobachten und ihm bei seinem Werben um Niniver praktisch über die Schulter blicken würde …

 Na ja, wenigstens würden sie ihm nicht mehr in die Quere kommen, und Niniver würde nicht länger von den Eskapaden der Burschen aus dem Clan abgelenkt.

 Alles in allem schien es, als hätte das Schicksal wieder einmal ein Stück des Weges für ihn bereitet.

 

 Im Gegensatz zu ihm reagierte Niniver weniger positiv auf die Eröffnungen der Männer. Zur Hölle mit ihnen, dachte sie erbost. Hätten sie damit nicht noch ein paar Tage länger warten können?

 Ohne es zu ahnen, hatten diese Idioten ihr absolut keinen Gefallen getan mit ihrem Versprechen, sie in Zukunft nicht mehr zu belästigen. Immerhin gab es dadurch für Marcus keinen Grund mehr, länger auf Carrick Manor zu bleiben, und es bestand die Gefahr, dass ihre verheißungsvolle Affäre schon nach einer Nacht endete. Wie sollte sie unter den veränderten Bedingungen seine weitere Anwesenheit rechtfertigen?

 Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr wuchs ihre Verbitterung.

 Erst hatten sie sie durch ihre lächerlichen Aktionen abgelenkt und belästigt, und jetzt, da es ihr endlich gelungen war, der ganzen Sache etwas Positives abzugewinnen, durchkreuzten sie ihre Pläne erneut!

 Am liebsten hätte sie ihren Frust und ihre Verzweiflung laut herausgeschrien, was natürlich nicht ging. Sie musste sich zusammenreißen und Haltung bewahren, so wie es sich für sie als Lady des Clans geziemte.

 Dann plötzlich ergab sich eine überraschende Wende, die sie aufhorchen ließ.

 Sie hörte einen Satz, der gar nicht für ihre Ohren bestimmt war.

 Clement Boswell warf seinen Freunden einen finsteren Blick zu und murmelte: »Ich wusste, dass wir niemals auf diesen Kerl hätten hören sollen …«

 Die anderen nickten niedergeschlagen. Einige verzogen beschämt das Gesicht und bedauerten offensichtlich ihre eigene Dummheit.

 »Von was für einem Kerl sprecht ihr?«, mischte sich Marcus ein, bevor Niniver nachhaken konnte.

 Clement warf ihm einen vorsichtigen Blick zu. »Ein gelackter Typ …, vermutlich ein Gentleman, den das Glück irgendwann verlassen hat. Er war Stammgast in diesem Wirtshaus in der Stadt.«

 »Aye«, kam Jed Canning ihm zu Hilfe. »Er hat uns Tipps gegeben, wie wir uns am besten an Sie heranmachen könnten, Mylady. Es schien eine gute Idee zu sein, seine Ratschläge zu befolgen. So einer wie er müsste eigentlich wissen, was Ihnen gefällt, dachten wir.«

 Niniver war sprachlos.

 Bevor sie ihre Stimme wiederfand, fragte Marcus: »Wie sah dieser Gentleman denn aus? Beschreibt ihn. Kennt ihr seinen Namen?«

 Die Männer sahen einander an und schoben Jed vor.

 »Er war groß, nicht so groß wie Sie. Bräunliches, ziemlich langes Haar.«

 »Braune Augen«, fügte Liam Forrester hinzu. »Und seine Kleider waren ein bisschen abgewetzt, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

 »Haselnussbraune Augen, um genau zu sein«, meldete Ed Wisbech sich zu Wort. »Und der einzige Name, den ich je im Zusammenhang mit ihm gehört habe, lautete Doug. Mr. Doug hat der Barkeeper ihn genannt. Ist länger her, in den letzten Wochen war der Gentleman nicht mehr im Schankraum.«

 Marcus kannte den Besitzer des Wirtshauses in Ayr sein ganzes Leben. Wenn er weitere Informationen benötigte, wäre es ein Leichtes, diese zu bekommen. Er nickte den Männern zu.

 »Danke. Ich glaube, ich weiß, wer euch in die Irre geführt und zu all den Dingen verleitet hat. Sagt mir Bescheid, falls ihr ihn wiedersehen solltet.«

 »Oh, dann werden wir selbst erst mal ein paar Takte mit ihm sprechen – da können Sie sicher sein.«

 Clement Boswell ließ vielsagend die Fingerknöchel knacken, und jeder der Männer gab mit seinem Nicken zu verstehen, dass er seinen Kumpel Clement dabei liebend gern unterstützen würde.

 Damit war der Besuch beendet, und Ferguson bedeutete den Männern mit einer knappen Handbewegung, dass sie sich entfernen durften. Mit unbeholfenen Verbeugungen verließen sie daraufhin den Raum, gefolgt von Sean und Ferguson.

 Als die Tür ins Schloss fiel, drehte Niniver sich mit Zorn in den Augen zu Marcus um.

 »Ramsey McDougal?«

 »Das nehme ich an.«

 Mehr sagte er nicht, da ihm für seine weiteren Spekulationen noch die Beweise fehlten.

 Niniver drehte sich wieder zum Schreibtisch um, starrte auf die Papiere, die sich darauf stapelten, und warf sich in den Sessel.

 »Zumindest hüten sie sich in Zukunft davor, noch einmal von McDougal Ratschläge anzunehmen.« Als würde sie mit sich selbst reden, fügte sie hinzu: »Manchmal frage ich mich, ob ich die Altlasten von Nigel und Nolan jemals werde abtragen können.«

 Als Marcus den frustrierten Unterton in ihrer Stimme hörte, dachte er nach … Zu gerne würde er ihr helfen, doch solange sie sich ihm nicht anvertraute, ihm sagte, um was es genau ging, welches die Probleme waren, wusste er nicht, wo er ansetzen sollte.

 Und wenn er sah, wie sie die Lippen zusammenpresste und das Kinn vorreckte, war sie zumindest im Augenblick mit Sicherheit nicht geneigt, freiwillig eine Erklärung abzugeben.

 War das hier überhaupt ein geeigneter Moment, um die Sprache auf das Thema Heirat zu bringen, wie er es eigentlich vorgehabt hatte?

 Seine Überlegungen wurden dadurch unterbrochen, dass Niniver irgendwelche Unterlagen erbost auf den Stapel knallte und sich mit schriller Stimme über etwas aufregte, das bei einer Lieferung Dünger schiefgelaufen war.

 Nachdem er ihr eine Weile zugehört hatte, beschloss Marcus, dass es besser wäre, wenn er sie eine Weile allein ließ, bis sie ihren Ärger abreagiert hatte und zu einem ruhigeren Gespräch in der Lage war. Jedenfalls war das hier keine Gelegenheit, um vor ihr auf die Knie zu sinken.

 »Ich habe noch einige Briefe zu erledigen und ziehe mich in mein Arbeitszimmer zurück.«

 Sie nickte, ohne von ihren Papieren aufzusehen.

 Marcus ging zur Tür und seufzte. Wenn das so war, würde er sich erst mal um McDougal kümmern.

 

 Eine Stunde später kehrte er in die Bibliothek zurück, wo Niniver noch immer am Schreibtisch über irgendwelchen Unterlagen brütete.

 Als er die Tür hinter sich schloss, blickte sie auf und beobachtete, wie er durch den lang gestreckten Raum auf sie zukam. Er dachte über den seltsamen Ausdruck auf ihrem Gesicht nach. Ihre Miene wirkte zwar verschlossen, angespannt und dennoch so, als würde sie seinen Anblick begierig in sich aufnehmen – aus lauter Angst, dass er morgen bereits nicht mehr hier sein könnte.

 Wieso kam sie auf eine solche Idee? Er hatte weder vor, von hier zu verschwinden, noch sich von hier fortschicken zu lassen. Vor allem nicht nach der vergangenen Nacht.

 Er blieb vor dem Schreibtisch stehen und hielt zwei der Briefe hoch, die er in der letzten Stunde in seinem Büro geschrieben hatte.

 »Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du die bitte abzeichnen würdest.«

 In ihren Augen stand unverändert ein leichter Missmut. Sie nahm die Briefe entgegen und blickte auf die Adressen, an die die Schreiben gingen.

 »Glencrae? Er ist verwandt mit dir, oder?«

 »Ja. Er hat eine Cousine meines Vaters geheiratet. Sie leben in den Highlands.«

 Sie setzte ihren Namen in eine Ecke und griff nach dem zweiten Brief.

 »Die Hemmings in Glasgow sind relativ nah mit euch verwandt. Wenn ich mich recht erinnere, ist die Frau eine Schwester von deinem Vater und dem von Thomas.«

 »Stimmt«, bestätigte sie lakonisch und setzte ihre Unterschrift darunter.

 »Danke.«

 Er nahm die Briefe entgegen und legte sie auf ein Tablett, auf dem alle Schreiben gesammelt wurden, die zur Post gebracht werden mussten.

 Nachdem das erledigt war, versenkte Niniver sich wieder in ihre Papiere und vermied es, ihn anzusehen. Ihre Miene wirkte bedrückt, fast resigniert.

 Da er nicht wusste, wie er an sie herankommen sollte, schob er einen Lehnstuhl vor den Schreibtisch und setzte sich. Dann wartete er.

 Endlich sah sie ihn wenigstens an. »Wolltest du irgendetwas?«, erkundigte sie sich nicht übermäßig freundlich.

 Er zwang sich zur Ruhe. »Eigentlich habe ich mich gefragt, ob es etwas gibt, bei dem du meine Hilfe brauchen könntest.« Da sie ihn schweigend musterte, erläuterte er ihr sofort, was er meinte. »Ich habe in den vergangenen zehn und mehr Jahren mit meinem Vater zusammen die Ländereien im Vale verwaltet und mich allein fast ein Jahr lang um das Gut gekümmert, als meine Eltern auf Reisen waren. Mittlerweile bin ich Herr über mein eigenes Anwesen. Ich weiß also einiges über landwirtschaftliche Betriebe, vor allem in dieser Gegend. Außerdem unterhalte ich eine Menge Handelskontakte.« Er legte den Kopf schräg, hielt ihren Blick gefangen, der Beklommenheit vermittelte. »Mir scheint, dass du mit irgendetwas Probleme hast. Wenn ich helfen kann, tue ich es gerne – selbst wenn ich mir einfach anhöre, was dich bedrückt. Ich bin da für dich.«

 Der düstere Ausdruck verschwand ein Stück weit. Sie starrte ihn an und dachte augenscheinlich über seinen Vorschlag nach, über eine in ihren Augen sicher folgenreiche Entscheidung. Während die Sekunden verstrichen, fragte er sich erneut, was zum Teufel sie vor ihm verheimlichte. Und wenn er raten müsste, hätte er gesagt, dass sie es vor allen verheimlichte, vor Gott und der Welt, und das nicht erst seit gestern.

 Irgendwann holte sie tief Luft und gab leise preis, was sie bedrückte.

 »Als ich mir nach Nolans Tod zum ersten Mal die Bücher des Gutes anschaute, verstand ich nicht, warum er immer so … besorgt getan hatte. Er schien sich über jede Kleinigkeit, über alle anfallenden Kosten, und mochten sie noch so gering sein, Sorgen zu machen. Und im Laufe seiner letzten Monate war er dem Wahnsinn nahe und geriet immer häufiger in eine geradezu panische Verzweiflung, ohne dass ich wusste, warum. Denn die Zahlen, die ich mir ansah, schienen mehr oder weniger zu stimmen.« Sie hielt kurz inne und atmete mehrmals tief durch. »Erst später kam ich darauf, dass es nicht die richtigen Bücher waren. Nolan hatte hier im Schreibtisch falsche Bücher deponiert, falls jemand – ich beispielsweise – auf die Idee kommen würde, sie zu prüfen. Die echten Bücher hatte er in seinem Zimmer versteckt. Als ich sie fand und sie mir ansah, wurde mir klar, in welch nahezu aussichtsloser Lage der Clan sich befand … Und in diesem Moment begriff ich Nolans Panik.«

 »Wie schlimm war es?«

 »So, wie sich die Sache darstellte, hätte der Clan kein Jahr mehr überstanden. Ich fragte mich, ob es das war, was Nolan letztlich in den Selbstmord getrieben hat. Er hatte gemordet, um Gutsherr zu werden, und dann musste er erkennen, dass er sich kein schönes Leben machen konnte. Zudem hatte er zweifellos schreckliche Angst, dass die Sache auffliegen und er am Ende mit Schimpf und Schande davongejagt würde …«

 »Wie hast du es dann geschafft, die Finanzen trotzdem zu sanieren?«

 »Ich hatte noch eigenes Geld – Papas ältere Schwester war eine Eigenbrötlerin, von ihr erbte ich ein kleines Vermögen. Außerdem war noch Geld aus Mamas Familie da. Den Großteil meines Besitzes habe ich eingesetzt, um den Clan zu retten.« Sie machte eine Pause und fügte hinzu: »Das weiß niemand, also sag es bitte nicht weiter.«

 Er nickte. »Dein Geld hat den Clan also durch den schlimmsten Sturm gebracht. Doch das ist es nicht, was dir gerade Sorgen bereitet, sehe ich das richtig?«

 Unschlüssig starrte sie auf ihren Schreibtisch. »Jetzt fürchte ich, dass es nicht einmal reichen wird, wenn ich all mein Geld in den Clan stecke.«

 Eine Weile schwieg er, um sie nicht zu überfordern, lehnte sich auf dem Stuhl zurück, schlug die Beine übereinander und wartete, bevor er wieder das Wort ergriff.

 »Eine Sache, die mein Vater mir und sämtlichen Geschwistern, Mädchen wie Jungen, eingebläut hat, ist Folgendes: dass man sich Hilfe suchen soll, wenn man sie braucht. Er hat uns erklärt, dass es nicht von Stärke zeugt, wenn man alles mit sich selbst ausmachen will, sondern im Gegenteil von Schwäche.« Er atmete kurz durch. »Die Cynsters sind weithin als eine der wohlhabendsten und mächtigsten Familien im Land bekannt, und das kommt nicht von ungefähr. Der wahre Grund dafür ist, dass weder Reichtum noch Macht allein an einer Person oder an einem Teil der Familie hängen … Wenn man ein politisches Problem oder Schwierigkeiten mit der Regierung hat, wendet man sich beispielsweise an meinen Onkel, den Duke, oder an meine Tante, die Duchess. Beide verfügen über umfangreiche Kontakte und sind sehr einflussreich. Bei Fragen zum Thema Obstanbau konsultiert man den Cousin meines Vaters, Spencer Cynster. Geht es um Pferde, kann man niemand Besseren ansprechen als Demon Cynster und seine Frau Felicity. Bei Investitionen und anderen finanziellen Dingen, erkundigt man sich bei Rupert Cynster. Für Edelsteine oder Antiquitäten sowie für Immobilien ist Alasdair Cynster der Experte. Und so weiter.«

 »Dass deine Familie sehr einflussreich ist, wusste ich, aber nicht, dass sich das auf so viele verschiedene Gebiete erstreckt.«

 Lächelnd sah er sie an. »Das Wichtigste ist immer, dass man fragt. Wenn man ein Problem auf einem Gebiet hat, von dem man keine Ahnung hat, wendet man sich an jemanden, der Experte ist – und wenn derjenige selbst die Frage nicht beantworten kann, kennt er mit Sicherheit jemanden, der es weiß.« Mit einem Kopfnicken wies er auf die Briefe, die er auf das Tablett gelegt hatte. »Ich wollte mehr über Ramsey McDougal wissen, also habe ich gefragt. Glencrae, weil McDougal aus den Highlands stammt und weil Glencrae als ortansässiger Earl ganz gewiss herausfinden kann, was ich wissen möchte – nämlich, warum der Sohn eines Gutsherrn aus den Highlands sich ausgerechnet in Ayr versteckt hält. McDougal hält sich seit mehr als drei Jahren ganz in der Nähe auf, ohne hier großartige Kontakte zu haben, und das ist sehr seltsam. Deshalb habe ich an die Hemmings geschrieben, die wissen müssten, ob McDougal geschäftliche Interessen in und um Ayr hat. Falls nicht, werden sie mit Sicherheit jemanden kennen, der es weiß.« Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: »Es ist mir nicht entgangen, dass Ayr ziemlich weit von den Highlands entfernt ist und dass es mit den anlandenden und abfahrenden Schiffen sehr gute Fluchtmöglichkeiten bietet.«

 Ninivers Augen wurden groß. »Du denkst also, dass McDougal …, dass er ein Krimineller ist?«

 »Vielleicht kein richtiger Krimineller, das nicht. Allerdings bin ich fest davon überzeugt, dass er etwas zu verbergen und womöglich sogar ganz übel Dreck am Stecken hat. Und wie du weißt, war er ein Kumpel deiner Brüder, was zusätzlich den Verdacht verstärkt, dass es sich bei ihm nicht unbedingt um einen anständigen Bürger mit weißer Weste handelt.«

 Sie verzog das Gesicht und nickte. »Nein, das kann man wohl nicht sagen.«

 »Wie auch immer … Um noch einmal zur Bedeutung meiner Familie zurückzukehren: Wir bitten einander um Hilfe und können uns sicher sein, sie zu bekommen. Eine Familie, die versteht, dass ihre wahre Stärke darin liegt, einander zu unterstützen, ist der mächtigste Clan.«

 Resigniert sah sie ihn an. »Ich habe zu meinem Bedauern keine solche Familie.«

 »Nein. Dafür habe ich eine. Und du hast mich.«

 Hatte sie das?

 Als sie ihm in die Augen schaute, entdeckte sie die ruhige, unerschütterliche Stärke, die sie mit ihm verband, und begriff, dass er ihr nahelegte, ihn um Hilfe zu bitten. Sie musste nicht flehen oder betteln, sondern einfach fragen. Und wenn sie es tat, würde er ihr helfen.

 Niniver rang mit sich. Sie hatte ihm inzwischen so vieles anvertraut – warum sollte sie ihm nicht alles sagen? Und falls er ihr tatsächlich helfen konnte und wollte, dann sollte sie sein Angebot im Interesse des Clans wirklich annehmen.

 Wahrscheinlich war es ihre letzte Rettung.

 Leise Skrupel kamen in ihr auf. Wenn sie ihm den wahren Grund für ihre Sorgen nannte, würde sie dann nicht gleichzeitig versuchen, ihn definitiv an sich zu binden oder ihn zumindest noch eine ganze Weile auf Carrick Manor zu halten?

 Möglich, räumte sie ein und fragte sich im gleichen Atemzug, ob es nicht genau das war, was sie wollte?

 

 Als er in die Bibliothek gekommen war und sich auf den Lehnstuhl gesetzt hatte, war sie sich sicher gewesen, er würde ihr mitteilen, dass er nach Bidealeigh zurückkehren werde, da sie seinen Schutz ja fortan nicht länger benötigte. Stattdessen saß sie nun hier und war versucht, erneut seinen Beschützerinstinkt, seine fürsorgliche Seite anzusprechen und ihn um Hilfe zu bitten.

 Nicht ganz, denn genau genommen, hatte er sie ja aufgefordert, ihn zu fragen, und schien es als Herausforderung zu betrachten, ihr zu helfen. In diesem Sinn war ihre kleine Manipulation letztlich in ihrer beider Interesse … Jetzt oder nie, dachte sie und rückte mit der Sprache raus.

 »Soweit ich es beurteilen kann, dürfte das Fehlen einer ausgeglichenen Bilanz das Hauptproblem bei dem Versuch sein, das ganze Unternehmen dauerhaft über Wasser zu halten. Sieh selbst«, schloss sie und reichte ihm die entsprechenden Unterlagen.

 Die Erleichterung, sich endlich mitgeteilt zu haben, war enorm.

 Er stellte Fragen, und sie beantwortete sie. Nachdem sie sich ihm geöffnet hatte, sah sie keinen Grund mehr, irgendetwas zurückzuhalten. Wenn er ihr helfen sollte, musste er alles wissen.

 »Ein Grund für die unglaubliche Wut auf meine Möchtegernverehrer war, dass ich gerade mit all meinen Möglichkeiten und aller Kraft für den Clan kämpfte und mit den Nerven am Ende war, und dann wurde ich mit solchem Blödsinn behelligt. Wer weiß, vielleicht hätte ich in einer anderen Situation darüber gelacht.«

 Sie gingen alles durch und stimmten meist in ihren Beurteilungen überein.

 Wie sie und ihr Vater fand Marcus es wichtig, die beteiligten Menschen mit einzubeziehen, und das waren bei einem Clan nicht wenige. Doch seine Fragen endeten damit nicht. Auf seinen Vorschlag hin analysierten sie die einzelnen geschäftlichen Verträge und Verpflichtungen des Gutes und bewerteten sie. Dazu mussten sie sich zum Vergleich die alten Bücher ansehen, die sie auf einem separaten Tisch ausbreiteten.

 Ihr Arbeitseifer war so groß, dass sie sogar aufs Mittagessen verzichteten und Ferguson baten, ihnen einen kleinen Imbiss in die Bibliothek zu bringen, den sie nebenbei essen konnten.

 Während der Nachmittag langsam verstrich, fertigten sie Tabellen mit den Ausgaben und Einnahmen für sämtliche Geschäfte des Clans an. Dann konzentrierten sie sich auf die Bereiche, bei denen die Ausgaben die Einnahmen bei Weitem übertrafen.

 Schließlich kreiste Marcus drei Positionen ein.

 »Da. Das sind die problematischen Zahlungen. Am Ende des Jahres könntet ihr allmählich wieder auf einen grünen Zweig kommen und schwarze Zahlen schreiben – es wäre zwar kein großes Polster, würde indes reichen, um wenigstens etwas zur Ruhe zu kommen und den Clan über das nächste Jahr zu bringen. Danach sollte die Lage sich dann langsam weiter entspannen.«

 Niniver schaute sich die ausstehenden Zahlungen an und seufzte: Auf so viel Geld hatte sie keinen Zugriff.

 »Also, wie soll ich diese Probleme lösen?«

 »Meiner Meinung nach hast du drei Möglichkeiten. Du könntest dich an eine Bank wenden oder an einen Investor, um dir das Geld zu leihen. Du könntest eine Hypothek auf eure Ländereien aufnehmen. Oder …«

 Die dritte Lösung schluckte er herunter. Er scheute davor zurück, ihr anzubieten, einen Kredit von ihm oder seiner Familie anzunehmen. Dabei wäre es die beste Lösung, zumal zu befürchten stand, dass eine Bank einem Clan, der von einer Frau geführt wurde, keinen Kredit bewilligen würde. Was also tun?

 »Gib mir das bitte mal«, sagte er und deutete auf das Blatt, auf dem er die verschiedenen Optionen notiert und berechnet hatte. »Wenn zu erkennen ist, dass ihr am Ende wieder schwarze Zahlen schreibt, ist es vielleicht möglich, den Zeitpunkt der Zahlungen zu verschieben.« Stirnrunzelnd betrachtete er seine Berechnungen. »Wir müssen darüber nachdenken, ob sich einige der Zahlungen vielleicht in kleinere Beträge aufsplitten lassen und über einen längeren Zeitraum abbezahlt werden können.«

 Zuerst begriff sie nicht, dann stürzte sie sich voller Eifer in die Aufgabe, alle Beträge aufzuspalten.

 Eine weitere Stunde verstrich. Ferguson versorgte sie mit Tee und Früchtekuchen, den sie geistesabwesend verspeisten. Anschließend wischten sie die Krümel vom Schreibtisch und arbeiteten weiter. Als sie endlich die Bücher verstauten und den Schreibtisch aufräumten, hatten sie einen Plan für Ratenzahlungen erstellt.

 Marcus stützte die Handflächen auf den Schreibtisch und betrachtete die Zahlen, zwang sich, alles noch einmal zu prüfen, bevor er ihr Hoffnungen machte.

 »Ihr könnt es schaffen.« Er drehte ihr den Kopf zu und sah sie an. »Wenn du mit den vier Händlern sprichst und ihnen erklärst, dass der Clan eine monatliche Abrechnung mit einer regelmäßigen monatlichen Zahlungsweise wünscht, solltet ihr nicht mehr in finanzielle Bedrängnis kommen«

 »Werden sie dem Vorschlag überhaupt zustimmen?«, fragte sie bang.

 »Ja, das werden sie.« Er richtete sich auf und grinste. »Sie werden eine solche Regelung sogar bevorzugen, weil sie sich auf diese Weise sicherer fühlen, dass wirklich bezahlt wird. Mit regelmäßigen Raten ist ihr Risiko geringer.« Er machte eine kurze Pause und fügte hinzu: »Sie haben Sicherheit, und ihr löst eure drei größten Probleme. Es ist für alle Beteiligten eine gute Lösung.«

 Sie ließ sich in den Schreibtischsessel sinken und suchte seinen Blick. Das Kornblumenblau ihrer Augen wirkte verschleiert.

 »Danke«, sagte sie mit belegter Stimme.

 Marcus wusste, wie viel ihr der Clan bedeutete und wie ernst sie ihre Stellung als Lady des Clans nahm – es war ihr eine Herzensangelegenheit, der sie mit großer Hingabe nachging, wie sich heute Nachmittag erneut gezeigt hatte.

 Woher nur kam diese Hingabe? Was steckte dahinter?

 Irgendwo tief in ihrem Inneren existierte ein Grund, eine Antwort auf diese Frage, dessen war er sich sicher. Sie schien seine Gedanken lesen zu können, denn unvermittelt gab sie ihm die Erklärung.

 »An dem Tag, als mein Vater beerdigt wurde, blieb ich noch für einen Moment an seinem Grab stehen, bevor ich mich abwandte.« Ihr Blick schien durch ihn hindurchzugehen, und sie runzelte die Stirn. »Man kann sagen, dass ich ihn verstanden habe – gewiss besser als Nigel, Nolan oder Norris es je konnten. Viel besser als er je einen von uns verstanden hat.« Sie atmete durch, und ihr Blick wirkte immer noch fern und distanziert. »Ich wusste, dass er ermordet worden war, und ich wusste schon, dass die Dinge unter Nolan nicht so laufen würden, wie sie laufen sollten. Nicht so, wie Papa es geplant, und erst recht nicht so, wie er es gewollt hätte.«

 Sie hielt inne, und er spürte, dass sie in sich ging.

 »Und dann, was war dann?«, hakte er behutsam nach.

 »Ich weiß, dass er mich nie wirklich wahrgenommen hat. Deshalb hat er sich bestimmt auch nie vorgestellt, dass ich etwas für den Clan erreichen kann. Dann an seinem Grab fühlte ich wirklich und wahrhaftig mit einem Mal, was es bedeutet, eine Carrick zu sein.« Sie richtete den Blick auf Marcus’ Gesicht. »An dem Tag gab ich ein Versprechen – Papa und allen längst verstorbenen Carricks. Ich schwor, alles zu tun, was in meiner Macht stand, um die Fehler wiedergutzumachen, die meine Brüder begangen hatten. Und ich versprach, den Clan zurück zu Erfolg und Wohlstand zu führen, um jeden Preis.«

 Das war es also, was sie dazu gebracht hatte, selbstlos fast ihr gesamtes Vermögen für den Clan zu opfern. Und das war es, was sie dazu trieb, Wiedergutmachung zu leisten – ganz unabhängig davon, was es für sie selbst bedeutete.

 »Ich betrachte den Schwur als heilig, als eine Verpflichtung meinem Vater und dem Clan gegenüber, und ich werde alles tun, um ihn zu erfüllen«, flüsterte sie trotzig und sah ihn herausfordernd an.

 Als würde sie glauben, er wolle sie verspotten oder ihre Verpflichtung einfach abtun.

 Nichts lag ihm ferner. »Danke, dass du mir das alles erzählt hast. Das macht es mir leichter zu verstehen, was du willst.«

 Und leichter zu wissen, wie er ihr helfen konnte, fügte er stumm hinzu.

 Die Erkenntnisse des Tages gaben ihm das Gefühl, eine verborgene Tiefe in ihr ausgelotet zu haben. Einmal mehr wunderte er sich, wie viele verschiedene Facetten diese Frau hatte. Er war sich nicht sicher, ob ein Menschenleben ausreichen würde, um alle zu entdecken und zu erkunden. Zumindest begriff er im Lichte dieses Schwurs, warum sie sich so unerbittlich darauf konzentriert hatte, den Carrick-Clan zu retten und zu erneuern, und woher ihr eiserner Wille stammte.

 Allerdings täte er gut daran, sich auf immer neue Facetten einzustellen. Jedes Mal, wenn er glaubte, sie verstanden zu haben, enthüllte sie einen weiteren Teil ihrer vielschichtigen Persönlichkeit, der in seine Seele drang und ihn verzauberte.

 Von unten hörten sie, wie der Gong geschlagen wurde, der sie daran erinnerte, dass es an der Zeit war, sich für das Dinner umzuziehen.

 »Wir sollten aufräumen«, sagte sie und schob die restlichen Papiere zusammen.

 Zufrieden, dass sie »wir« und nicht »ich« gesagt hatte, erhob er sich, um ihr beim Aufräumen zu helfen.


 Kapitel 10

 Wann und wie sollte er sie fragen, ob sie ihn heiraten wollte?

 Als die Nacht sich langsam über das Gutshaus senkte, stand Marcus in seinem Zimmer am Fenster. Etwas verloren blickte er hinaus, während er über die Ereignisse des Tages nachdachte. Wenn es darum ging, den geeigneten Punkt zu erwischen, um mit begründeter Hoffnung die Worte »Heirate mich!« auszusprechen, war dieser Tag nicht unbedingt geeignet gewesen. Nachdem sie stundenlang über die Probleme und Gefahren für das Gut und den Clan diskutiert hatten, erschien es ihm arg profan, ein romantisches Thema anzusprechen.

 Immerhin hatte die Gewissheit, dass er ihr Vertrauen gewonnen hatte, in ihm ein warmes Gefühl geweckt, das ihn den ganzen Abend über nicht verlassen hatte. Zuerst hatten die beiden Damen und er gelöst plaudernd am Esstisch gesessen, bevor sie in den Salon gegangen waren und musiziert hatten.

 Niniver war viel entspannter gewesen als die Abende zuvor. Vermutlich war ihr wirklich eine große Last von der Seele genommen worden. Das hatte sich nicht zuletzt in der Auswahl der von ihr gewünschten Lieder gezeigt. Ihm war das nicht entgangen und Miss Hildebrand ebenfalls nicht, wenngleich sie im Gegensatz zu ihm keine Ahnung hatte, woher diese Veränderung rührte. Ihm hingegen war das Herz übergegangen beim Anblick dieser neuen Niniver.

 Die Familie oder den Clan an die erste Stelle zu setzen bis hin zur Selbstaufgabe war der Kodex eines Kriegers, den lediglich einige wenige Frauen teilten. Bei ihr schien diese Neigung ein wesentlicher Bestandteil ihrer Persönlichkeit zu sein, das war ihm klar geworden. Mittlerweile kannte er sie gut genug, um mit absoluter Sicherheit zu wissen, dass sie alles dafür geben würde, den Schwur zu erfüllen, den sie für eine heilige Pflicht hielt. Sie war das Gegenteil von einem Menschen, der ausschließlich nahm wie zum Beispiel Nigel und Nolan. Sogar Norris hatte es in gewisser Weise getan. Niniver gab stattdessen.

 Das war mit ziemlicher Sicherheit der Hauptgrund, warum sie allgemein geschätzt wurde und warum der Clan voll und ganz hinter ihr stand. Und ebendiese Neigung, ohne Vorbehalt zu geben, würde desgleichen seine zukünftige Rolle beeinflussen. Er musste sie davor bewahren, so viel zu geben, dass sie sich selbst darüber vergaß. Kluge Krieger wussten, dass sie immer so viel Kraft sparen mussten, um nötigenfalls einen weiteren Tag kämpfen zu können. Leider schien Niniver eine solche angeborene Grenze nicht zu haben. Sie würde geben, bis sie tot umfiel.

 Oder bis jemand sie aufhielt.

 Und das fiel offensichtlich ihm zu.

 In gewisser Hinsicht hatte er das heute bereits getan, und es hatte sich gut angefühlt.

 Der Tag war also nicht umsonst gewesen. Dennoch musste er einen geeigneten Aufhänger finden, um sie um ihre Hand zu bitten. Erst dann wäre alles wirklich perfekt.

 Jemand klopfte leise an die Tür und öffnete sie sogleich.

 Es war Niniver.

 Trotz der Dunkelheit – er hatte keine Lampen eingeschaltet – erkannte er sie auf der Stelle. Zielstrebig kam sie auf ihn zu, ihre Absicht war eindeutig.

 Seine Gedanken überschlugen sich. Sollte er oder sollte er nicht? Je näher er sie kennenlernte, desto faszinierender, stärker, herausfordernder wurde sie. Und desto deutlicher nahm er den verwirrenden Widerspruch zwischen ihrem zerbrechlichen Äußeren und dem eisernen Willen wahr, der sie antrieb.

 Jeder Tag, den er mit ihr verbrachte, vertiefte die Erkenntnis, was für eine unerwartet vielschichtige, fesselnde, starke Frau sie wirklich war – und noch werden würde.

 Und jeden Tag, der verging, wünschte Marcus sich mehr, dass sie ihn liebte und nicht allein brauchte. Erst dann, davon war er überzeugt, würde sich ihr Schicksal, ihre ihnen von der Lady zugedachte Bestimmung, erfüllen.

 Seine Sorge war, dass sie möglicherweise aus reiner Pflichterfüllung oder aus einer reinen Dankesschuld heraus einwilligen würde, ihn zu heiraten, und nicht aus Liebe. Nicht weil sie ihn wollte, begehrte, liebte, so wie er sie wollte, begehrte und liebte.

 Er stieß einen leisen Seufzer aus. Irgendwie war alles so schwierig. Dabei hatte er ursprünglich geglaubt, dass es ganz einfach sein würde, ihre Zustimmung zu einer Hochzeit zu gewinnen. Jetzt hatte er den Eindruck, das Schicksal über ihn lachen zu hören.

 Forschend blickte sie ihn an, hob dann ihre Hände und legte sie auf seine Brust.

 Seine Muskeln spannten sich an, seine Arme wollten sich heben und nach ihr ausstrecken, doch er rang den Impuls nieder.

 Sie merkte es und verzog die Lippen zu einem kleinen geheimnisvollen Lächeln. Ihr weibliches Selbstbewusstsein war sichtlich aufgeblüht.

 »Da du bleibst …«

 »Für meine Hilfe heute Nachmittag erwarte ich keine Entlohnung.«

 Er sagte es beinahe barsch.

 Niniver verzieh ihm seinen Tonfall, legte den Kopf schräg, schaute ihm in die Augen, ins Gesicht – soweit sie es im fahlen Mondlicht zu erkennen vermochte. Alles, was sie sah und spürte, zeigte ihr, dass er sie genauso sehr wollte wie sie ihn.

 Bevor sie zu ihm herübergekommen war, hatte sie in ihrem Zimmer lange nachgedacht und dann allen Mut zusammengenommen, um an seine Tür zu klopfen. Jetzt wusste sie instinktiv, dass es die richtige Entscheidung gewesen war.

 »Daran habe ich gar nicht gedacht«, ging sie betont locker auf seine Feststellung über Hilfe und Dankesschuld ein. »Nachdem du auf Carrick Manor geblieben bist, habe ich angenommen, dass du zu mir in mein Zimmer kommen würdest, in mein Bett.«

 Seine Augen, die in der Nacht noch dunkler und unergründlicher wirkten als am Tag, waren fest auf sie gerichtet.

 »Es ist üblich, dass eine Dame dem Herrn im Laufe des Abends ein Zeichen gibt.«

 »Das wusste ich nicht … Woher denn? Ich habe ja keine Ahnung, wie solche Dinge funktionieren.« Sie zuckte leicht mit den Schultern. »Also bin ich ohne großes Überlegen zu dir gekommen.« Als er nichts darauf erwiderte, fuhr sie fort: »Ich will mehr – mehr von dir, mehr von uns. Und du willst es genauso.«

 Sie hatte für sich einen Entschluss gefasst. Und sie war entschlossen, jeden Moment zu ergreifen, jede Minute auszukosten, jede Nacht zu genießen, um ihre Affäre so lange wie möglich aufrechtzuerhalten.

 »Gibt es irgendeinen Grund, warum wir beide nicht so sein können, wie wir sein wollen? Warum wir nicht tun können, was wir wollen? Hier? Zusammen, nur wir beide?«

 Es schien, als hätten ihre Worte eine Barriere in seinem Innern gelöst. Sie konnte beinahe spüren, wie seine strenge Selbstbeherrschung ins Wanken geriet und im nächsten Moment dahinschwand.

 »Es gibt keinen Grund.« Er hob die Arme und umfing sie, strich mit den Händen zärtlich über ihren Rücken. »Und ich will definitiv auch mehr von dir.«

 Sie reckte sich ihm entgegen. Ihre Lippen berührten sich, strichen sacht übereinander, ehe sie miteinander verschmolzen. Sie öffnete ihren Mund, und er tauchte in sie ein. Er nahm sie mit einer selbstverständlichen Gelassenheit in Besitz, die ihre Erregung noch steigerte.

 Auf den Zehenspitzen stehend, erwiderte sie den Kuss, lockte ihn tiefer in sich hinein, schickte ihre Zunge auf Erkundung, ließ ihrer Leidenschaft freien Lauf, legte eine Hand in seinen Nacken, um sich an ihm festzuhalten.

 Heute Nacht wollte sie ihm nicht einfach folgen – heute Nacht wollte sie etwas Neues kennenlernen, etwas erfahren, über ihn, über sich selbst. Sie wollte die Frau ausleben, die sie in der vergangenen Nacht in sich selbst entdeckt hatte, während sie in seinen Armen lag.

 Als sie auffordernd an seinem Jackett zupfte, verstand er sofort und streifte es eilig samt seiner Weste ab, während ihre Finger sich in seine dunklen seidigen Locken wühlten.

 Gleichzeitig tanzten ihre Zungen miteinander, heiß und feucht, und seine Hände suchten ihre Brüste.

 Die Hitze wurde größer, Flammen der Begierde leckten verführerisch über ihre Körper. Sie spürte die Wärme in sich und wollte mehr – es war ein Verlangen, das tief, ganz tief in ihr steckte.

 Es war eine Sehnsucht, die bis ins Mark ging.

 Dieses Mal allerdings wusste sie, dass die Erlösung kommen würde, der Moment unbeschreiblicher Erfüllung. Und diese Gewissheit ließ sie trotz ihres heftigen Begehrens weniger fieberhaft und längst nicht so drängend, so verzweifelt sein wie beim ersten Mal.

 Heute würden sie sich alle Zeit der Welt lassen und jeden Augenblick auskosten, jede Sekunde genießen. Was umso wichtiger war, als sie nach wie vor nicht wussten, wie viel gemeinsame Zeit ihnen noch blieb, wann er zurückkehren würde auf sein eigenes Gut, zurück zu seinen Aufgaben und Pflichten.

 Sein Hemd war inzwischen offen. Sie legte ihre Hände auf seine nackte Haut und begann ihn zu streicheln und seinen Körper, seine Hitze und das Versprechen, das er darstellte, mit allen Sinnen zu erfassen.

 Ungeduldig begannen sie einander auszuziehen, Knöpfe und Bänder zu lösen. Er war als Erster nackt, sie musste noch von den vielen Hüllen befreit werden. Stück für Stück riss er ihr mit fahrigen Händen vom Körper, abgelenkt davon, dass sie seinen Schaft streichelte.

 Ihr Kleid fiel zu Boden, gefolgt von mehreren Unterröcken, Korsett, Unterwäsche, bis sie nichts mehr anhatte außer Strumpfbändern und Strümpfen. Anstand und Schamhaftigkeit waren kein Thema mehr, waren hinweggefegt von Begehren und Leidenschaft.

 Einige pochende Herzschläge lang standen sie, in den silbrigen Mondschein getaucht, voreinander und betrachteten sich, nahmen gierig und voller Vorfreude die Verheißung ihrer Nacktheit in sich auf.

 Er atmete durch und ging vor ihr auf die Knie, fuhr mit seinen heißen Handflächen bedächtig ihre Beine hinauf, über ihre Unterschenkel, die empfindlichen Kniekehlen und weiter hinauf, bis seine Finger ihre Strumpfhalter berührten. Mit langsamen, kontrollierten Griffen öffnete er sie und rollte die Strümpfe hinunter, warf sie zu den restlichen Kleidern auf den Boden.

 Anschließend setzte er sich versonnen auf die Fersen, betrachtete im Mondschein ihre Nacktheit und streckte die Arme nach ihr aus.

 »Komm her.«

 Er packte sie bei den Hüften, seine Lippen zu einem erwartungsvollen, hungrigen Lächeln verzogen, und presste einen heißen, feuchten Kuss auf ihren Nabel.

 Sie rang nach Luft, während er leckte und saugte, um sie zu schmecken, vergrub die Hände in seinen Haaren, um sich ein Ventil für ihre wachsende Erregung zu schaffen.

 Als er mit seinen Lippen und seiner Zunge weiter nach unten wanderte und seinen sinnlichen Zauber auszudehnen begann, ging ihr Atem stoßweise, wurde immer flacher, immer schneller.

 Dann drückte er sie aufs Bett, legte sich zwischen ihre Schenkel, glitt mit der Zunge in sie hinein. Eine Woge nie gekannter Empfindungen riss sie mit sich, und ein Schrei entrang sich ihr.

 »Marcus!«

 Ein kurzes »Hm« war alles, was er darauf antwortete. Zu sehr war er mit seinen intimen Erforschungen beschäftigt, öffnete sie noch weiter für seine raffinierten Liebkosungen, indem er eines ihrer Beine auf seine Schulter hob.

 Niniver selbst war erschrocken über die unerwartete Intensität ihres Verlangens, trotzdem hatte sie nicht vor, sich selbst oder ihm irgendetwas zu versagen. Statt sich zurückzuziehen, umarmte sie den Moment, die Erfahrung in all ihrer Herrlichkeit, mit einer Hingabe und Hemmungslosigkeit, die aus ihrer Seele kam. Aus dem Bedürfnis heraus, die Frau zu sein, die sich lebendig und strahlend und ganz und gar dem Leben und ihm zugewandt fühlte.

 Hemmungslos gab sie sich ihm hin, gab und nahm und drängte ihn weiterzumachen.

 Leidenschaft brach sich Bahn, Flammen loderten auf, und mit jeder weiteren Berührung seiner Zunge wurde die Feuersbrunst stärker. Ihr Innerstes pulsierte, und der Wunsch, ihn in sich zu spüren, wurde übermächtig. Als sie sah, wie begehrlich seine Erektion sich ihr entgegenstreckte, wusste sie, dass er das Gleiche wollte wie sie.

 Und er wollte es genauso dringend.

 Seine Miene wirkte wie aus Stein gemeißelt. Sein Blick, so dunkel wie der Mitternachtshimmel und dabei von einer hintergründigen Glut erfüllt, war auf ihr Gesicht gerichtet. Sie packte seinen Kopf ein wenig fester, als sie sich an ihn drängte.

 Nicht mehr lange, und ihre Körper begegneten sich – erhitzte Haut traf auf erhitzte Haut. Ihre Lippen, ihre Münder verschmolzen erneut. Heißer, drängender, inniger brannte der Kuss.

 Sie spürte, wie er mit den Händen nach unten glitt und ihren Po anhob. Instinktiv spreizte sie die Schenkel, damit er sich zwischen sie schob, und hielt den Atem an, als er Zentimeter für Zentimeter immer tiefer in sie eindrang, bis er sie ganz ausfüllte.

 Sie klammerte sich an ihn, übermannt von ihren Empfindungen, und konzentrierte sich darauf, ihn durch das Zusammenziehen ihrer Muskulatur zu reizen. Es gab keine Tabus mehr. Sie hatte sich selbst die Erlaubnis gegeben, wenn sie mit ihm zusammen war, alles zu tun, was sie wollte und was ihr gerade in den Sinn kam.

 Als er sich plötzlich mit ihr herumwälzte, sodass sie auf ihm zu liegen kam, blinzelte sie ihn verwundert an.

 »Und was jetzt?«

 »Jetzt reitest du mich.«

 Sie begriff nichts, sah ihn unsicher an, packte ihre Hüften, hob sie an und ließ sie langsam auf seinen Schaft sinken. Als sie ihn instinktiv fest umschloss, kam ihm ein kehliger Laut über die Lippen.

 Niniver brauchte keine weitere Ermutigung oder Anleitung. Schnell fand sie heraus, wie sie sich anheben und wieder absenken musste. Es war tatsächlich wie ein Ritt. Und dieses Mal hielt sie die Zügel in den Händen. Sie probierte aus, wie schnell sie es tat, in welchem Neigungswinkel, mit welchem Druck.

 Er streckte die Arme aus und legte die Hände auf ihre Brüste, knetete sie, reizte die empfindlichen Spitzen. Hitze breitete sich in ihr aus und die inzwischen vertrauten Flammen der Begierde schlugen hoch, züngelten über ihre Haut und heizten ihr Verlangen weiter an.

 Alles, was sie fühlte, kostete sie aus, seine Bewegungen in ihr, die Spannung ihrer inneren Muskeln. Und vor allem genoss sie den lustvollen Druck, der immer größer wurde. Sie beugte sich vor und ritt ihn härter. Das Haar fiel ihr über die Schultern und strich wieder und wieder über seine Brust, während sie sie beide immer weiter vorantrieb.

 Viel zu schnell gelangten sie an den Rand des Wahnsinns. Viel zu schnell wurden sie von dem Drang ergriffen, immer mehr zu wollen. Und viel zu schnell kamen sie an den Punkt, wo ihre Empfindungen sie zu überwältigen drohten und ihre Nerven kurz vor dem Zerreißen waren.

 Dann war es so weit. Sie erreichten den Gipfel der Lust und der Ekstase und zerbarsten unter der Wucht der Explosion in ihrem Innern.

 Niniver schrie auf und sank auf seine Brust. Marcus umklammerte stöhnend ihre Hüften und erschauerte.

 Anschließend lagen sie einfach da, hielten einander eng umschlugen, lauschten ihren erschöpften Atemzügen und dem Gleichklang ihres Herzschlags.

 Die Erfüllung war so überraschend heftig, so überwältigend intensiv gewesen.

 So bedeutsam.

 So bindend.

 Er hielt sie fest und nahm mit geschlossenen Augen alles in sich auf, prägte sich diesen wundervollen Moment ein, dieses Einswerden, diese Befriedigung. Noch einmal durchlebte er alles von der Sekunde an, als sie in sein Zimmer gekommen war, als sie ihn umschlungen hatte und sie sich geküsst hatten – jede noch so kleine Berührung, jede Liebkosung, jeden Blick.

 Und noch immer spürte er ihren Geschmack wie süßen Nektar auf seiner Zunge: vollmundig, süchtig machend.

 Sie hatte erklärt, dass sie ihn wolle und mehr von dem, was sie in der vergangenen Nacht miteinander erlebt hatten. Ein Wunsch, der ihn hatte hoffen lassen, einen tieferen Einblick zu bekommen, wie sie über das Sexuelle hinaus zu ihm stand und ob sie in ihn verliebt war.

 Er hatte geschaut, hatte beobachtet, aber keine Antwort auf diese Fragen gefunden. Obwohl sie ihm in aller Offenheit schrankenlos ihr körperliches Verlangen zeigte und im intimen Umgang keine Scheu an den Tag legte – in ihr Herz hatte er bisher bestenfalls einen flüchtigen Blick werfen dürfen.

 Insofern hatte er keine Ahnung, ob er sie auch dort berührt hatte und ob irgendetwas von dem, was sie geteilt hatten, einen Eindruck hinterlassen würde. Während er fürsorglich die Bettdecke über sie beide breitete, sich an sie kuschelte und ihren besonderen Duft nach dem Liebesspiel in sich aufnahm, fragte er sich, ob er jemals herausfinden würde, was in einem Herzen vor sich ging, das von so starken Schutzmauern umgeben war.

 Er wusste nicht, dass Niniver neben ihm ähnliche Überlegungen anstellte. Das Gefühl, das sie heute empfunden hatte, war so viel stärker gewesen, als sie es sich je hätte vorstellen können, und irgendwie war da neben dem Körperlichen noch etwas anderes gewesen, das sie nicht zu entschlüsseln vermochte.

 Dunkel ahnte sie, was diese überwältigende Empfindung nährte, die ihr den Atem raubte und ihr Herz zum Stocken brachte, doch sie wollte es nicht an sich heranlassen. Noch ging sie davon aus, dass ihre Beziehung, der Traum ihres Lebens, die Erfüllung all ihrer Wünsche, nicht von Dauer sein würde.

 Es gar nicht sein konnte.

 Eines Tages, in nicht allzu ferner Zukunft, würde Marcus zu dem Schluss kommen, dass es Zeit für ihn sei, nach Bidealeigh zurückzukehren. Und wenn das geschah, würde sie lächeln und ihn gehen lassen müssen. Sie durfte sich nicht an ihn klammern. Durfte ihm niemals zeigen, dass er ihr Herz völlig gefangen genommen hatte und sie ihm so sehr verfallen war, dass es ein völlig unvorstellbarer Gedanke war, jemals für einen anderen Mann so zu empfinden.

 Sie hatte ihn um Hilfe gebeten, und er hatte versprochen, sie vor Gefahren zu beschützen. Mehr nicht. Dass sie ihn seit Jahren heimlich liebte, konnte er schließlich nicht ahnen. Deshalb war ihr von Anfang an klar gewesen, dass sie besser daran tat, ihr Herz gegen ihn abzuschotten oder es, besser noch, ihm gegenüber völlig zu verschließen. Sie hatte es nicht getan und diese Entscheidung im vollen Bewusstsein aller sich daraus ergebenden Konsequenzen und Risiken getroffen.

 Insofern wäre es grundlegend falsch, wenn sie versuchen würde, ihn aus einem unsinnigen Besitzdenken heraus an sich zu binden. Zumal ihr als Belohnung dafür, dass sie ihr Herz aufs Spiel gesetzt hatte, schon mehr als eine angemessene Belohnung zuteilgeworden war. Niniver bereute nichts. Ja, ihr Herz würde schmerzen, wenn er ging, andererseits würde sie, wenn sie nicht die Initiative ergriffen und die körperliche Liebe mit ihm erlebt hätte, niemals die Wunder kennengelernt haben, die sie mit ihm erfahren konnte.

 Und sie hätte niemals herausgefunden, was es hieß zu lieben.

 Lieben und Verlieren … Hatte nicht irgendjemand geschrieben, dass das besser sei, als niemals von jemandem geliebt worden zu sein?

 Wer immer das gewesen sein mochte, er hatte recht.

 Nein, es bestand für sie kein Grund, sich zu beklagen.

 Sie war nicht allein dankbar für die Wärme, die er ihr geschenkt hatte und die ihr Herz erfüllte, sondern sie war außerdem dankbar für alles, was er ihr gezeigt, was er ihr offenbart hatte – nicht zuletzt über sich selbst. Über die Frau, von der sie immer geahnt hatte, dass sie in ihr steckte, und die sie nie zuvor rauslassen und zeigen konnte. Weil es nie eine Chance gegeben hatte, das zu tun, und weil es nie jemanden gegeben hatte, der diese andere Niniver sehen wollte.

 Erst mit ihm an ihrer Seite gewann sie jeden Tag und jede Nacht mehr Selbstbewusstsein, um diese Frau verkörpern zu können. Und das machte sie zunehmend stärker und half ihr zudem, sich in ihrer Führungsrolle als Oberhaupt des Clans sicherer zu fühlen.

 Plötzlich störte eine boshafte Stimme in ihrem Kopf ihren inneren Frieden.

 Zwar erschrak sie über sich selbst, aber die vergifteten Gedanken ließen sich nicht verdrängen.

 Hatte sie vergessen, was für ein Mann er war. Ein Macher, eine Führungsperson wie alle Cynsters. Selbstbewusst bis zur Überheblichkeit. Stolz und arrogant. Redete man nicht so über diese Familie, die in der Gegend und nicht bloß hier über Macht und Einfluss verfügte? Sie durfte ihm niemals zeigen, was sie für ihn empfand, musste dafür sorgen, dass ihre Schutzmauern nicht ins Wanken gerieten. Das Letzte, was sie wollte, war, dass er ihr eine Heirat anbot, weil er das Gefühl hatte, es aus Ehrgefühl oder wegen des gesellschaftlichen Drucks tun zu müssen.

 Das könnte sie nicht ertragen.

 Mit geschlossenen Augen horchte sie in sich hinein, um die Quelle ihrer problematischen Gefühle zu ergründen, die trotz aller Vorbehalte, die sie ins Feld führte, nicht weichen wollten.

 Sie musste über sie Bescheid wissen, sie erkunden, sich ihnen hingeben – und sie gleichzeitig sorgsam für sich behalten.

 Damit Marcus niemals dahinterkam, was sie für ihn empfand.

 

 »Verdammt!« Ramsey McDougal warf die Tür seines Zimmers zu und ließ sich wütend auf einen Stuhl fallen. Was zum Teufel sollte er jetzt tun?

 Sein Blick fiel auf die neue Flasche billigen Whiskys, die neben einem Glas auf dem Tisch stand. Am liebsten hätte er sie gleich geöffnet, doch er unterdrückte diesen Drang. Er brauchte einen klaren Kopf. Oder zumindest einen etwas klareren Kopf. Das Gesicht in die Hände gestützt starrte er trübsinnig vor sich hin.

 Ihm lief die Zeit davon.

 »Ich wusste, dass es eines Tages unweigerlich so weit sein würde«, murmelte er vor sich hin und schaute sich in dem trostlosen, spärlich eingerichteten Zimmer um. »In drei Wochen oder ein bisschen mehr vielleicht, jedenfalls nicht so früh, nicht jetzt …«

 Nach all dem seiner Meinung nach unverdienten Pech der letzten Wochen hatte ihn jetzt zu allem Überfluss einer seiner Gläubiger ausfindig gemacht, der gemeinste von allen. Nicht er selbst natürlich. Nein, er hatte seine Geldeintreiber losgeschickt, damit sie ihn aufstöberten und zur Rede stellten. Zwei ordinäre, brutale Kerle, die drohend ihre Fingerknöchel hatten knacken lassen, während sie ihn darüber in Kenntnis setzten, dass er seinen nicht unerheblichen Kredit zurückzahlen müsse – mit Zinsen selbstverständlich. Und das in gerade mal einundzwanzig Tagen.

 Was nun? Er hatte das Geld nicht, nicht mal eine Guinee besaß er.

 Nachdem er einige Minuten lang seine Augen blicklos ins Nichts gerichtet hatte, griff er nach der Flasche, schüttete einen großen Schluck in sich hinein in der Hoffnung, dass ihm dann eher etwas einfiel, wie er aus seiner Misere herauskommen konnte.

 Tatsächlich begann in seinem Kopf ein Plan Gestalt anzunehmen.

 Ihm war bereits seit Langem klar, dass Niniver Carrick für seine Zwecke die beste Wahl wäre. Er musste sie ja nicht innerhalb der nächsten drei Wochen heiraten – die Ankündigung einer Verlobung würde ausreichen, um die Geier auf Abstand zu halten.

 Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, so schnell wieder auf diese Idee zurückzukommen. Wenn möglich wollte er Marcus Cynster lieber überhaupt nicht mehr über den Weg laufen – außer er hätte statt ihm das Sagen und würde bestimmen, wo es langging.

 Das nur zu denken war total albern und illusorisch, und so würde er wohl oder übel erneut auf diesen Snob treffen, wenn er sich an Niniver Carrick heranmachte. Auf jeden Fall durfte er keine Zeit verlieren, nicht dass Cynster sich vor ihm das Täubchen sicherte.

 Er trank noch einen Schluck Whisky und ignorierte das unangenehme Brennen, das der billige Fusel auslöste. Dann verzog er die Lippen zu einem Grinsen.

 Spielte es für ihn denn eine Rolle, wenn Cynster sie in sein Bett lockte? Die Antwort lautete Nein. Er empfand nicht wirklich etwas für Niniver. Sie war zweifellos hübsch, sodass es kein Angang wäre, mit ihr zu schlafen. Ob sie noch Jungfrau war oder nicht, das war ihm völlig egal. Hauptsache, er brachte sie irgendwie dazu, sich auf ihn einzulassen und mit ihm den Bund fürs Leben zu schließen. Alles andere zählte nicht für ihn.

 Stück für Stück nahm seine Idee Form an, und die Teile fügten sich zu einem Bild zusammen, bis er einen Plan entwickelt hatte, der machbar erschien.

 Ramsey leerte das Glas und verzog das Gesicht zu einem hämischen Grinsen. So verrückt es war: Ein alter Plan von Nolan hatte ihn auf die Idee gebracht. Wenn er den an seine Erfordernisse anpasste, sollte es funktionieren. Zwar hatte sein einstiger Kumpel am Ende den Verstand verloren, aber er war ein kluger Kopf gewesen. Und das stimmte Ramsey zuversichtlich.

 Wenngleich die Idee ziemlich verrückt sein mochte, brauchte man wahrscheinlich genau einen solchen Plan, um gegen einen Cynster gewinnen zu können.


 Kapitel 11

 Als Niniver am nächsten Morgen das Frühstückszimmer betrat, wartete Marcus schon auf sie. Er hatte vor, seinen Kampf um sie auf einer neuen Ebene zu führen. Einerseits wollte er ihre Zustimmung zu einer Heirat möglichst schnell bekommen, weil die Ungewissheit an seinen Nerven zerrte, andererseits war er zu erfahren, um die Sache zu überstürzen. Er hatte es oft genug erlebt, dass es manchmal besser war, sich in Geduld zu üben.

 Lächelnd neigte er den Kopf. »Guten Morgen.«

 »Dir ebenfalls einen guten Morgen.«

 Sie schien gut gelaunt zu sein, stellte er fest und beobachtete, wie sie beschwingt zur Anrichte ging, um sich ihre obligatorischen Scheiben Toast zu holen.

 Bevor sie am Tisch zurück war, erhob er sich, um den Stuhl neben seinem für sie herauszuziehen.

 Als sie ihn mit einem warmen Blick bedachte, der Zuneigung und Vertrauen ausstrahlte, spürte er, wie sein Herz gleich höher schlug, und fragte sich, ob er das als gutes Zeichen werten durfte.

 Er nahm wieder neben ihr Platz, obwohl er sein Frühstück eigentlich beendet hatte, und goss sich noch einen Kaffee ein.

 »Was hast du heute vor?«

 Sie zögerte. Ihr Blick wurde ernst, fast ein wenig ängstlich, und statt zu antworten, stellte sie ihm eine Gegenfrage.

 »Musst du nach Bidealeigh zurück?«

 »Nein.« Er ließ die Tasse sinken und schüttelte den Kopf. »Meine Leute kennen ihre Aufgaben und wissen, was sie zu tun haben, und im Augenblick habe ich sowieso nichts Dringendes zu erledigen. Falls es unerwartet irgendwelche Probleme geben sollte, wissen die Angestellten in Haus und Hof außerdem, wo sie mich finden.« Er warf ihr einen gelassenen Blick zu, der sie beruhigen sollte, und tätschelte ihre Hand. »Du siehst: Sofern es etwas gibt, bei dem du meine Hilfe oder meinen Ratschlag brauchst, stehe ich dir gerne zur Verfügung.«

 Einen Moment lang dachte sie nach, bevor sie ihn tatsächlich um Unterstützung bat.

 »Es gibt da ein Unternehmen, das Kontakt zu uns aufgenommen hat. Eine Manufaktur, die Leder verarbeitet. Sie wollen unsere Ziegenfelle kaufen, um daraus Handschuhe zu fertigen. Ich habe den Vertreter der Firma bisher noch nicht getroffen. Jedenfalls hätte ich nichts dagegen, wenn … Also, ich würde es zu schätzen wissen, wenn du dabei sein und mich bei den Verhandlungen mit deinem Wissen und deinen Erfahrungen unterstützen könntest. Und später habe ich noch einen Termin mit einem Agenten von Carter Livestock. In der Vergangenheit haben sie uns unsere Rinder zu einem vernünftigen Preis abgenommen, doch laut Rafferty, dem Agenten, sind die Preise in diesem Jahr angeblich im Keller.«

 Marcus zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Mir ist noch nicht zu Ohren gekommen, dass die Preise in diesem Jahr besonders niedrig wären.«

 Ninivers Miene verriet Skepsis. »Genau da liegt mein Problem. Ich bin mir irgendwie mehr als unsicher, ob ich ihm das glauben soll. Andererseits …« Sie zuckte die Schultern. »Bislang haben wir mit der Firma keine schlechten Erfahrungen gemacht.«

 Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er schwere Bedenken hatte, ob dieser Rafferty sie nicht zu übertölpeln versuchte.

 »Wann findet der erste Termin statt?«

 Sie warf einen Blick auf die Uhr auf der Anrichte. »In knapp einer Stunde. Gerade noch genug Zeit, um zu frühstücken und kurz nach Oswald zu sehen. Ich habe Sean gesagt, ich würde bei ihm vorbeischauen.«

 

 Marcus begleitete sie in den Stall, wo sie den Wallach mit jeder Menge Streicheleinheiten verwöhnten, für die er sehr dankbar zu sein schien. Mehr noch: Er erweckte den Eindruck, dass er sie zum Ausgleich für die erlittene Verletzung mehr als verdient hatte.

 Als sie durch den Seiteneingang ins Haus zurückkehrten, hörten sie, dass Ferguson sich in der Eingangshalle mit einem anderen Mann unterhielt.

 »Das muss der von der Firma sein, die mit mir über die Ziegenfelle verhandeln will«, flüsterte Niniver Marcus zu. »Lass uns hier entlanggehen.«

 Sie führte ihn durch den Korridor für das Personal zum Dienstboteneingang für die Bibliothek, öffnete leise die Tür und ging hinein, gefolgt von Marcus, der die Tür genauso leise wieder schloss.

 Niniver setzte sich sogleich an den Schreibtisch, um die notwendigen Unterlagen herauszusuchen und griffbereit zu haben, während Marcus rasch zwei der hohen Lehnstühle holte. Einen für den Besucher, der auf der anderen Seite des Schreibtischs Platz nehmen sollte, und einen für ihn, den er ein Stück seitlich von Ninivers Sessel aufstellte.

 Gerade rechtzeitig, bevor Ferguson anklopfte.

 Der Butler öffnete die Tür einen kleinen Spalt, und als er bemerkte, dass sie bereit waren, bat er den Vertreter der Firma herein.

 »Mr. Quinn von Waltham and Sons, Mylady«, verkündete er und trat zur Seite.

 Ein kleiner, untersetzter Mann in einer dezenten, konservativen Tweedjacke kam herein. Sein braunes Haar war ziemlich schütter, und er trug eine schlichte Brille mit runden Gläsern. Mit ungewöhnlich kleinen Schritten kam er fast trippelnd näher.

 Niniver stand auf. »Mr. Quinn.« Sie wies auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. »Nehmen Sie bitte Platz.«

 Der Blick des Mannes wanderte zwischen ihr und Marcus hin und her. Ein sichtlich überraschter Ausdruck lag auf seinem Gesicht.

 »Guten Tag …, äh … Mylady.«

 Da sie keinerlei Anstalten machte, ihm den Herrn neben ihr vorzustellen, ließ Mr. Quinn sich ziemlich steif auf den Stuhl sinken, seine Ledertasche auf den Knien, schaute aber erneut in Marcus’ Richtung, woraufhin dieser den Kopf zu einem kurzen Gruß neigte und auf seinem Stuhl neben dem Schreibtisch Platz nahm.

 Die Verhandlung konnte beginnen.

 Jetzt ganz Lady Carrick, straffte Niniver den Rücken und musterte den Besucher.

 »Ich nehme an, dass Sie dem Clan ein Angebot hinsichtlich der Ziegenfelle unterbreiten möchten, Sir. Wenn Sie Ihre Vorstellungen umreißen möchten, kommen wir vielleicht ins Geschäft.«

 Quinn wirkte unsicher. »Ich …, nun ja.« Flüchtig sah er zu Marcus hinüber, ehe er wieder zu ihr blickte und mit der Sprache rausrückte. »Ich hatte gehofft, vielleicht mit Ihrem … Ehemann sprechen zu können? Mit dem Gutsherrn und Clanoberhaupt?«

 Deshalb also benahm er sich so seltsam – eine Frau als Geschäftspartner, wo gab’s denn das?

 »Lady Carrick ist die Gutsherrin und das Oberhaupt des Clans Carrick«, ergriff Marcus das Wort und setzte den sichtlich verwirrten Mann über die für ihn befremdliche Situation in Kenntnis. »Mit ihr müssen Sie die Verhandlungen führen und sie mit Ihren Vorschlägen überzeugen, denn einzig und allein bei ihr liegt die Entscheidung.«

 »Aha.« Quinn blinzelte einige Male, holte tief Luft und nickte. »Entschuldigen Sie bitte, Mylady. Das war mir nicht bewusst«, wandte er sich an Niniver. »Ich hoffe, Sie entschuldigen meine Ungeschicklichkeit – es war gänzlich unbeabsichtigt. Glauben Sie mir bitte.«

 Der Mann machte keinen schlechten Eindruck, fand Marcus, der Quinn seine Reaktion hoch anrechnete. Nicht viele Männer hätten die peinliche Situation so geschickt ohne Gesichtsverlust für beide Seiten gerettet.

 »Entschuldigung angenommen, Sir.« Niniver zeigte sich entgegenkommend und bedeutete Quinn fortzufahren. »Wenn Sie noch einmal das Interesse Ihrer Firma an unseren Ziegenfellen erklären könnten? Ich gebe zu, dass wir bislang von keiner Seite auf die Felle unserer Tiere angesprochen wurden, insofern ist das für mich Neuland.«

 »Nicht? Das ist erstaunlich, umso besser für uns. Waltham and Sons ist daran gelegen, neue Bezugsquellen aufzutun. Das Unternehmen …«

 Aufmerksam hörte Marcus zu, was der Vertreter über die Reputation der Firma, ihre Größe und ihre Bedeutung auf dem Sektor der Handschuhfertigung sowie über ihr Interesse an den Ziegenfellen ausführte. Im Gegenzug informierte Niniver ihn über die Größe der Herde, die eher bescheiden sei, dafür umso besser gehalten werde. Sie erläuterte, welcher Rasse die Tiere entstammten und welche Vorzüge das für die Fellverarbeitung habe und wie viel das Gut pro Jahr liefern könne.

 Marcus verkniff sich ein Lächeln. Es konnte kein Zweifel mehr daran bestehen, dass Niniver für den Vertreter nicht mehr die zarte, zerbrechliche Frau war, sondern eine kompetente Gesprächspartnerin, mit der er gerne zu einem Vertragsabschluss kommen würde.

 Auch als es um die Details ging, tauchten keine Probleme auf, sodass Niniver im Grunde keine Unterstützung brauchte. Sie verhandelte sogar sehr hart. Und das mit Erfolg. Selbst der gewiefte Marcus war schwer beeindruckt, welchen Preis pro Fell sie bei Quinn mit ihrem Verhandlungsgeschick durchsetzte. Am Ende waren beide Seiten zufrieden. Die Firma sicherte sich die Felle, der Clan erhielt ein willkommenes zusätzliches Einkommen, das ihm helfen würde, besser durch die schwierigen Zeiten zu kommen, die mit Sicherheit noch vor ihm lagen.

 Sobald alles Geschäftliche im gegenseitigen Einvernehmen geregelt war, packte Quinn seine Tasche, erhob sich und reichte Niniver strahlend die Hand.

 »Es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen, Lady Carrick.«

 Ihr nächster Besucher war von einem ganz anderen Schlag und weitaus weniger angenehm als der kleine Mr. Quinn, der sich als netter, verträglicher Zeitgenosse erwiesen hatte.

 Fünfzehn Minuten nachdem er verschwunden war – Zeit, die sie genutzt hatten, über den soeben getätigten Abschluss zu sprechen –, klopfte Ferguson erneut an.

 »Mr. Rafferty von Carter Livestock, Mylady«, meldete er.

 Beide musterten den Mann, und ein Blick in ihr Gesicht reichte, um Marcus davon zu überzeugen, dass Niniver diesen Rafferty nicht leiden konnte.

 Zwar kannte er ihn nicht persönlich, erinnerte sich jedoch plötzlich wieder daran, was sein Vater ihm vor langer Zeit erklärt hatte: dass man diesem Geschäftsmann besser nicht vertraute. Groß und eher schlank, bewegte er sich mit einer Selbstsicherheit, die bedrohlich wirkte. Dazu passte der harte Ausdruck in seinen Augen. Marcus hatte das Gefühl, dass es nicht angenehm war, mit diesem Mann Geschäfte zu tätigen.

 »Mr. Rafferty.«

 Ninivers Tonfall war distanziert. Sie deutete mit der Hand auf den Stuhl, auf dem zuvor Quinn gesessen hatte.

 »Wenn Sie Platz nehmen möchten.«

 Ihre Abneigung war allein dadurch offensichtlich, dass sie sich vor ihm hinsetzte, eigentlich ein Verstoß gegen die Regeln der Höflichkeit.

 »Ich habe mir die Preise angesehen, die wir in den letzten Jahren von Carter Livestock bekommen haben«, begann sie ohne Einleitung. »Sie sind also der Meinung, dass Sie die Kosten senken müssen.«

 Wie anfangs Mr. Quinn, schaute Rafferty von Niniver zu Marcus hinüber, schien unsicher, an wen er sich wenden sollte.

 »Wenn ich so frei sein darf, habe ich immer mit einem männlichen Carrick verhandelt, wenn es um die Rinder ging. Wie sieht das jetzt aus? Wenn ich mich nicht irre, ist Lady Carrick das Oberhaupt des Clans.«

 »Das ist wahr.« Marcus lächelte mit einer Freundlichkeit, die seine Augen nicht erreichte. »Wie Sie zweifellos wissen, bin ich kein Mitglied des Clans – dennoch dürfen Sie mich in dieser Angelegenheit gewissermaßen als …« Er machte eine vage Handbewegung. »… Assistenten von Lady Carrick betrachten.«

 Rafferty hätte sich beinahe verschluckt, als er versuchte, ein spöttisches Schnauben zu unterdrücken. Dann, nachdem er einen Moment nachgedacht hatte, richtete er seinen Blick auf Niniver.

 Sie zog die Augenbrauen hoch. »Mr. Rafferty, lassen Sie mich ehrlich sein. Ich sehe keinen Grund, den Preis zu senken, den der Clan für seine Tiere verlangt. Die Bedingungen haben sich nicht verändert. Wenn Carter Livestock unseren Forderungen nicht mehr entsprechen kann, werden wir uns einen anderen Aufkäufer suchen müssen, mit dem wir das Geschäft machen.«

 »Oh, ich denke, das werden Sie nicht tun.« Rafferty lehnte sich zurück und schob die Daumen in die Taschen seiner Weste. »Ich kann Ihnen versichern, dass Sie keine andere Firma finden werden, die bereit ist, Ihnen so viel zu zahlen wie ich in Verbindung mit Carter Livestock. Nicht umsonst hat Ihr Vater über so lange Jahre mit uns Geschäfte gemacht. Und was die Gründe betrifft … Nun ja, der Viehhandel wird geradezu überschwemmt, nicht wahr?«

 Ohne auf eine Reaktion zu warten, zählte Rafferty Beispiele für einen seiner Meinung nach derzeit völlig übersättigten Markt auf.

 Niniver machte keine Anstalten nachzugeben und erst recht keine, zusammenzubrechen und ihn anzuflehen, die Rinder des Clans für den niedrigeren Preis zu nehmen, den er ihr bot – den Preis, von dem er behauptete, dass es der beste Preis sei, den sie momentan erwarten könne.

 Als Rafferty merkte, dass sie nicht einzulenken bereit war, wurde er zunehmend angriffslustig.

 Im gleichen Maße wuchs Marcus’ Anspannung, er sah aus, als stünde er kurz vorm Explodieren.

 Schließlich lehnte Rafferty sich vor, den Blick auf Niniver gerichtet, und umfasste die Kante des Schreibtischs.

 »Sie sollten meinen Preis akzeptieren«, stieß er zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hervor und betrachtete forschend ihr Gesicht. »Sind wir nun im Geschäft oder nicht?«

 Niniver blieb unnachgiebig. »Nein.«

 Außer sich vor Wut sprang der Viehhändler auf und beugte sich drohend über den Schreibtisch. »Was …«

 Bevor er den Satz zu Ende bringen konnte, griff Marcus ein und erhob sich.

 »Rafferty.« In seiner nach wie vor ruhigen Stimme schwang ein gefährlicher Unterton mit. Den Blick auf das gerötete Gesicht seines Kontrahenten gerichtet, wies er den Mann nachdrücklich in seine Schranken. »Lady Carrick hat Nein gesagt. Haben Sie das nicht begriffen?«

 Die giftigen Pfeile, die Raffertys Augen abzufeuern versuchten, verfehlten ihr Ziel. Ein Cynster war nahezu unverwundbar. Gegen einen wie ihn hatte er keine Chance. Niniver beurteilte die Lage ähnlich und erhob sich zum Zeichen, dass das Gespräch für sie beendet war.

 »Danke, Mr. Rafferty. Sollte der Clan beschließen, die Geschäftsbeziehungen zu Carter Livestock zu den veränderten Bedingungen, die Sie heute umrissen haben, aufrechterhalten zu wollen, werden wir uns bei Ihnen melden.«

 Der Agent blinzelte, schaute noch einmal von einem zum anderen, straffte die Schultern und zupfte seine Weste zurecht.

 »Glauben Sie mir, Sie werden keinen besseren Preis bekommen …«

 »Danke, Mr. Rafferty. Sie haben Ihren Standpunkt sehr deutlich kundgetan.« Niniver nickte ihm knapp zu, wandte sich ab, als wollte sie die Bibliothek vor ihm verlassen. »Guten Tag, Sir.«

 Ihrem abservierten Verhandlungspartner blieb nichts anderes übrig, als die Zähne zusammenzubeißen, auf dem Absatz kehrtzumachen und erbost hinauszustapfen. Er besaß nicht einmal den Anstand, sich einigermaßen würdevoll zurückzuziehen und die Tür hinter sich zu schließen, wie es sich schickte.

 Während Marcus das für ihn erledigte, ließ Niniver sich seufzend wieder in ihren Schreibtischsessel sinken.

 »Was für ein entsetzlicher Kerl.«

 »Das stimmt«, bestätigte Marcus und nahm auf dem Stuhl ihr gegenüber Platz.

 »Ich habe nie etwas davon gehört, dass der Preis für Rinder gefallen sein soll. Und du?«

 Er schüttelte den Kopf. »Und ich würde weder diesem Rafferty noch Carter Livestock selbst in dieser Sache über den Weg trauen.«

 Nachdenklich fragte sie: »Kennst du noch andere Viehhandlungen, mit denen wir Gespräche über unsere Rinder führen könnten?«

 Nachdem er eine Weile überlegt hatte, unterbreitete er ihr einen eher unerwarteten Vorschlag.

 »Ich an deiner Stelle würde einen Brief an Thomas aufsetzen. Vor zwei Jahren hätte ich dir noch aus eigener Erfahrung einen Rat geben können, aber seit ich mich nicht mehr um Carsphairn Manor und die Landwirtschaft dort kümmere, kenne ich mich mehr oder weniger ausschließlich mit Dingen aus, die meine Schafherde betreffen. Und meines Wissens hat Thomas irgendwelche neue Optionen aufgetan, um die Rinder zu vermarkten. Natürlich ist die Herde viel größer als eure, die Rasse allerdings ist dieselbe. Insofern sollte es sich lohnen nachzufragen.«

 Niniver nickte zustimmend und nahm sogleich Papier und Stift aus der Schublade.

 »Gute Idee. Ich werde Thomas sofort schreiben.« Sie hielt inne und grinste ihn an. Mit dem Stift in der Hand fuhr sie fort: »Schätzungsweise wird Rafferty zurückkommen, und ich würde ihm liebend gern ins Gesicht sagen, dass wir diesmal unsere Rinder an jemand anderen verkaufen.«

 

 Nach einem ruhigen Nachmittag und Abend – und einer Nacht, die alles andere als ruhig gewesen war – gelang es Marcus, Niniver davon zu überzeugen, einen Teil ihrer Hundemeute aus dem Zwinger zu holen und in den umliegenden Bergen mit ihnen einen Ausflug zu unternehmen.

 Allein mit ihm. Sie brauchten sonst niemanden. Was sie genauso sah und auf diesen Vorschlag deshalb sofort bereitwillig einging.

 Darüber hinaus hoffte Marcus, in der Stille und Einsamkeit der Natur ein wenig über sich und Niniver, über ihre Beziehung und darüber, wie es weitergehen sollte mit ihnen, nachdenken zu können.

 Immer wieder sah er sie an, während sie neben ihm herlief. Sie hatte den Blick gesenkt und achtete auf Unebenheiten des Bodens, um nicht zu stolpern und ihren Knöchel ein weiteres Mal zu verletzen. Sie trug ein Kleid aus einem schweren Wollstoff, darüber eine schlichte gestrickte Jacke. Wie viele Frauen in der Gegend, selbst solche aus hochstehenden Kreisen, hatte sie unter dem wadenlangen Kleid mit Unterrock eine Reithose an. Die Stiefel waren ohnehin bei jedem Ausflug in der Gegend ein Muss, die Pferde indes hatten sie vor etwa zwanzig Minuten auf der letzten Koppel vor dem Aufstieg in das lediglich zu Fuß zu passierende Gelände stehen gelassen.

 »Wie geht’s eigentlich deinem Knöchel?«, erkundigte Marcus sich.

 »Der hat sich vollkommen erholt.« Sie hob den Kopf und schob ihr Haar zurück. »Obwohl ich gestern überhaupt keinen Verband mehr getragen habe, hatte ich keinerlei Schmerzen mehr.«

 Die Worte waren ihr kaum über die Lippen gekommen, als sie stolperte.

 Zum Glück reagierte Marcus geistesgegenwärtig, machte einen Satz nach vorn und packte sie am Arm, bewahrte sie vor einem Sturz und zog sie an sich.

 Erst lehnte sie sich erleichtert gegen ihn, dann wand sie sich ein Stück weit aus seinen Armen und tätschelte seine Schulter.

 »Schon gut, nichts passiert. Es war bloß ein ziemlich großer Stein, den ich nicht gesehen habe. Im Übrigen war es zum Glück nicht dasselbe Bein.«

 Als sie seine skeptische Miene sah, musste sie lachen, streckte sich und hauchte einen kleinen Kuss auf seine Lippen.

 »Mir geht es sehr gut, keine Sorge. Jetzt lass mich los, damit wir weitergehen können.«

 Schnaubend kam er ihrer Bitte nach. Sie hatten fünf Hunde dabei, die sie nach reiflicher Überlegung aus der Meute ausgewählt hatten. Die beiden stärksten Tiere, einen vielversprechenden jüngeren Rüden und zwei Hündinnen, die zu jener Gruppe gehörten, die in der Lage war, eine Witterung durch die Luft aufzunehmen und die Fährte auf diese Weise zu verfolgen.

 Die Hunde stromerten um sie herum. Sie waren neugierig und wollten wissen, was los war. Niniver schüttelte ihre Röcke aus und rief ihnen einen knappen Befehl zu, damit die Tiere sich nicht von ihnen entfernten und sich eigenmächtig auf die Jagd machten.

 Inzwischen hatten sie die Ländereien der Carricks hinter sich gelassen und befanden sich auf dem Land der Krone, auf dem nach Ende der offiziellen Jagdsaison auf Rotwild ein strenges Jagdverbot galt, das sie sorgfältig beachteten. Aus diesem Grund hielten sie auch die Hunde zurück.

 Es war später Vormittag gewesen, als sie ihren Fußmarsch begonnen hatten. Inzwischen lag die Baumgrenze hinter ihnen, und eine weite Grasfläche erstreckte sich vor ihnen. Niniver legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die Sonne.

 »Es ist längst nach Mittag. Lass uns eine Pause einlegen und ein Picknick machen.«

 Marcus sah sich um. »In der Nähe ist ein Bach – ich kann das Wasser plätschern hören.«

 Daraufhin demonstrierte sie ihm, was die Hündinnen konnten. Die beiden hielten die Nasen in den Wind und schnupperten angelegentlich, dann drehten beide sich um und blickten einen Hang hinab.

 »Sehr gut!« Marcus hängte sich die schwere Jagdtasche, in der sich ihr Picknick befand, auf die andere Schulter. »Mal sehen, ob sie recht haben.«

 »Selbstverständlich haben sie recht«, fuhr Niniver ihn empört an.

 Und so war es. Sie ging in die Richtung, die die Hunde angezeigt hatten, und fand in einer Senke ganz in der Nähe einen kleinen Bach, dessen Wasser gemächlich über felsiges Gestein im Flussbett plätscherte.

 Sie breiteten die Decke aus, die Marcus zusammengerollt und an der Jagdtasche befestigt mitgebracht hatte, während Niniver auszupacken begann, was Gwen Köstliches für sie vorbereitet hatte. Käse aus der Gegend, frisch gebackenes Brot, Schinken und Stücke von gebratenem Geflügel: Hühnchen, Rebhuhn und Perlhuhn, sowie belegte Sandwiches mit Ei oder Gurke. In der Tasche befanden sich außerdem eine Flasche Ale für Marcus und eine Flasche Cider für Niniver. Und natürlich hatte Gwen die Hunde ebenfalls nicht vergessen. Für sie gab es saftige Knochen und spezielle Kekse, die nur für sie gebacken wurden. Erwartungsvoll sprangen die Vierbeiner an ihrer Besitzerin hoch.

 Während Niniver die ihnen zugedachten Leckereien verteilte, ließ Marcus sich auf die Decke sinken.

 »Ein Mahl, das einen König und seine Hunde erfreuen würde.« Grinsend zog er eine Braue hoch. »Und natürlich seine Königin.«

 Sie suchte seinen Blick und wünschte sich, das Mitternachtsblau seiner Augen wäre nicht so undurchdringlich. Er selbst wirkte ganz locker, und nichts legte den Verdacht nahe, dass er mit der Wortwahl »seine Königin« eine tiefere Bedeutung verbunden hätte … Wobei ihr sein Tonfall, mit dem er es ausgesprochen hatte, durchaus einen kleinen Schauer über den Rücken gejagt hatte.

 Sie ließ das Thema fallen und kramte angelegentlich weiter in der Jagdtasche herum.

 »Hier sind noch Pfirsiche, Feigen, Walnüsse und Aprikosen, die ich dir anbieten kann«, sagte sie und breitete ihren Fund neben den anderen Sachen auf der Decke aus. »Die Frage ist, womit man anfangen soll.«

 Er entkorkte die Flasche Cider und reichte sie ihr. »Beginn einfach damit, worauf du am meisten Lust hast.«

 Erneut meinte sie eine gewisse unterschwellige Zweideutigkeit aus seinen Worten herauszuhören. Oder bildete sie sich das alles ein? Nein, das glaubte sie nicht, denn sie bemerkte ein wachsames Glänzen in seinen Augen. Lächelnd griff sie nach der Flasche mit dem Cider.

 »Das stimmt. Damit beginne ich am besten«, erwiderte sie und hob die Flasche an die Lippen.

 Marcus lachte leise und angelte sich ein kross gebratenes Hühnerbein.

 In einträchtigem Schweigen genossen sie ihr Picknick und schauten versonnen in die Landschaft. Die flache Senke, in der sie saßen, wurde auf einer Seite von einem Hügel flankiert, auf der anderen Seite reichte der Blick bis hin zu den Rhinns of Kells. Es war unglaublich schön, in der Sonne zu sitzen, die Wärme zu spüren und das leise Schnüffeln der Hunde zu vernehmen, die sich satt und zufrieden zusammengerollt hatten, um ein bisschen vor sich hin zu dösen.

 Ihnen beiden erging es nicht viel anders.

 Nachdem sie alles aufgegessen hatten, was Gwen für sie eingepackt hatte, streckten sie sich auf der Decke aus, waren satt und glücklich und starrten träge in den fast wolkenlosen Himmel. Sie lagen so dicht beieinander, dass ihre Schultern sich berührten.

 »Ich sollte nicht zu lange in der Sonne liegen«, meinte sie, »sonst bekomme ich Sommersprossen.«

 »Wenngleich ich es höchst ungern sage, du hast bereits einige auf dem Nasenrücken.«

 Sie seufzte resigniert. »Danke. Das und nichts anderes wollte ich hören.«

 »Eigentlich«, fuhr er fort, als hätte sie keinen Kommentar abgegeben, »gefallen sie mir. Ich habe sogar eine Schwäche für Sommersprossen.«

 Was sollte sie darauf sagen?

 Statt eine alberne Bemerkung vom Stapel zu lassen, schloss sie die Augen, holte tief Luft und atmete langsam und bedächtig wieder aus.

 »Ich hatte ganz vergessen, wie es ist, den Tag einfach damit zu verbringen, spazieren zu gehen und kein wirkliches Ziel zu haben. Wie es ist, nichts tun zu müssen. Ich hatte ganz vergessen, wie sehr ich das genieße. Wie erholsam das ist. Danke, dass du die Idee hattest.«

 Ohne zu ihr hin zu blicken, streckte er den Arm aus und umschloss ihre Hand mit seiner und hauchte zärtlich einen Kuss auf ihre Finger.

 »Glaub mir bitte, wenn ich sage, dass ich mit dem Ergebnis sehr zufrieden bin und dass es mir ein Vergnügen war und ist.«

 Es überraschte ihn selbst, wie ernst er das meinte. Wie tief und echt seine Freude war. Zu wissen, dass er ihr einen Ruhetag verschafft hatte, eine Pause von ihren Pflichten, berührte ihn mehr, als er es sich hatte vorstellen können. Er verschränkte ihre Finger miteinander, lag dann still neben ihr, den Blick in das endlose Blau des Himmels über ihnen gerichtet.

 Mit einem Mal kam ihm die verlockende Idee, sie zu küssen und vielleicht die weiteren Freuden zu erkunden, die der Tag ihnen noch bieten könnte … Vorsicht, mahnte er sich, eins nach dem anderen.

 Vor allem mussten sie auf ihre exponierte Stellung achten. Nicht auszudenken, wenn irgendeiner aus dem Clan zufällig vorbeikäme, weil er sich wie sie an der Landschaft, an dem schönen Wetter und dem Frieden ringsum erfreuen wollte und mit einem Mal Freuden ganz anderer Art zu Gesicht bekam. Unmöglich, das durften sie nicht riskieren.

 Ganz nebenbei stellte er fest, dass er mittlerweile bei all seinem Denken und Handeln die verschiedenen Optionen unter dem Aspekt abwog, was welche Auswirkungen auf sie als Oberhaupt des Clans haben könnte. Ob diese positiv oder negativ, empfehlenswert oder schädlich waren. Eine Angewohnheit, die ihm in der kurzen Zeit schon in Fleisch und Blut übergegangen war.

 Angesichts der Position, die er in Zukunft gerne einnehmen möchte – die des Ehemanns an Ninivers Seite –, war es ohnehin unerlässlich, sich diese Denkweise zur Gewohnheit zu machen. Schließlich würde er immer Vorsicht walten lassen und immer darauf achten müssen, ihrem Ansehen keinen Schaden zuzufügen. Weder auf dem Gut noch in der verzweigten Familie des Clans und erst recht nicht in der Gesellschaft. Wie das aussehen konnte, hatte er bei ihren Gesprächen mit Quinn und Rafferty gezeigt. Abwarten und sich erst einmischen, wenn eine Grenze überschritten war und Niniver durch irgendetwas oder irgendwen bedroht wurde.

 Um ehrlich zu sein, war er stolz darauf, die Feuerprobe mit Bravour bestanden zu haben.

 Er musste verinnerlichen, verstehen und akzeptieren, dass er künftig die zweite Geige spielen würde. Dass seine Rolle darin bestand, sie zu unterstützen, ohne sie im Entferntesten zu bevormunden.

 Niemals durfte er ihr ihren Willen, ihre Entschlossenheit, ihren Stolz nehmen. Vielmehr musste er ihr bei allen Entscheidungen den Vortritt lassen und sich gleichzeitig unterstützend im Hintergrund halten, um zur Not eingreifen zu können. Genau das würde künftig seine Aufgabe an ihrer Seite sein.

 Sein Vater hatte das gelernt und sein Schwager desgleichen. Also sollte auch er dazu fähig sein, zumal er im Gegensatz zu den beiden dazu geboren und erzogen worden war. Erst als Beschützer seiner Schwester, der künftigen Lady of the Vale, und jetzt sollte er offenbar nach dem Willen der Lady diese Rolle bei Niniver übernehmen.

 Er akzeptierte das, und es störte ihn nicht, wenn viele Männer aus ihrer gesellschaftlichen Schicht geringschätzig auf ihn heruntersehen würden, weil in ihren Augen die Unterordnung des Mannes unter die Frau ein Sakrileg war, das, festgeschrieben in der Bibel, bis heute den gesellschaftlichen Konsens prägte.

 Marcus verzog die Lippen zu einem Lächeln.

 Seine lebenskluge Großmutter Helena hatte recht gehabt. Der Gefährte an der Seite einer dominanten Frau zu sein erforderte mehr Selbstbewusstsein und Stärke, als selbst ein dominanter Mann zu sein.

 Im Gegensatz zu den meisten seiner Geschlechtsgenossen war er bereit, diese Herausforderung anzunehmen.

 Niniver riss ihn aus seinen Gedanken. »Wenn wir hierbleiben, werde ich einschlafen, und dann bekomme ich einen gewaltigen Sonnenbrand.«

 »In dem Fall«, entgegnete er, »sollten wir vermutlich lieber weitergehen.«

 Die Hunde standen auf, streckten und schüttelten sich. Sie rollte die Decke zusammen und sammelte die Abfälle ein, die sie zu den leeren Flaschen in die Jagdtasche steckte.

 Marcus schulterte sie und schnappte sich das Jagdgewehr, eine Leihgabe aus der Waffenkammer von Carrick Manor, die noch aus Manachans Beständen stammte und die er bislang kein einziges Mal benutzt hatte.

 Sie stiegen den Hügel hinab und gelangten durch bewaldetes Gebiet wieder auf das Terrain der Carricks.

 Marcus deutete auf das Jagdgewehr. »Ich werde mich als Versager fühlen, wenn wir zum Gut zurückkehren, ohne dass ich etwas vorweisen kann.«

 »Na und?« Niniver warf ihm einen Seitenblick zu. »Zum einen hättest du auf dem Kronland gar nicht schießen dürfen, zum anderen haben wir nicht ein einziges Rotwild gesichtet. Niemand wird denken …«

 Unvermittelt blieb der Hund, der die kleine Meute anführte, stehen, schaute mit erhobenem Kopf witternd nach links. Jenseits der Senke, in der sie sich gerade befanden, wurde der Wald dichter, und sie vermochten nichts zu erkennen, worauf der Rüde reagiert haben könnte.

 Die beiden Hündinnen mit der besonderen Begabung gesellten sich zu dem Leittier, richteten ihre Nasen schnüffelnd in die Luft … und erstarrten, die Augen fest auf das Dickicht vor ihnen gerichtet.

 Ohne ein Wort nahm Marcus die Tasche von seiner Schulter und reichte sie Niniver, machte sodann die Handzeichen, die sie den Tieren beigebracht hatte, und forderte damit den Rudelführer und die ältere der Hündinnen auf, ihn zu begleiten, woraufhin sie lautlos zwischen den Bäumen verschwanden.

 Eine Minute verstrich. Kurz darauf ein schreckliches Getöse, gefolgt von einem Gewehrschuss, Äste knackten, Schritte waren zu vernehmen.

 Niniver ging in die Hocke und rief die drei restlichen Hunde zu sich, hängte sich die Jagdtasche über und schlug die Richtung ein, die Marcus genommen hatte. Sie fanden ihn, wie er gerade einem stattlichen Reh, das er erlegt hatte, die Hufe zusammenband.

 Obwohl sie bereits vor langer Zeit akzeptiert hatte, dass die Menschen etwas essen mussten und es kein Verbrechen gegen die Natur war, von Zeit zu Zeit ein Reh zu erlegen, fiel es ihr nach wie vor schwer, das unmittelbar mit ansehen zu müssen.

 Marcus blickte hoch und griff nach der Decke. »Kannst du mir dabei helfen, das Tier einzuwickeln?« Während Niniver mit leichtem Widerstreben seiner Bitte nachkam, erkundigte er sich: »Weiß deine Köchin, wie man sämtliche Teile der Jagdbeute verwendet?«

 Sie nickte. »Auf Carrick Manor folgen wir derselben Überzeugung wie ihr im Vale, dass man nicht sinnlos Leben nimmt, sondern ein Tier bloß tötet, weil man Nahrung braucht.« Sie richtete sich auf und runzelte die Stirn. »Das muss aus längst vergangenen Zeiten stammen, als es noch mehr Verbindungen zwischen unserem Gut und dem Vale gab. Ich weiß, dass Algaria, die Lehrerin und Mentorin deiner Mutter, mit Papa verwandt war.«

 »Vielleicht.« Er bückte sich, hob das Tier hoch und legte es sich über die Schultern. »Der wahrscheinlichere Grund dafür ist allerdings, dass sich der Einfluss der Lady nicht auf unsere Ländereien beschränkt, sondern sich zumindest ansatzweise auf die angrenzenden Güter erstreckt wie auf eures.«

 Sie ging in die Knie und hob das Jagdgewehr auf. »Woher willst du das wissen? Dass unsere Ländereien unter der Herrschaft der Lady stehen?«

 Er blickte ihr in die Augen. »Ganz einfach, weil ich es spüren kann.«

 Daraufhin drehte er sich um und machte sich zurück auf den Weg, den sie zuvor gegangen waren. Seine Äußerung über den Einfluss der geheimnisvollen Lady hingegen, an die man auf Carrick Manor und im Clan nicht wirklich glaubte, wollte ihr nicht aus dem Kopf.

 »Wie kannst du es spüren?«

 Er dachte kurz nach. »Ich bin nicht wie Lucilla. Bei ihr ist es fast so, als ob sie überall eine direkte Verbindung zur Lady herzustellen vermag, während ich sie allein auf ihrem Gebiet spüre. Man kann es damit vergleichen, dass man jemanden beobachtet, wobei es im Fall der Lady kein Beobachten ist, sondern eher ein Empfinden. Man fühlt ihre Anwesenheit.«

 »Gelingt dir das auch, wenn du reitest?«

 »Ja, wenngleich weniger sicher.«

 Es gab Zeiten, in denen sie vergaß, dass er auf besondere Weise mit dem Land hier verbunden war. Insgesamt eine geheimnisvolle Verbindung, doch die Macht der Lady schien gut, warm und herzlich zu sein, sodass man sich nicht davor fürchten musste. Vor allem dann nicht, wenn man jede erdenkliche Hilfe gebrauchen konnte.

 »Wir tun uns eher schwer mit dem Glauben an die Lady«, erwiderte sie. »Papa glaubte nicht wirklich an sie, hatte dennoch großen Respekt vor allem, was mit ihr zu tun hatte. Ich kann mich daran erinnern, dass er einmal sagte, er sehe keinen Grund, sie gegen sich aufzubringen. Vermutlich wollte er sich alle Optionen offenhalten und hatte aus diesem Grund nichts dagegen, dass innerhalb des Clans manch eine Familie der Lady nicht weniger huldigte als der Jungfrau Maria.«

 Marcus grinste. »Das klingt ganz nach Manachan.«

 Erinnerungen an ihren Vater übermannten sie – nicht die an die letzten Jahre, sondern die aus ihrer Kindheit, als er als überlebensgroße Persönlichkeit ihre Welt bestimmte, vor der sie sich nicht selten gefürchtet hatte.

 Trauer erfüllte sie, das Gespräch war beendet, und schweigend erreichten sie die Koppel, auf der sie die Pferde zurückgelassen hatten. Marcus band das tote Reh an seinem Sattel fest, Niniver rief die Hunde, die sie in ihren Zwinger zurückbringen würden, bevor sie sich auf den Weg nach Carrick Manor machten.

 

 Am folgenden Tag stand wieder ein gemeinsamer Ritt an. Marcus würde Niniver auf einer ihrer regelmäßigen Runden über die Ländereien des Carrick-Clans begleiten.

 Natürlich gehörte das zu seinen Pflichten als ihr Beschützer. Umso mehr hatte er sich darüber gefreut, dass sie ihn ausdrücklich gebeten hatte mitzukommen. Insbesondere, da es nicht mehr so leicht war, ihr glaubhaft zu erklären, vor wem er sie noch beschützen musste.

 Ihre Möchtegernverehrer aus dem Clan waren eindeutig aus dem Spiel, nachdem sie sich in aller Form entschuldigt hatten. Blieb noch der Unbekannte, der auf sie geschossen hatte, ohne dass sich ein Hinweis auf seine Identität ergeben hätte. Insofern neigte Niniver mehr und mehr zu der Ansicht, dass es sich um den verirrten Schuss eines unvorsichtigen Jägers gehandelt hatte.

 Das alles zusammengenommen, bedeutete, dass aller Wahrscheinlichkeit nach keine Gefahr mehr für sie bestand und sie seinen Schutz letztlich nicht mehr brauchte. So sah sie es, während Marcus weiterhin skeptisch blieb, vor allem was den Schuss auf sie betraf. Und allein aus diesem Grund würde er es niemals dulden, dass sie ohne Begleitung ausritt.

 Sie wandten sich erst in östliche Richtung, bogen dann nach Süden ab und hielten unterwegs immer wieder an, um sich mit den Menschen auf den Feldern zu unterhalten und um die Höfe und Häuser der Pächter zu besuchen.

 Wenn er Niniver in die niedrigen Katen folgte, machten die verstohlenen Blicke, die ihm zugeworfen wurden, schnell deutlich, dass die Clansleute seine Anwesenheit als eindeutigen Beweis dafür betrachteten, dass er Interesse an ihrer Lady hatte.

 Ob sie es ebenfalls bemerkte, das indes vermochte er nicht zu sagen.

 Als sie zu Egans Hof kamen, besuchten sie nicht wie sonst nur die Scheune mit den Zwingern, sondern kehrten im Haus ein, in dem der alte Mann mit seiner Frau sowie einer Tochter samt Familie zusammenlebte. Sein ältester Enkel war vor einiger Zeit Vater von Zwillingen geworden.

 Selbst ein Zwilling, spürte Marcus sofort eine Verbindung. Und als die junge Mutter, die Niniver offensichtlich sehr gut kannte, ihr ein kleines Bündel in die Arme legte, hatte er keine Augen und Ohren mehr für irgendetwas anderes, beobachtete lediglich sie und das Neugeborene.

 Als sie dem Baby in das kleine Gesicht sah, als sie lachte und nach den winzigen Händchen griff, war ihre Miene so voller Liebe und Hingabe, dass es ihm buchstäblich die Sprache verschlug.

 In dem Moment verstand er endgültig, warum der Clan sie zum Oberhaupt gewählt hatte. Anders, als sie glaubte, hatte es nichts mit ihrer Herkunft als eine Carrick zu tun, sondern ausschließlich mit ihrer Fähigkeit, sich um andere Menschen zu kümmern.

 Mit ganzem Herzen und ganzer Seele.

 Dass sie ein Mensch war, der anderen gerne gab und der mehr oder weniger dafür lebte, das zu tun, hatte er bei mehreren Gelegenheiten gemerkt. Jetzt aber offenbarte sich ihm das Bild einer Madonna, die mit ihrem berühmten Lächeln sanft und leise mit dem Kind sprach und eine so bedingungslose Liebe ausstrahlte, wie er sie noch bei keinem anderen erlebt hatte. Es war ein Anblick, der ihn bis tief in die Seele berührte.

 Angezogen von einer unsichtbaren Macht, wollte er an dieser Freude teilhaben, selbst wenn er nicht wusste, wie.

 Sie sah ihn an, lächelte, und er fühlte sich, als wäre ein goldener Segen über ihm ausgeschüttet worden.

 »Hier.«

 Bevor er sie davon abhalten konnte, hatte Niniver ihm das Bündel in die Arme gelegt. Als frischgebackener Onkel wusste er, wie er das Kind halten musste, und begann es instinktiv zu wiegen.

 Der stolze Vater kam näher und strich sacht mit seinem Finger über die Wange des Babys.

 »Er wird bestimmt mal ein Frechdachs.«

 Bald waren sie in einer angeregten Diskussion über die Zukunft des Kleinen und seiner Schwester, die schlafend in einem Weidenkörbchen lag, wobei Marcus immer wieder gefragt wurde, wie es sei, als Zwilling aufzuwachsen.

 Nachdem man ihnen noch Tee und Gebäck serviert hatte, verabschiedeten sie sich von den jungen Eltern, den Großeltern und Urgroßeltern, und machten sich wieder auf den Weg.

 Als sie Seite an Seite durch den Sonnenschein ritten, wusste Marcus, dass er diese Begegnung niemals vergessen würde, und stellte sich vor, wie es wäre, wenn Niniver eines Tages ihren gemeinsamen Sohn so in den Armen halten und mit ihm spielen würde …

 

 Bald darauf nahmen sie wieder die üblichen Verpflichtungen in Angriff und besuchten eine Familie nach der anderen. Bei dieser Gelegenheit wurde ihr klar, dass Marcus’ Interesse, das er an den Tag legte, ernst gemeint war – und dass er ihr nicht einfach folgte, weil er sich dazu verpflichtet fühlte. Mit ein Grund, warum sie darüber nachzugrübeln begann, wie sie ihn dazu verleiten konnte, weiterhin auf dem Gut zu bleiben, damit ihre Liebesgeschichte nicht endete.

 Immerhin waren sie gerade erst zusammengekommen, und sie hatte das Gefühl, dass es noch viel zu lernen, zu erleben, kennenzulernen gab. Sie wollte so viel mitnehmen, wie sie bekommen konnte – von ihm und von ihrer Beziehung. Und dazu musste er bleiben …

 Als sie sich dem Hof der Bradshaws näherten, kam ihr eine Idee, die sie allerdings erst mal beiseiteschieben musste, um sich mit dem untersetzten Bauern und seiner Frau zu unterhalten. Bradshaw war einer der Ältesten des Clans und Sprecher der Bauern und hatte sich ohne Zögern bei der Entscheidung über die Clannachfolge mit seinem nicht unerheblichen Einfluss hinter sie gestellt.

 Angesichts der finanziellen Untiefen, durch die sie den Clan steuern musste, um ihn einigermaßen über Wasser zu halten, waren Bradshaws Meinung und sein Verhalten für sie wichtiger als das anderer Clanmitglieder. Entsprechend ernst nahm er ihre Ermahnung, dass er sie wissen lassen solle, falls es irgendwelche Angelegenheiten gebe, bei denen sie eingreifen müsse.

 »Passen Sie gut auf sich auf, Mylady. Und glauben Sie nicht, dass wir nicht alles, was Sie für uns tun, zu schätzen wissen«, sagte er und nickte ihr und Marcus zum Abschied freundlich zu.

 Seite an Seite galoppierten sie zum Gutshaus zurück. Er auf Ned, sie zum ersten Mal wieder auf Oswald, dessen Flanke so gut wie verheilt war. Unterwegs blieb Niniver etwas Zeit, um nachzudenken.

 Als sie auf dem Hof vor den Stallungen ankamen, wandte sie sich an Marcus, um ihn mit dem zu konfrontieren, was sie sich unterwegs überlegt hatte.

 »In letzter Zeit bin ich nicht mehr von Nigels und Nolans Freunden belästigt worden.« Sie bemühte sich, unschuldig zu wirken. »Ich habe mich gefragt, ob McDougal herumerzählen wird, dass ich nicht mehr in Trauer bin, oder ob er es für sich behalten wird. Was denkst du?«

 Verwundert, warum sie dieses Thema ansprach, dachte er kurz darüber nach, worauf sie wohl hinauswollte, wurde jedoch dadurch abgelenkt, dass Sean und Mitch herbeigeeilt kamen, um die Zügel zu nehmen, und Niniver darauf wartete, von ihm vom Pferd gehoben zu werden, was inzwischen ein übliches Ritual geworden war. Folglich kam er nicht mehr dazu, sich weiter mit ihrer Frage zu befassen.

 Trotzdem begann die Saat, die sie in seinen Kopf gepflanzt hatte, aufzugehen.

 Als sie zur Seitentür des Herrenhauses gingen, musterte Niniver ihn verstohlen, und es schien ihr, dass sein Blick ungeachtet der scheinbar reglosen Miene irgendwie düster und alarmiert wirkte.

 »Ich mag mir nicht vorstellen, was ein Mann von McDougals Schlag zu tun in der Lage ist …« Er hielt die Tür für sie auf. »Wir werden ihn auf alle Fälle beobachten.«

 Sie trat ins Haus, und er folgte ihr.

 Klangen seine Worte nicht so, als ob er definitiv bleiben würde und die Angelegenheit klären wollte? Das wäre ja die Erfüllung ihres sehnlichsten Wunsches.

 »Zugegeben: Seit McDougal dich in Ayr belästigt hat, ist es zu keinem weiteren Versuch mehr gekommen, Kontakt zu dir aufzunehmen. Vielleicht hat er es kapiert, oder er heckt neue Pläne aus. Wie auch immer … Wenn ich mich recht entsinne, gab es ja noch andere Spießgesellen von Nigel und Nolan, die Interesse an dir gezeigt haben.«

 Sie nickte, als er sie fragend ansah. »Ja, einige sogar. Mindestens drei sind bei mir aufgetaucht und wollten mir ihre Aufwartung machen. Ich habe sie abweisen lassen mit der Begründung, noch in Trauer zu sein.« Sie hielt inne und schien über mögliche Konsequenzen nachzudenken. »Leider kann ich das nicht länger als Entschuldigung vorschieben. Wenn sie mir ihre Aufwartung machen, muss ich sie vorlassen. Bei den meisten handelt es sich um Söhne von befreundeten oder miteinander verwandten ortsansässigen Familien – eine Weigerung, sie zu empfangen, würde man als Beleidigung empfinden.«

 Sie hatten das Speisezimmer erreicht, und damit mussten sie ihre Diskussion erst mal beenden. Bevor sie zu ihren Plätzen an dem großen Esstisch gingen, gab Marcus noch eine abschließende Feststellung von sich, von der er hoffte, sie werde sie zum Nachdenken bringen, ob sie tatsächlich gezwungen war, die sittenlosen Kumpel ihrer Brüder freundlich zu begrüßen.

 »Lass uns abwarten, was passiert. Falls einer von ihnen herkommt und bemerkt, dass ich momentan hier wohne, werden sie es sich mit ihrem Werben um dich bestimmt noch einmal überlegen, da bin ich mir sicher.«

 Und falls sie es nicht tun würden, war er bereit, ihnen die Sachlage mit allem Nachdruck zu erläutern.

 Er verzog die Lippen zu einem Grinsen, als er Niniver folgte und ihr den Stuhl hervorzog. Sie hatte ihm gerade einen weiteren Grund geliefert, seine eigenen Interessen möglichst schnell voranzutreiben. Und sie hatte selbst das perfekte Gegenargument vorgebracht, sollte sie je fragen, warum er noch immer da war.

 

 Der nächste Tag verlief rundum harmonisch, und so begleitete Marcus am Abend Niniver und Miss Hildebrand nach dem Dinner in gehobener Stimmung in den Salon. Das Leben war schön. Das Einzige, was seinen Tag jetzt noch besser machen könnte, wäre Ninivers Bereitschaft, in eine Heirat mit ihm einzuwilligen.

 Mittlerweile verglich er sein Werben um sie mit dem Verflechten verschiedener Fäden, die am Ende ein starkes Band bilden würden. Der Tag etwa, an dem sie mit den Hunden in die Berge losgezogen waren, hatte sie einander nähergebracht. Oder heute, als er Niniver nach dem Frühstück ganz selbstverständlich in die Bibliothek begleitet hatte, wo sie sich mal wieder mit Bilanzen und Kontoständen auseinandersetzen musste. Ohne sich aufzudrängen, hatte er schweigend gewartet, bis sie sich überwand und ihn um seine Meinung bat. Selbst das war ein kleiner Schritt in die richtige Richtung gewesen – ein weiterer kleiner Beweis, dass sie ihm mehr und mehr vertraute und gerne seinen Rat hören wollte.

 Im Gegenzug zeigte Marcus sich, je mehr er über die komplizierte wirtschaftliche Situation des Clans erfuhr, beeindruckt, wie eine von derartigen Dingen abgeschottet aufgewachsene junge Dame, die zudem über keinerlei kaufmännische Ausbildung verfügte und der man nichts über die Führung eines Gutes beigebracht hatte, sich so schnell in all die Probleme einarbeiten konnte. Jedes Mal, wenn er etwas Neues entdeckte, war er noch faszinierter, noch gefesselter, noch stolzer auf sie und betrachtete sie mit noch mehr Respekt.

 

 Um den Tag schön ausklingen zu lassen, hatte er Miss Hildebrand, die früher zum Essen nach unten gekommen war als Niniver, abgepasst, um sie zu bitten, noch einmal für musikalische Unterhaltung zu sorgen.

 Sie hatte gerne eingewilligt und begab sich, kaum hatten sie den Salon betreten, direkt zum Klavier.

 »Du brauchst ein bisschen Ablenkung und Vergnügen nach all der harten Arbeit mit den trockenen Finanzen, meine Liebe«, wandte sie sich liebevoll an ihren einstigen Schützling. »Ich werde spielen und bin mir sicher, dass Mr. Cynster dich liebend gern zum Tanz auffordern wird.«

 Hildy hob ihre voluminösen Röcke ein Stück an und nahm auf der Bank vor dem Piano Platz, klappte den Deckel auf und sah mit einem unschuldigen Blick zu ihnen hoch.

 »Einen Walzer, oder?«

 »Wunderbar.« Marcus verbeugte sich sogleich und streckte Niniver die Hand entgegen. »Wenn Sie mir die Ehre dieses Tanzes erweisen, Lady Carrick, stehe ich für immer in Ihrer Schuld.«

 Sie lachte übermütig und überließ ihm bereitwillig ihre Hand.

 »Ich bin mir nicht sicher, ob Sie das richtig verstanden haben, Mr. Cynster«, sagte sie und strahlte ihn mit ihren kornblumenblauen Augen an. »Ich bin es schließlich, die wegen der vergangenen Tage für immer in Ihrer Schuld steht. Und wenn Sie tanzen möchten, bin ich allzu gern Ihre Partnerin.«

 Einer weiteren Aufforderung bedurfte es nicht. Er zog sie in seine Arme und wirbelte mit ihr durch das Zimmer. Mit einem Mal wurde er etwas langsamer, suchte ihren Blick und raunte ihr mit leiser Stimme etwas zu, das einzig und allein für sie bestimmt war.

 »In Momenten wie diesem geht es nicht um eine Bezahlung, um eine Wiedergutmachung oder eine Entlohnung. Für mich haben diese Momente und die, die wir heute Nacht noch erleben werden, nichts mit irgendetwas anderem außer mit uns beiden zu tun. Es geht allein um dich und mich und darum, dass wir uns aneinander erfreuen. Dass wir es genießen, zusammen zu sein.«

 Forschend betrachtete sie sein Gesicht und vermochte nichts außer aufrichtiger, offener Ehrlichkeit darin zu entdecken. Und wenn sie an die vergangenen Tage und Nächte zurückdachte, musste sie zugeben, dass diese Momente der reinen Freude, der Lust und der Intimität genauso gewesen waren, wie soeben von ihm beschrieben. Augenblicke, in denen sie Erlebtes geteilt hatten, in denen sie gemeinsam Neues entdeckt und erfahren hatten.

 Und das Gefühl des Teilens hatte das empfundene Glück noch größer gemacht.

 Da sie ihm die Antwort schuldig blieb, hakte er nach. »Bitte sag mir, dass du dasselbe empfindest.«

 In seinem Ton schwang nichts Verführerisches mit, sondern eher eine Spur von Verletzlichkeit, die ihr zeigte, wie ernst es ihm war. Eine Erkenntnis, die sie über die Maßen freute und sie hoffen ließ, dass ihre Beziehung keine oberflächliche Affäre war.

 »Ich empfinde genauso«, erklärte sie aus vollem Herzen und fügte hinzu: »Ich bin es nicht gewohnt, dass da jemand ist, mit dem ich irgendetwas teilen kann. Schon gar nicht die Momente, die wir gemeinsam erlebt haben. Und das ist vielleicht ein Grund, warum ich manchmal etwas … unsicher bin.« Als sie eine weitere Drehung vollzogen, wies sie kurz auf sie und ihn. »Ich bin es nicht einmal gewohnt, jemanden zu haben, mit dem ich tanzen kann.«

 Ihre Worte entlockten ihm ein Lächeln, und sie spürte, sie fühlte, wie er sich entspannte.

 »In dem Fall«, sagte er und grinste flüchtig, ehe er sie gekonnt herumschwang, »sollten wir das Beste aus dieser Situation machen.«

 Sie unterdrückte einen kleinen Aufschrei, hatte das Gefühl zu fliegen. Ihr kam es vor, als hätte er sich zu Beginn noch zurückgehalten und als würden sie erst jetzt ganz befreit tanzen …

 Auch Hildy entging die Veränderung nicht, und noch beschwingter schlug sie in die Tasten, verfolgte zufrieden, wie die beiden ausgelassen lachend und in enger Umarmung durch den Raum schwebten. Voll überschäumender Freude und ganz dem Augenblick hingegeben, diesem Erlebnis des gemeinsamen, rückhaltlosen Genießens.

 Und falls in einer dunklen Ecke ihres Verstands trotz allem die Vorsicht mahnend den Kopf erhob, verdrängte Niniver sie sofort wieder.

 Da sie nicht wusste, wie viel Zeit ihnen noch blieb, wie viele gemeinsame Tage und Nächte ihnen noch vergönnt waren, schien es ihr mehr als vernünftig, alles mitzunehmen und zu genießen, was sich ihr bot. Sie konnte es sich nicht leisten, einen einzigen dieser kostbaren Momente ungenutzt verstreichen zu lassen.

 

 Stunden später lag Marcus entspannt und erfüllt von einem tiefen Gefühl der Befriedigung in Ninivers Bett, sie an seine Seite geschmiegt. Und bevor er sich dem Schlaf hingeben wollte, kam ihm erneut der drängende Gedanke, dass er möglichst bald um ihre Hand anhalten und die Hochzeit perfekt machen musste.

 Ob er sie jetzt fragen konnte? Hatte er ihr genug Zeit gelassen?

 War sie in ihn verliebt? Zumindest so weit, dass sie einem Antrag zustimmen würde?

 Mochte es sein, wie es wollte. Irgendetwas musste geschehen, sonst lief ihm am Ende die Zeit davon. Oder redete er sich das lediglich ein. Immerhin wurde keinerlei Druck mehr auf sie ausgeübt, ihre Stellung als Clanchefin war unangefochten, warum also sollte sie sich nach wie vor einreden, dass eine Heirat mit ihrer Position unvereinbar sei?

 Im Grunde brächte sie ihr sogar den Vorteil, dass sie ein für alle Mal vor unerwünschten Nachstellungen gefeit wäre. Niemand von diesen arroganten Dandys würde es wagen, einem Cynster in die Quere zu kommen. Sobald ihre Verlobung bekannt gegeben würde, wäre sie vor solchen Männern in Sicherheit.

 Eigentlich war er mehr als erstaunt, dass Ramsey McDougal auf Tauchstation gegangen war und nichts mehr von sich hatte hören lassen. Oder hatte er, fiel ihm ein, bewusst nicht herumerzählt, dass er sie in Ayr gesehen hatte und ihre Trauerzeit folglich beendet war? Damit hätte er in gewisser Weise die Jagdsaison auf sie eröffnet. Und das konnte er nun wirklich nicht riskieren, wenn er sie für sich gewinnen wollte …

 Jedenfalls gelangte Marcus zu der Überzeugung, dass mit McDougal nach wie vor zu rechnen war und er ein wachsames Auge auf ihn halten musste.

 Die Sache wollte ihm nicht mehr aus dem Kopf und hinderte ihn daran einzuschlafen.

 Von Glencrae, seinem angeheirateten Verwandten, hatte er bislang nichts gehört. Entweder hatte der Brief zu lange in die Highlands gebraucht, oder der Earl wusste selbst nichts über McDougal und war noch dabei, Erkundigungen einzuziehen. Es konnte also dauern, bis Marcus etwas von ihm hörte. Und so lange war es ihm nicht möglich, die Lage einzuschätzen und eine Entscheidung zu treffen, ob er dem missratenen Highlander vielleicht einmal einen kleinen Besuch abstatten sollte.

 Mit anderen Worten: Vorerst war es fruchtlos, darüber nachzudenken, wie er bei dem Mann weiter vorgehen sollte und ob er überhaupt noch eine Gefahr darstellte.

 Seine Gedanken schweiften ab und wandten sich einem anderen Problem zu, das womöglich desgleichen einer Intervention seinerseits bedurfte. Und das war die desolate finanzielle Lage des Gutes.

 Unverändert verblüffte ihn, was er in den Büchern gesehen hatte – dass der Clan durch die Schuld von Nigel und Nolan beinahe in den Ruin getrieben worden wäre. Und es nötigte ihm großen Respekt ab, dass Niniver hart dagegen angekämpft hatte und es noch immer tat. Tun musste.

 Soweit er es überblicken konnte, würde sie bald das Schlimmste überstanden haben, sofern nicht unerwartet irgendwelche Rückschläge kamen. Bis der Clan sich allerdings völlig erholt und zu alter Macht und Größe zurückgefunden hatte, würden vermutlich noch Jahre vergehen. Nichtsdestotrotz würde Niniver mit der ihr eigenen Hartnäckigkeit auf dieses Ziel hinarbeiten, um das Versprechen zu erfüllen, das sie ihrem Vater an seinem Grab gegeben hatte.

 Und sie wollte es alleine schaffen, ganz ohne jede fremde Hilfe.

 Vermutlich würde sie sich nicht einmal von ihm helfen lassen, wenn sie verheiratet wären. Das würde sie für unter ihrer Würde halten. Er durfte ihr beratend zur Seite stehen, mehr nicht. Zumindest stellte sich das im Augenblick so dar, und er wollte sie zu nichts überreden oder sie gar unter Druck setzen.

 Nicht, wenn es sich mit etwas Kraftvollerem übertreffen und unterdrücken ließ.

 Mit Liebe.

 Besser als die meisten anderen Männer wusste er, was Liebe war, obwohl er die seltsamen Wege, die sie ging, nicht immer verstand.

 Anders als viele Männer, die er kannte, versuchte er, Liebe heraufzubeschwören, sie aufzubauen und sich ihr hinzugeben, immer in der Hoffnung, dass seine Liebe in gleicher Weise erwidert wurde.

 Und genau hier lag das Problem. Bislang war es ihm unmöglich einzuschätzen, was sie diesbezüglich dachte und was sie fühlte.

 Wie sollte er wissen, ob sie ihn nun liebte oder ob sie einfach froh war, eine Affäre mit ihm zu haben?

 Noch nie hatte er die Gedanken einer Frau lesen müssen. Weil es nicht nötig gewesen war. In diesem Fall hingegen, stellte sich das anders dar … Was also sollte er tun?

 Unwillkürlich musste er an das alte Sprichwort denken, dass Taten mehr sagten als tausend Worte.

 Wenn es stimmte, dann zeigte die sinnliche Verschmelzung, die sie in ihren gemeinsamen Nächten mit steigender Intensität erlebt hatten, dass bei ihr ebenfalls Liebe im Spiel sein musste. Wenigstens seiner vorsichtigen Einschätzung nach.

 Mit jedem Mal, das sie zusammen gewesen waren, hatte ihre Verbindung – die Art, wie ihre Körper aufeinander reagierten – eine zunehmende Vertiefung erfahren und ihre Herzen und Seelen immer stärker berührt.

 Manchmal kam es ihm vor, als wären sie dabei, eine neue Sprache zu lernen, in der sie mit jeder Lektion sicherer und wagemutiger wurden, mehr Bereitschaft zeigten, aus sich herauszugehen und Grenzen zu überschreiten.

 Es war ein Abenteuer, anregend, aufregend und beängstigend, und sie steckten gemeinsam drin, entdeckten es zusammen, von Neugier getrieben.

 Erst heute Abend hatten sie eine weitere Stufe der emotionalen Offenheit, des uneingeschränkten Teilens erreicht, die ihn zum einen zutiefst erschöpft und zum anderen zutiefst erfüllt hatte. Er war reicher, beglückter und durchdrungener von seinen Gefühlen gewesen, als er es für möglich gehalten hätte.

 Vor allem deshalb, weil er zum ersten Mal den Eindruck gehabt hatte, dass sie sich ihm nicht allein mit ihrem Körper, sondern zugleich mit ihrem Herzen hingegeben hatte. Ohne sich zurückzuhalten, hatte sie alles mit ihm geteilt, und er hatte es ihr gleichgetan mit jedem Keuchen, mit jedem Stöhnen. In jeder Hinsicht hatten sie sich auf einer Ebene befunden.

 Und das wäre kaum möglich gewesen, wenn sie ihn nicht lieben würde, oder?

 War damit nicht die Zeit reif, ihr sein Herz zu Füßen zu legen und ihr einen Antrag zu machen?

 Er dachte darüber nach, spürte dieser Möglichkeit nach, versuchte herauszufinden, wie sie darauf im besten und im schlimmsten Fall reagieren würde.

 Ja, es war an der Zeit, den Schritt zu wagen, das letzte Hindernis zu nehmen, sein Herz zu riskieren. Eine Sache aber war noch zu tun, um den Weg endgültig zu bereiten. Damit er sie bei seinem Antrag wirklich sagen hörte: »Ich will. Ja, ich will.«


 Kapitel 12

 »Ich habe mich gefragt …« begann Marcus zögernd, nachdem er ihr im Frühstückszimmer wie gewohnt den Stuhl zurechtgerückt und wieder Platz genommen hatte. »Also, ich habe mir überlegt, nach Bidealeigh zu reiten …« Er räusperte sich. »Einfach um zu sehen, ob es irgendetwas gibt, um das ich mich kümmern muss. Und ich frage mich, ob du vielleicht mit mir kommen möchtest?«

 Niniver schluckte ihre aufsteigenden Ängste, dass mehr dahinterstecken könnte, dass es womöglich der erste Schritt zu seiner Rückkehr war, herunter. Nein, so hörte es sich nicht an. Ihre Erleichterung, dass er bleiben würde, stieg ins Unermessliche.

 »Ja, natürlich, ich würde sogar sehr gerne mitkommen«, versicherte sie. »Ich habe heute keine Termine, somit gibt es keinen Grund, warum ich mir die Zeit nicht nehmen sollte. Und ich war nicht mehr auf Bidealeigh, seit ich dich damals um Hilfe gebeten und dich dann zu allem Überfluss bewusstlos geschlagen habe …«

 Er würde nicht gehen. Das war alles, was zählte. Solange er vorhatte, mit ihr zusammen nach Carrick Manor zurückzukehren und zumindest für die nahe Zukunft noch zu bleiben, war sie glücklich.

 Sie wollte ihre Beziehung nicht beenden. Nicht, wenn es noch so viel gab, was sie lernen musste. In der vergangenen Nacht hatte sie das Gefühl gehabt, als würde sie mit ihm zusammen an der Schwelle zu einem Wunder stehen.

 Das, was sie gemeinsam geschaffen hatten und Nacht für Nacht erlebten, war so überwältigend, so unfassbar schön, dass sie es nicht so schnell verlieren wollte. Überhaupt mochte sie daran nicht denken. Vielleicht hoffte sie wirklich auf ein Wunder, wie immer das aussehen mochte.

 Während sie ihren Tee austrank, sah sie zum Fenster hinaus. »Es wird wieder ein schöner Tag …«

 Intuitiv spürte er, was sie damit in Wirklichkeit zum Ausdruck bringen wollte.

 »Das wird er in der Tat. Deshalb dachte ich, wenn du Zeit hast, könnten wir noch ein Stückchen weiterreiten, nach meinen Hunden schauen und sie eine Stunde lang laufen lassen.«

 Ihr Gesicht leuchtete auf. »Das wäre schön. Ich habe deine Meute lange nicht mehr gesehen.«

 »Ich habe nicht so viele Tiere wie du.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Im Grunde habe ich mich auf zwei weibliche Zuchttiere beschränkt und mir die Rüden ausgeliehen.«

 »Egal.« Sie wedelte mit der Hand. »Ich würde mir die Tiere sehr gerne einmal genauer ansehen. Wer weiß? Vielleicht sollten wir ja gelegentlich über einen Kreuzungsversuch nachdenken?«

 Ihre Begeisterung entlockte ihm ein Lachen.

 »Ich hätte nichts dagegen zu sehen, ob eine meiner Zuchtlinien ebenfalls die Fähigkeit hat, Witterung durch die Luft aufzunehmen.«

 »Wir werden sie daraufhin irgendwann mal prüfen.« Sie stellte ihre Tasse ab und schob den Stuhl zurück. »Ich muss mich umziehen. Sollen wir uns auf dem Hof vor den Stallungen treffen?«

 »Machen wir, ich werde Order geben, die Pferde zu satteln, und warte draußen auf dich.«

 Mit einem strahlenden Lächeln verließ sie das Frühstückszimmer, durchquerte eilig die Halle und lief die Treppe hinauf. Als sie ihr Zimmer erreichte, tanzte sie glücklich und beschwingt durch den Raum zu ihrem Kleiderschrank.

 Sie musste über sich selbst lachen, während sie alle Kleidungsstücke herauslegte; den Reitrock mit der passenden Hose zum Drunterziehen, die Samtjacke und eine Bluse.

 Sie wusste nicht genau, warum sie so glücklich war. Wahrscheinlich weil sie viele Jahre dieses Gefühl nicht mehr hatte erleben dürfen. Jetzt kam es ihr vor wie ein kleines Wunder, zumal es in so überwältigender Weise zurückgekehrt war.

 Sie schlüpfte aus ihrem Morgenkleid und zog die Bluse mit den Rüschen an, in der sie sich besonders weiblich fühlte. Es folgten Hose, Rock, Jacke und Stiefel, dann war sie fertig für den Ausritt.

 Er und ihre Affäre – all die Dinge, die sie nachts und tagsüber teilten, machten sie glücklich, ließen ihr Herz höherschlagen, ließen es singen.

 Das alles hatte sie dazu gebracht, wieder an das Leben zu glauben. Natürlich würde es nicht nur gute Zeiten geben, sondern desgleichen schlechte, in denen sie kämpfen musste und in denen Sorgen nicht ausblieben.

 Beides war in den letzten Jahren ihr ständiger Begleiter gewesen. Jetzt schien sich alles zum Besseren zu wenden. Zwar waren die Probleme noch nicht ganz gelöst, und es galt noch Hürden zu überwinden, doch es gab einen Silberstreifen am Horizont, der sie gelassener machte, der sie ermutigte und zuversichtlich stimmte, dass sie es schaffen würde – egal, was sie auf dem Weg noch erwarten mochte.

 Sie erhob sich, stampfte einmal auf, damit die Stiefel richtig saßen, und schlang ihre Haare zu einem festen Knoten. Zuletzt schnappte sie sich ihre Reithandschuhe von der Kommode und verließ das Zimmer.

 Noch ein Tag, an dem sie mehr über Marcus erfahren würde, mehr über sich selbst und über alles, was das Leben ihr zu bieten hatte.

 Erwartungsvoll eilte sie die Stufen der Treppe hinunter.

 

 »Also, wann werden Sie ihr endlich die Frage aller Fragen stellen?«

 Verwundert hob Marcus den Kopf und starrte noch verwunderter Sean an. Wie kam der gute Mann auf die Idee, ihn so etwas Persönliches zu fragen?

 Der Stallmeister zuckte die Achseln. »Nichts für ungut, Sir. Im Clan spricht man halt darüber – sie ist schließlich das Oberhaupt des Clans. Also möchten wir es wissen.«

 Marcus zurrte Neds Sattelgurt fest und überlegte fieberhaft, wie er reagieren sollte. Abweisend oder verständnisvoll? Sein erster Impuls war es, Sean abzukanzeln und ihm zu verstehen zu geben, dass ihn und den Clan das absolut nichts anging.

 Andererseits hatten ihn alle nach Kräften unterstützt, sodass sie eine rüde Abfuhr nicht verdient hatte. Hinzu kam, dass Niniver die Frage als vollkommen angemessen und vernünftig erachten würde. Also ermahnte er sich zur Mäßigung.

 »Ich möchte ihr noch Zeit geben, damit sie Gelegenheit hat, mich wirklich kennenzulernen. Sie soll nicht überstürzt handeln. Außerdem«, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu, »werden die Damen gerne umworben.«

 Sean nickte. »Sie kennen sich offenbar aus.«

 Die Erwiderung, dass er nie zuvor ernstlich um eine Dame geworben hatte, auf diesem Gebiet also eher unerfahren war, verkniff er sich lieber. An das Interesse des Clans an seinem Privatleben musste er sich in der Tat noch gewöhnen. Offenbar war in einem Clan nichts wirklich privat. Warum sonst hatten sie ihm geholfen, die Möchtegernverehrer in ihre Schranken zu weisen? Und er rechnete ziemlich fest damit, dass zumindest diejenigen Clanmitglieder, die im Haus oder auf dem Gut arbeiteten, von seinem Verhältnis mit Niniver wussten. Und das Bett miteinander zu teilen galt in dieser Gegend als ein Heiratsversprechen.

 »Hauptsache, die Hochzeit findet statt, und zwar bald«, fühlte Sean sich prompt bemüßigt, auf seine bisherigen Äußerungen noch eins draufzusetzen.

 »Ich versichere Ihnen, dass wir heiraten werden«, fügte Marcus hinzu und hoffte, dass damit das Thema endgültig beendet war.

 Vielleicht würde er es ja heute sogar wagen, nachdem er Niniver Bidealeigh gezeigt hatte und sie hoffentlich beindruckt war von dem, was er ihr bieten konnte. Vielleicht würde er dann tatsächlich sein Glück versuchen und ihr diese Frage stellen.

 Im Grunde hatte er genau deshalb beschlossen, sie mit nach Bidealeigh zu nehmen. So langsam hielt er es nicht mehr aus, weiter im Ungewissen zu bleiben, brauchte dringend eine Bestätigung.

 Als er mit Sean die Pferde auf den Hof führte, kam sie ihnen beschwingt entgegen und bedeutete dem Stallmeister, Oswald zum Aufsitzblock seitlich des Stalls zu führen.

 Erst als er selbst bereits im Sattel saß, wurde Marcus bewusst, dass er die Gelegenheit versäumt hatte, Niniver aufs Pferd zu helfen. Er sah zu, wie sie aufstieg, wie sie ihre Stiefel in die Steigbügel stellte und ihre Röcke richtete. Er zuckte die Schultern. Vermutlich waren sie über den Punkt hinweg, dass man jede Gelegenheit nutzen musste, einander zu berühren.

 »Alles in Ordnung?«, rief sie und fügte hinzu, als er zur Bestätigung den Kopf neigte: »Quer über die Felder ist es kürzer. Du reitest vor, ich folge dir.«

 »Gut.«

 Er drehte Ned um, damit sie – zumindest nach Meinung des großen Schimmels – nach Hause reiten konnten. Ihm hingegen wurde mit einem Mal klar, dass sein innerer Kompass sich inzwischen verstellt hatte und er Bidealeigh nicht länger als sein Zuhause betrachtete.

 Der Ritt dorthin dauerte nicht lange – vor allem nicht, da sie querfeldein ritten. Konsequent hielt Niniver sich wie versprochen mit Oswald eine Länge hinter Ned. Als sie die Hauptstraße überquerten, warf Marcus einen Blick zurück und war überrascht, dass Ninivers Miene sich völlig verändert hatte, mit einem Mal nicht mehr glücklich wirkte, sondern verschlossen, fast düster.

 Sein Herz zog sich beinahe schmerzhaft zusammen, weil er keine Ahnung hatte, worauf dieser Stimmungswechsel zurückzuführen war. Umso irritierter war er, als sie ihn von einer Sekunde zur anderen wieder anstrahlte, aber er versuchte sich einzureden, dass es keinen Grund zur Sorge gab. Wahrscheinlich war ihr etwas eingefallen, worüber sie sich geärgert hatte. Er würde sie später fragen, was es war. Und dann würden sie die Sache gemeinsam aus der Welt schaffen. Kein Problem, dachte er, solange zwischen ihnen keine echten Schwierigkeiten existierten.

 Als sie in Bidealeigh auf den Hof ritten, kam ihnen Johnny, der Stallbursche, entgegengelaufen.

 »Guten Tag, Sir. Schön, dass Sie wieder hier sind.«

 Marcus zog Neds Zügel an. »Ich bin lediglich kurz hier. Falls es also irgendetwas gibt, bei dem du oder jemand anders meine Hilfe benötigt, kommt später ins Haus und sagt es mir.«

 »Aye. Eigentlich ist alles in Ordnung.« Johnny nickte Niniver zu. »Ich werde Sie nicht stören.«

 Beinahe gleichzeitig stiegen sie vom Pferd und reichten dem Jungen die Zügel. Während Marcus noch ein paar Worte mit ihm wechselte, schaute Niniver sich neugierig um. Ein Schotterweg führte durch einen kurz geschorenen Rasen zu dem im Vergleich zu Carrick oder Carsphairn Manor eher kleinem Haus, vor dessen Eingang sich eine niedrige, weiß gestrichene Veranda befand.

 Als Marcus an ihrer Seite auftauchte, wies sie mit einer Handbewegung auf das Gebäude. Zwar hatte sie die Lippen zu einem Lächeln verzogen, doch sie sah ihn nicht an. Und als er ihre Hand ergreifen wollte, beschleunigte sie ihre Schritte.

 Es war ein völlig unverständliches Benehmen, das sie mit einem Mal an den Tag legte. Marcus hatte das Gefühl, als würde sie die kleinste Berührung ebenso wie seinen Blick meiden. Während sie auf die Eingangstür zugingen, spürte Marcus, wie Kälte in seine Seele drang.

 Was zum Teufel war da schiefgelaufen?

 Er hatte keine Ahnung, was passiert war, bezweifelte allerdings nicht, dass irgendetwas Einschneidendes vorgefallen sein musste.

 Bloß konnte er nichts geraderücken, wenn er nicht wusste, was schiefgegangen war.

 Ihm blieb nichts anderes übrig, als darauf zu vertrauen, dass sie es ihm irgendwann sagen würde. Um ehrlich zu sein, war er eigentlich davon ausgegangen, dass sie diese Phase, in der sie nicht offen miteinander umgingen, längst hinter sich gelassen hatten.

 Was also war jetzt mit ihr los?

 So gerne er der Sache auf den Grund gehen würde, durfte er sie auf keinen Fall drängen.

 Sie musste ihm freiwillig ihr Vertrauen schenken, und es war immer ihre Entscheidung, wie viel sie ihm zu geben bereit war und wie viel sie für sich behielt.

 Es war ihr gutes Recht.

 Marcus presste die Kiefer aufeinander und ging Richtung Tür. Selbst wenn sie verheiratet wären, bliebe das ihre Entscheidung.

 Noch eine Herausforderung, die sich daraus ergab, der Ehemann des weiblichen Oberhaupts eines Clans zu sein. Zum Glück ruhte Marcus genug in sich selbst, um dem gelassen entgegenzusehen. Er würde es schon schaffen, da war er sich sicher.

 Um seine Hausangestellten zu überraschen, verzichtete er darauf, die Türglocke zu bedienen, sondern sperrte mit seinem Schlüssel auf.

 »Willkommen auf Bidealeigh«, sagte er und merkte selbst, dass die Worte ihm sehr steif über die Lippen gekommen waren.

 »Danke«, erwiderte sie nicht weniger förmlich und trat über die Schwelle.

 Sogleich kam Mrs. Flyte aus der Küche in die Halle gerannt.

 »Oh, Sie sind es, Sir. Willkommen zu Hause«, und an Niniver gewandt, knickste sie mit einem höflichen Lächeln: »Mylady«, bevor sie sich wieder zu Marcus umdrehte. »Brauchen Sie etwas, Sir?«

 »Äh …, im Moment nicht.« Er sah Niniver an, ob die irgendwelche Wünsche äußerte, aber die reagierte nicht einmal. »Wir bleiben nicht lange, Mrs. Flyte. Vielleicht nehmen wir, wenn ich die Post durchgesehen habe, etwas Tee im Wohnzimmer, denke ich.«

 »Gut, Sir.« Die Haushälterin nickte zustimmend. »Klingeln Sie, sobald Sie so weit sind, dann bringe ich ein Tablett herüber.«

 Nach einem weiteren Knicks begab sie sich durch einen langen, mit Steinplatten gefliesten Flur in die Küche zurück.

 Marcus wandte sich Niniver zu. »Meine Briefe liegen im Arbeitszimmer. Ich weiß nicht, wie lange ich für die Durchsicht brauchen werde. Willst du derweil im Wohnzimmer warten oder …«

 Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich begleite dich lieber ins Arbeitszimmer.«

 Erstaunt stellte sie fest, dass es sich um einen ungewöhnlich gemütlichen Raum handelte, dem man ansah, dass sein Besitzer sich gerne und oft hier aufhielt.

 Bücherregale standen an drei Wänden, in denen nicht nur Kontobücher und andere Geschäftsunterlagen standen, sondern ebenfalls Abhandlungen über Tierzucht und Feldbestellung sowie historische Bücher und unterhaltsame Romane. Die vierte Wand wurde zur Hälfte von einem breiten Fenster eingenommen, durch das man eine wundervolle Aussicht Richtung Süden hatte. Ein Orientteppich bedeckte den Großteil des Bodens. Vor dem Fenster standen ein wuchtiger Schreibtisch samt einem bequemen Sessel und zwei hochlehnigen Besucherstühlen.

 Sie ging direkt zum Fenster. »Ich wusste gar nicht, dass du so eine schöne Aussicht hast.«

 »Das Haus steht an einem Hang, da reicht der Blick immer weit.«

 Als sie nichts sagte oder fragte, setzte er sich an seinen Schreibtisch, um die Post durchzusehen. Nichts Dringendes, und vor allem war zu seinem Bedauern weder ein Schreiben von dem Earl aus den Highlands dabei noch von Ninivers Glasgower Verwandtschaft, die er ebenfalls auf McDougal angesetzt hatte. Da er nicht wusste, wann er das nächste Mal herkam, würde er schnell das Notwendigste erledigen.

 Niniver hatte sich die ganze Zeit nicht von der Stelle gerührt. Er machte sich durch ein Räuspern bemerkbar, und als sie sich daraufhin zu ihm umdrehte und ihn fragend ansah, deutete er auf das Bücherregal rechts vom Schreibtisch.

 »Da findest du Bücher über Hirschhunde und andere Hunderassen, falls es dich interessiert.«

 »Aha. Danke.«

 Die ersten Worte, die sie seit einer gefühlten Ewigkeit über die Lippen brachte. Tatsächlich verließ sie ihren Platz am Fenster, ging hinüber zu dem Regal, um mit leicht schräg gelegtem Kopf die Schrift auf den Buchrücken entziffern zu können.

 Als er gerade den letzten Brief versiegelte, kam sie zu ihm hinüber, ein aufgeschlagenes Buch in den Händen.

 »Soll ich die Briefe abzeichnen und frankieren?«

 Marcus musste nicht lange überlegen. In dem Fall könnte Flyte die Schreiben einfach in den Postsack werfen.

 »Wenn du das machen würdest?«

 Sie klappte das Buch zu, trug es ins Regal zurück, kam zum Schreibtisch und setzte sich auf einen der Lehnstühle, ließ sich von ihm Schreibfeder und Tintenfass herüberschieben. Nicht lange, und die Arbeit war erledigt.

 »Bitte.«

 Die Augen auf ihr Gesicht gerichtet, versuchte er ihren Blick festzuhalten.

 »Danke.«

 Sie nickte knapp. »Und jetzt«, sagte sie, ohne ihn wirklich anzusehen, »würde ich gerne einen Tee trinken.«

 Lächelnd erhob er sich, um sie zu begleiten, musste aber feststellen, dass sie nicht auf ihn wartete, stattdessen in Richtung des Wohnzimmers vorauseilte, als wäre sie hier zu Hause und nicht er.

 Das Einzige, was sie ihm überließ, war, nach Mrs. Flyte zu klingeln.

 Ihr Verhalten verwirrte ihn immer mehr. Er malte sich ein Szenario nach dem anderen aus, die sämtlich völlig abwegig oder gar illusorisch waren wie etwa die Überlegung, dass sie einen Tee wünschte, weil sie ihm endlich gestehen wollte, was sie so beschäftigte. Hieß es nicht, erst mal abwarten und Tee trinken? Trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, dass der anfangs kleine Riss zwischen ihnen sich zu einer Schlucht ausgeweitet hatte.

 In unbehaglichem Schweigen saßen sie sich in zwei Sesseln gegenüber und waren beide gottfroh, als Mrs. Flyte hereinkam und das Tablett auf einem der niedrigen Beistelltische abstellte.

 Niniver bedankte sich erst, musterte dann die rundliche Haushälterin angelegentlich.

 »Ich habe gehört, dass Ihre Tochter und Ihr Schwiegersohn Zwillinge bekommen haben. Wie schön, bestimmt sind Sie sehr glücklich.«

 Mrs. Flyte richtete sich auf, und über ihr rotes Gesicht ging ein Strahlen.

 »Das sind wir! So eine Freude. Es scheint, dass hier in der Gegend gerade ziemlich viele Zwillinge geboren werden. Egal warum, jedenfalls ist es eine reine Freude, dass wir sie haben.«

 »Sind es ein Junge und ein Mädchen?« Niniver griff nach der Teekanne. »Das habe ich nicht mitbekommen.«

 »Zwei Jungen. Wir könnten nicht glücklicher sein.« Mrs. Flyte faltete die Hände vor ihrem runden Bauch. »Und diese Aufregung, als sie geboren wurden. Niemand in der Familie hatte je zuvor Zwillinge. Von daher haben wir gar nicht damit gerechnet …«

 Während Mrs. Flyte weiterplapperte, reichte Niniver Marcus eine Tasse Tee, bevor sie sich erneut der Haushälterin zuwandte und sie ermutigte, weiter von ihren Enkeln zu erzählen. Wie neulich bei dem alten Egan schien Niniver völlig fasziniert zu sein von dem Ereignis einer Zwillingsgeburt.

 Auf Marcus achtete keine der beiden Frauen. Vergeblich versuchte er sich mit Mrs. Flytes köstlichem Früchtekuchen zu trösten, bloß dass er sich in seinem Mund zu Sand zu verwandeln schien.

 Missmutig hörte er sich also an, wie die Damen sich immer mehr in das Thema vertieften, welche Herausforderung es bedeutete, Zwillinge großzuziehen.

 Eigentlich hätte er erwartet, dass ihn zur Abwechslung mal jemand fragen würde. Immerhin war er selbst ein Zwilling und war vor ein paar Monaten der Onkel von Zwillingen geworden, von Lucillas Töchtern Chloe und Christina. Mit Sicherheit verfügte er über einen reicheren Erfahrungsschatz als Niniver und Mrs. Flyte.

 Noch etwas anderes kam hinzu. Unter anderen Umständen hätte er sich gefreut, wenn die Frau, die er zu heiraten beabsichtigte, sich so nett der Haushälterin zugewandt und sich so angeregt mit ihr unterhalten hätte.

 Nicht unter den derzeitigen Gegebenheiten.

 Jetzt hatte er eher den Eindruck, dass Niniver dieses Gespräch einfach nicht beendete, weil es sie davor bewahrte, mit ihm reden zu müssen.

 

 Marcus hatte keine Ahnung, dass sie ihm genauso Vorwürfe machte wie er ihr. Wenngleich dramatischere. Sie hatte das Gefühl, dass ihr Herz zerschmettert, zerrissen, vernichtet worden war. Nie hätte sie geglaubt, dass jemand ihr das je antun könnte. Doch sie durfte nicht darüber nachgrübeln. Nicht bevor sie den Tag mit einem Rest Würde zu Ende gebracht hatte.

 Darauf musste sie sich voll und ganz konzentrieren. Folglich sperrte sie ihren Verstand ein und hielt ihn von den Emotionen fern, die in ihr aufwallten. Nicht jetzt. Noch nicht.

 Später, wenn sie Zeit hatte, sich mit ihrem Schmerz auseinanderzusetzen, ihre Wunden zu lecken und sich um ihr gebrochenes Herz zu kümmern, würde sie sich damit befassen.

 Sie wusste nicht, wie sie es schaffen sollte, den ganzen Tag mit Marcus auf Bidealeigh zu verbringen, sie würde es schaffen, musste es schaffen.

 Es war nicht seine Schuld. Er hatte eingewilligt, sie vor äußeren Gefahren zu beschützen – ihr Herz zu schützen, das lag ganz allein bei ihr.

 Es war ihre Entscheidung gewesen, ihn in ihr Bett zu locken und eine Affäre mit ihm zu beginnen. Es war ihre Entscheidung gewesen, die Pflicht, sich selbst zu schützen, zur Seite zu schieben und zuzulassen, dass die innere Verbindung zwischen ihnen von Tag zu Tag stärker geworden war.

 Sehenden Auges war sie das Risiko eingegangen, dass so etwas passieren konnte, wie es jetzt passiert war, hatte bemerkt, dass die Sache aus dem Ruder lief, ohne die Notbremse zu ziehen.

 Wie konnte sie ihm angesichts dieser Tatsachen die Schuld geben, dass es so weit gekommen war, und ihn für ihren Schmerz verantwortlich machen?

 Irgendwann bemerkte auch Mrs. Flyte, dass die Stimmung zwischen den beiden so ziemlich auf dem Nullpunkt angelangt war.

 Verlegen sah sie Niniver an. »Meine Güte, ich rede und rede … Wünschen Sie noch etwas, noch mehr Tee, noch mehr Kuchen, oder soll ich das Tablett wieder mitnehmen?«

 Auf ein stummes Nicken von beiden hin, räumte sie das Geschirr zusammen und zog sich kommentarlos in die Küche zurück.

 »Ich dachte, dass ich dir vielleicht mal das Haus zeigen könnte«, durchbrach Marcus die lastende Stille.

 Sie hätte es wissen müssen. Was sollte sie sagen? Sie überlegte kurz und probierte es mit einer Ablenkung.

 »Bist du denn fertig mit deiner Arbeit?«

 »Nun ja, ich müsste noch kurz mit Flyte und mit Earnest, meinem Vorarbeiter, sprechen. Das wird nicht lange dauern. Das einzige Problem ist, dass Earnest erst gegen Mittag zurückkommt, er inspiziert eine Weide …« Er hielt kurz inne, ehe er fortfuhr: »Vielleicht nehmen wir derweil ein leichtes Mittagessen zu uns, ehe wir die Hunde besuchen und nach Carrick Manor zurückreiten.«

 Selbst unter den gegebenen Umständen war es kein schlechter Plan.

 »Sehr gut. Also bleibt uns …«, sie warf einen Blick auf die Uhr, die auf dem Kaminsims stand, »… eine Stunde, die wir noch totschlagen müssen, richtig?«

 Er nickte. »Ungefähr eine Stunde. Also, was würdest du gern unternehmen? Den vorgeschlagenen Rundgang durchs Haus machen?«

 Sie schüttelte den Kopf. Nicht dass sie nicht neugierig gewesen wäre, aber ihr erschien die Besichtigung seines Schlafzimmers etwa brandgefährlich. Lieber nicht. Zumal die Korridore in diesem Haus teilweise so eng waren, dass sie sich zwangsläufig zu nahe kommen würden. Von daher verwarf sie die Idee.

 »Wenn du mich so fragst, würde ich mich lieber draußen ein bisschen umsehen, die Gegend und die großartige Aussicht genießen.«

 Er musterte sie eindringlich, ohne in vollem Umfang hinter ihre Fassade blicken zu können. Ihre Emotionen zu verstecken, das hatte sie sich im Laufe der vergangenen Jahre antrainiert, es war zu ihrem Schutzschild geworden, und bei Marcus hatte sie das beibehalten, wenn auch aus anderen Gründen.

 »Sollen wir?«

 Widerwillig nickte er und erhob sich.

 Sie wartete nicht ab, bis er ihr die Hand reichte, sprang schnell auf und verließ vor ihm das Zimmer.

 

 Vor der Haustür wartete sie auf ihn, um gemeinsam über das Grundstück mit seinem Garten und einem angrenzenden Wäldchen zu spazieren. Niniver schien sich nicht genug begeistern zu können über die schöne Umgebung, vermochte Marcus jedoch nicht darüber hinwegzutäuschen, dass sie im Grunde lediglich Zeit schinden wollte. Dennoch überlegte er, ob er es nicht wagen sollte, ihren Arm zu nehmen …

 Lieber nicht. Er meinte es direkt vor sich zu sehen, wie sie sich aus seinem Griff wand.

 Ohne ein Wort, ohne einen klar ersichtlichen Grund, ohne eine Erklärung.

 Unterdessen war er an einem Punkt angekommen, an dem er nicht mehr in der Lage war, logisch zu denken. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken, sein Hals war ganz eng, und seine Brust war wie zugeschnürt. Sein Atem ging stoßweise.

 Die Hände in die Taschen geschoben, ging er hinter ihr her und sagte nichts.

 Das Mittagessen wurde zu einer qualvollen Prozedur. Dabei waren die leichten Speisen, die Mrs. Flyte zubereitet hatte, köstlich und hätten ein großes Lob verdient – jetzt stocherten beide lustlos auf ihren Tellern herum. Sie unterhielten sich nicht, sahen sich nicht an, gaben sich ganz der lähmenden Atmosphäre hin.

 Marcus, durch seine Nähe zur Lady daran gewöhnt, verborgenen Schwingungen nachzuspüren, scheiterte bei ihr kläglich. Er spürte nichts, nicht einmal Ärger oder Verunsicherung. Es war, als würde er gegen eine Wand stoßen. Ihr Gesicht war zu einer hübschen Maske erstarrt, die ihm nicht das Geringste verriet.

 Die enge Verbindung, die sie geteilt hatten, die offenen Gespräche, all das war weg. Verschwunden.

 Und das hinterließ ein Loch in seiner Seele, verschlug ihm schier den Atem und bewog ihn dazu, seinerseits eine Maske aufzusetzen, hinter der er seine Gefühle verbergen konnte.

 

 Im Anschluss an das Essen erledigte Marcus als Erstes die beiden Gespräche, und dann stand der Besuch des Hundezwingers auf dem Programm. Als Niniver den Hof betrat, waren die Pferde bereits gesattelt, Oswald stand geduldig wartend vor dem Aufsitzblock. Es funktionierte nicht, weil der Block zu niedrig war, und wohl oder übel musste sie sich von Marcus in den Sattel helfen lassen. Genauso gut hätte er eine Stoffpuppe hochheben können. Er spürte überhaupt keine Reaktion. Wo war das erotische Prickeln geblieben, das sie beide sonst regelmäßig durchrieselt hatte, fragte Marcus sich wehmütig.

 Der Ritt zu seinem Zwinger, der ein Stück vom Haus entfernt geschützt in einer kleinen Senke lag, gab ihm Zeit zum Nachdenken. Zum einen galt es, die wachsende Panik beiseitezuschieben, zum anderen wollte er herausfinden, was bei Niniver überhaupt zu diesem inneren Rückzug geführt haben mochte.

 Er ließ den Tag Revue passieren.

 Beim Frühstück war sie noch fröhlich und glücklich gewesen. Sie hatte sich gefreut, ihn nach Bidealeigh zu begleiten. Die erste Abweichung war gewesen, dass sie nicht darauf gewartet hatte, von ihm in den Sattel gehoben zu werden, aber er hatte das für sich gesehen noch nicht als bedenklich gewertet.

 Dann allerdings waren Begeisterung und Aufregung während des Ritts über die Felder zunehmend verschwunden, hatten sich in Luft aufgelöst. Als sie Bidealeigh erreichten, war sie schon vollkommen in sich zurückgezogen gewesen und hatte sich von dem Moment an Stück für Stück weiter von ihm entfernt, körperlich wie emotional.

 Bis es ihm vorgekommen war, als wären sie entfernte Bekannte und kein Liebespaar.

 Was also war auf dem Ritt nach Bidealeigh Verhängnisvolles geschehen?

 Er hatte keine Störung, keinen Zwischenfall bemerkt, wobei er natürlich einkalkulieren musste, dass er als der Vorausreitende nicht sehen konnte, was womöglich hinter ihm passiert war. Erst beim Erreichen der Hauptstraße, als sie nebeneinanderritten, war ihm klar geworden, dass mit ihr eine einschneidende Veränderung vorgegangen war.

 Was immer für ihren Rückzug gesorgt hatte, war zwischen dem Gut und der Hauptstraße passiert. Waren ihr, als sie sich der Straße genähert hatte, Erinnerungen an ihre Begegnung mit dem Tod gekommen?

 Warum eine solche Erinnerung indes der Grund dafür sein sollte, die Verbindung zu ihm abzubrechen, war schwer vorstellbar, doch was sollte es sonst gewesen sein? Was konnte noch als Auslöser für ihr befremdliches Verhalten, ihre absurden Reaktionen gewirkt haben?

 Egal, ob er es herausfand oder nicht – irgendetwas musste er unternehmen, um die Kluft zwischen ihnen zu überbrücken, um sie zu beruhigen und sie dazu zu bringen, sich ihm wieder anzunähern.

 Die Erleuchtung überkam ihn, als sie den Zwinger betraten. In dem Moment wusste er, dass er auf dem richtigen Weg war. Er führte sie zu den einzelnen Abteilen und stellte ihr die Hunde vor. Mit jedem Tier, das er ihr präsentierte, wuchs seine Zuversicht, und er erzählte ihr von den Stammbäumen und wie jeder Hund sich auf der Pirsch und bei der Jagd verhielt.

 Niniver begann Fragen zu stellen.

 Und mit jeder Frage, die sie stellte und die er ausführlich beantwortete, entspannte er sich ein bisschen mehr, spürte er ein bisschen mehr, dass die starke emotionale Bindung zwischen ihnen nach wie vor bestand, die aus nicht erkennbaren Gründen gewaltsam blockiert worden war.

 Als sie bei den weiblichen Zuchttieren und ihren Welpen ankamen, überschlug sie sich fast vor Freude, weil die Kleinen ausgelassen herumtollten und über ihre Füße stolperten. Sie selbst schien darüber ihre mühsam aufgebaute Distanz ganz zu vergessen. Mit jedem begeisterten Abschlecken, mit jedem sanften Schnauben, das die Hündinnen von sich gaben – als würden sie sie einladen, ihren Stolz auf die Sprösslinge zu teilen –, merkte sie, wie die Mauern, die sie um ihr Herz errichtet hatte, ins Wanken zu geraten drohten.

 Sie saß im Stroh und ließ die Welpen um sie herumtoben und auf ihr herumklettern, streichelte und kraulte sie, zerzauste ihr Fell, zupfte an ihren Ohren und Schwänzen. Und mit einem Mal lächelte sie Marcus an, der an der geöffneten Tür zum Zwinger lehnte und sie beobachtete.

 »Sie sind bezaubernd, so gesund und aufgeweckt«, sagte sie. »Dazu diese wunderschöne Fellzeichnung.« Sie rieb einem der zotteligen Welpen den Bauch, woraufhin der Kleine sich wohlig wälzte.

 Marcus deutete auf das Muttertier. »Das ist die Hündin, die möglicherweise ein paar der Merkmale haben könnte, die auf die Fähigkeit hindeuten, durch die Luft Witterung aufzunehmen.«

 Niniver betrachtete das Tier. Es hatte den Kopf auf die Pfoten gelegt und sah schläfrig zu, wie ihre Kinder über Ninivers Schoß krabbelten.

 »Lass uns erst mal prüfen, ob die Welpen irgendwelche Anzeichen aufweisen, bevor wir die Mutter stören.«

 Die nächste halbe Stunde über machte sie bei den Jungen einfache, vorsichtige Tests, die sie selbst entwickelt hatte. Tatsächlich zeigten mindestens drei der weiblichen Welpen Anzeichen, Witterung durch die Luft aufnehmen zu können.

 Marcus hatte ihre Untersuchungen vom Gang aus verfolgt, damit sie mehr Platz hatte und die Welpen nicht zusätzlich abgelenkt wurden. Mit einem Kopfnicken wies Niniver auf die Hündin.

 »Kennst du ihren Stammbaum auswendig?«

 Natürlich kannte er ihn und zählte die Vorfahren auf, ging Generation um Generation zurück. Sie glich die männlichen Erzeuger und die Muttertiere mit denen ihrer eigenen Tiere ab, die diese Fähigkeit besaßen.

 »Da ist die Verbindung«, rief sie triumphierend. »Vier Generationen zurück – das bedeutet, dass es ein Wesensmerkmal ist und keine Anomalie.«

 »Das stimmt.«

 Marcus betrachtete die Hündin, die sich, der Spiele ihrer Welpen mit den Menschen offenbar überdrüssig, erhoben hatte und sich ausgiebig dehnte und streckte. Sie kam näher, um sich die Sache aus der Nähe anzusehen.

 »Sie mag es nicht, wenn ich versuche, sie von ihren Welpen wegzulocken. Außerdem ist sie nicht mehr die Jüngste, und das hier ist ihr letzter Wurf«, ergänzte Marcus und schloss die Gittertür des Zwingers. »Ich habe ihre älteste Tochter in einem der anderen Zwinger. Sie hat einen Wurf, der ein bisschen älter ist und den wir früher von der Mutter trennen können, um dieser Veranlagung auf den Grund zu gehen.«

 Niniver vermochte ihre Begeisterung kaum zu zügeln. Und was ihre heutige Missstimmung betraf, die spielte im Augenblick keine Rolle mehr. Es gab keinen Grund, sich und ihm diese Freude an einer gemeinsamen Leidenschaft zu versagen.

 Sie testeten den anderen Wurf, und mindestens zwei der weiblichen Tiere zeigten die Fähigkeit, Witterung durch die Luft aufzunehmen.

 »Wir müssen natürlich bedenken, dass diese Tests sehr grob sind. Trotzdem scheinen sie wenigstens ziemlich sicher auf ein entsprechendes Talent hinzudeuten, sofern es vorhanden ist.«

 Anschließend führten sie die Hündin hinaus auf die Übungsfläche. Nachdem sie derzeit überwiegend mit ihren Welpen eingepfercht war, schien sie froh zu sein, endlich einmal rauszukommen und gefordert zu werden.

 Nicht lange, und Niniver hatte allen Grund zum Jubeln, weil sich bei diesem Tier die seltene Veranlagung zweifelsfrei feststellen ließ.

 »Du hast gesagt, du hättest zwei Zuchtlinien. Was ist mit der anderen?«, erkundigte sie sich bei Marcus.

 »Sie sind aus einer komplett anderen Linie – von einem Züchter aus den Highlands. Wir können die Hündinnen gerne testen, wenn du willst. Falls die Fähigkeit, Witterung durch die Luft aufzunehmen, tatsächlich so selten und so klar definiert ist, wie du sagst, würde ich darauf tippen, dass sie bei ihnen nicht vorhanden ist.«

 »Lass uns mal sehen.«

 Es war später Nachmittag, als sie bestätigt bekamen, dass die weiblichen Tiere aus der anderen Zuchtlinie in der Tat keinerlei Neigung zeigten, Witterung durch die Luft aufzunehmen. Als Marcus die Hündin in den Zwinger zurückbrachte, wo gerade das Abendessen serviert wurde, tätschelte Niniver sie zum Abschied.

 »Schon gut. Du bist auch so ein guter Hund.«

 Sie lächelten einander an und waren sich mit einem Mal wieder ganz nahe. Er müsste bloß den Kopf leicht schräg legen … Der Impuls, sie zu küssen, kam in ihm hoch und war so stark, dass er ihm beinahe nachgegeben hätte.

 Ein Glück, dass er es nicht getan hatte, denn plötzlich riss sie die Augen auf und wich einen Schritt zurück.

 Weg von der Zwingertür.

 Weg von ihm.

 Marcus kapierte es nicht. Am liebsten hätte er sie gepackt, sie an sich gezogen und sie bis zur Besinnungslosigkeit geküsst.

 Abrupt drehte er sich um, damit er sie nicht ansehen musste.

 »Lass uns gehen«, presste er zwischen den Zähnen hervor, dann stapfte er ohne ein weiteres Wort aus dem Stall und ging zu den Pferden.

 Schweigend hob er sie in den Sattel, bevor er sich auf Ned schwang. Ein Blick auf Ninivers Gesicht zeigte ihm, dass ihre Miene erneut völlig undurchdringlich geworden war. Sie trug wieder die Maske, die er nicht durchschauen konnte.

 Sie drehten die Pferde Richtung Westen, zurück nach Carrick Manor – an den Ort, den Marcus so gerne sein Zuhause nennen würde.

 

 Viel zu schnell trabten sie auf den Hof vor den Stallungen des Gutshauses. Seine aufgewühlten Emotionen hatten sich längst noch nicht beruhigt.

 Er zog die Zügel straff, und Ned, der die Gefühle seines Reiters gespürt hatte, stampfte empört mit den Hufen und warf seinen Kopf zurück.

 Niniver ritt an den beiden vorbei und hielt an der Stelle an, die dem Haus am nächsten war, befreite ihre Füße aus den Steigbügeln und ließ sich aus dem Sattel zu Boden gleiten. Ohne Marcus eines Blickes zu würdigen, warf sie Mitch, der angelaufen kam, die Zügel zu, und marschierte direkt zur Seitentür.

 »Ich muss noch einige Briefe aufsetzen«, sagte sie mit einer vagen Handbewegung in Marcus’ Richtung. »Wir sehen uns beim Abendessen.«

 Noch immer auf Ned sitzend, sah er ihr fassungslos hinterher. Selbst Mitch und Sean, die danebenstanden, wunderten sich.

 Als Marcus vom Pferd stieg, wagte der Stallmeister eine schüchterne Frage.

 »Gibt es an der Werbungsfront irgendwelche Schwierigkeiten?«

 »Das kann man so sagen.«

 Mit düsterer Miene wandte Marcus sich ab, ging hinüber zur Seitentür und folgte Niniver ins Haus.


 Kapitel 13

 Marcus hatte vorgehabt, ein Gespräch mit Niniver zu suchen, doch als er die Tür zur Bibliothek geschlossen vorfand, hielt er sich zurück. Immerhin war der Raum ihr Zufluchtsort. Einfach hineinzustürmen und ihr das Gefühl zu geben, sie wäre nicht einmal mehr dort sicher … Nein, das widerstrebte ihm zutiefst.

 Er schluckte ein enttäuschtes Brummen herunter, begab sich in sein Arbeitszimmer und ließ sich dort in den Sessel hinter dem Schreibtisch sinken. Nachdem er einen Moment lang deprimiert vor sich hingebrütet hatte, versuchte er, sich wieder an den Morgen zurückzuerinnern, als sie noch so unbeschwert gewirkt hatte, so rundum glücklich. Bis sich auf dem Ritt nach Bidealeigh irgendetwas verändert hatte.

 Jede Minute ließ er noch einmal Revue passieren, um einen Hinweis zu entdecken, warum sie sich so komplett in sich zurückgezogen hatte, aber er fand keinen.

 Als der Gong ertönte, der ihn daran erinnerte, sich zum Abendessen fertig zu machen, war er noch genauso ahnungslos wie zwei Stunden zuvor.

 Seufzend erhob er sich, verließ den kleinen, ungemütlichen Raum und ging in Richtung der Treppe, die in den ersten Stock führte. Wie von selbst verlangsamten sich seine Schritte, als er an der Bibliothek vorbeikam. Vor der Tür blieb er stehen, öffnete sie schließlich zögernd und spähte hinein.

 Niniver war nicht da. Wahrscheinlich hatte sie sich bereits nach oben in ihr Zimmer begeben, um sich umzuziehen. Zumindest schien es so, als würde sie sich zum gemeinsamen Dinner mit ihm einfinden.

 Wenigstens etwas, dachte er sarkastisch.

 In seinem Zimmer angekommen, lauschte er angespannt, ob von nebenan etwas zu hören war. Nach einer Weile drangen leise Schritte von zierlichen Frauenfüßen und gedämpfte weibliche Stimmen an sein Ohr.

 Irgendwie beruhigte ihn das, obwohl dazu eigentlich kein Grund bestand. Er zog sich um, ersetzte Reiterhose und Stiefel durch eine elegante Hose und glänzende schwarze Schuhe, seine Reitjacke und das Hemd durch ein feines Hemd aus Leinen, eine Weste aus gestreifter Seide und ein Dinnerjackett. Das Halstuch, das er den Tag über getragen hatte, tauschte er gegen eine weiße Krawatte aus.

 Dann war er startklar, rang mit sich, was er tun sollte. Von nebenan waren nach wie vor Geräusche zu vernehmen, was ihm zeigt, dass Niniver noch nicht nach unten gegangen war.

 Den Gedanken, bei ihr anzuklopfen, verwarf er sogleich. In ihrem derzeitigen Zustand war das vermutlich nicht angebracht und würde die Situation eher verschlechtern als verbessern. Am unverfänglichsten erschien es ihm, wenn er im Salon auf sie wartete. Kurz entschlossen verließ er sein Zimmer, ging über die Galerie zur Treppe und stieg die Stufen hinunter.

 Im Salon stellte er sich zunächst an den Kaminsims, setzte sich, weil er fürchtete, in dieser steifen Haltung einschüchternd zu wirken, in einen der Sessel am Kamin und schlug lässig die Beine übereinander, um entspannt zu wirken.

 Dann harrte er der Dinge, die da kommen würden.

 Als Erste erschien Miss Hildebrand. Höflich erhob er sich, als sie ihm lächelnd entgegenkam und ihn mit der gewohnten Wertschätzung begrüßte.

 Unwillkürlich fragte er sich, ob Niniver noch nicht mit ihr gesprochen hatte. Würde sie sich sonst, nachdem sie es sich auf dem Sofa bequem gemacht hatte, völlig unbefangen erkundigen, wie der Tag der beiden gewesen sei. Ohne direkt zu lügen, vermied er es, die aufgetretenen Probleme zu erwähnen. Ihm kam es so vor, als würde die Anstandsdame davon ausgehen, dass Niniver und er sich auf ihrem Ausflug prächtig amüsiert hatten.

 Was einzig und allein auf die Zeit zutraf, die sie gemeinsam im Zwinger bei seinen Hunden zugebracht hatten.

 Während er und Miss Hildebrand sich die Wartezeit halbherzig damit vertrieben, sich über irgendwelche Ereignisse in der Gegend zu unterhalten oder über irgendwelche Neuigkeiten, die in der Zeitung gestanden hatten, blickten sie beide immer wieder zur Tür.

 Endlich hörten sie Ninivers Schritte auf den Fliesen in der Halle, und dann erschien sie in der Tür. Ein Traum in hellblauer Seide.

 »Es tut mir leid, dass ich so spät dran bin – ich wurde abgelenkt.«

 Er erhob sich, suchte ihren Blick, doch sie sah ihn nicht an, stand nach wie vor im Türrahmen.

 Ferguson tauchte hinter ihr auf. »Das Abendessen ist serviert, Mylady.«

 »Danke, Ferguson.« Jetzt erst sah sie zu ihnen hinüber. »Sollen wir?«

 Marcus bot Miss Hildebrand seinen Arm, um ihr auf die Beine zu helfen und sie in den Speiseraum zu führen. Niniver ging demonstrativ ein paar Schritte voraus. Ein deutlicher Hinweis, dass er gefälligst nicht auf die dumme Idee kommen sollte, ihr wie sonst den anderen Arm anzubieten.

 Eine ähnliche Zurückweisung erfuhr er am Esstisch. Bevor er überhaupt dazu kam, den Stuhl für sie hervorzuziehen, hatte sie dem Diener einen Wink gegeben und setzte sich.

 Schweigend nahm er neben ihr Platz.

 Inzwischen schien Hildy gemerkt zu haben, dass zwischen den beiden irgendetwas schiefgelaufen war, denn mit besorgter Miene wanderten ihre Blicke von einem zum anderen.

 Niniver hingegen tat völlig unbekümmert.

 »Wir hatten einen wunderschönen Tag auf Bidealeigh«, schwärmte sie und wandte sich direkt an Miss Hildebrand. »Ist während unserer Abwesenheit irgendetwas Bemerkenswertes passiert?«

 Einmal mehr überraschte sie ihn.

 Entgegen seiner Erwartung, dass es beim Dinner ziemlich steif zugehen werde, redete Niniver locker und zwanglos über dieses und jenes. Über Angelegenheiten des Hauses, über Angelegenheiten des Clans, wobei sie sich allerdings mehr oder weniger ausschließlich an ihre ehemalige Gouvernante wandte.

 Marcus schien Luft für sie zu sein.

 Die Gänge kamen und wurden wieder abgeräumt.

 Miss Hildebrand unternahm einige tapfere Versuche, ihn in die Unterhaltung zu integrieren, scheiterte aber kläglich, weil Niniver ihr jedes Mal zuvorkam und demonstrativ das Thema wechselte.

 Ihm war es egal. Er verspürte nicht unbedingt den Wunsch, über Angelegenheiten, die das Haus oder den Clan betrafen, zu reden. Er wollte mit Niniver über sie beide sprechen, über sie und ihn. Und das erledigte er am besten, wenn sie ungestört waren.

 Am Ende des Essens blieb er am Tisch sitzen, begleitete die Damen nicht wie die letzten Abende in den Salon. Das sollte ihr Gelegenheit geben, sich ein paar Minuten zu entspannen, ohne ihn immer auf Distanz halten zu müssen. Dass sie gegen ihn einen neuen Schutzwall zu errichten versuchte, stand außer Frage. Allein, wie sie erstarrt war, als er nach Aufheben der Tafel den Stuhl für sie zurückgezogen hatte, war ein deutlicher Beweis dafür gewesen.

 Argwöhnisch, vorsichtig, war sie auf der Hut vor ihm.

 Ihre Zurückweisung traf ihn bis ins Mark, und er beschloss, die bittere Pille mit einem Glas Whisky oder mehr herunterzuschlucken.

 Er hoffte, es würde ihm helfen. Schaden konnte es ihm jedenfalls nicht.

 Als die Diener fertig waren mit Abräumen des Tisches, brachte Ferguson das Tablett mit dem Whisky und stellte es vor ihn hin.

 »Was ist passiert?«, murmelte der Butler, dem so leicht nichts vorzumachen war.

 Marcus griff nach der Karaffe. »Wenn ich das wüsste«, seufzte er und schenkte sich Whisky in ein Glas, hob es an seine Lippen. »Was immer es war, ich werde es um jeden Preis herausfinden.«

 Ferguson zögerte. »Wir glauben alle, dass es mit Ihnen und Lady Carrick … funktionieren könnte.«

 Nachdenklich wiegte Marcus den Kopf, wenngleich er im Prinzip dem Mann zustimmte, der fast sein ganzes Leben im Dienst der Carricks gestanden hatte.

 »Ich habe versucht, sie davon zu überzeugen, und war ziemlich sicher, dass es klappen würde – und wie aus heiterem Himmel kommt etwas dazwischen, ohne dass ich bislang weiß, was es ist.« Er nahm noch einen Schluck und ließ das Glas sinken. »Ich muss es irgendwie schaffen, ihr dieses Geheimnis zu entlocken.«

 Ferguson nickte. »Dann wünsche ich Ihnen viel Glück und störe Sie nicht weiter.«

 Er verschwand, und Marcus lehnte sich zurück, trank einen weiteren Schluck Whisky und wartete vergeblich, dass ihm eine Erleuchtung kam.

 Kurz bevor der Teewagen hineingeschoben wurde, betrat er den Salon. Die Unterhaltung war schleppend, niemand kam auf die Idee, Musik zu machen oder gar zu tanzen. Mehr oder weniger schweigend tranken alle ihren Tee und schauten immer wieder zu der Uhr auf dem Kaminsims. Niniver erklärte als Erste, müde zu sein, woraufhin alle sich erhoben und die Treppe hinaufgingen.

 

 Wie immer verabschiedete sich Miss Hildebrand auf der Galerie von ihnen und stieg die Treppe zu ihrer Wohnung hinauf. Vergeblich bemühte Niniver sich, ruhig zu bleiben, kontrolliert zu atmen und sich nicht zu sehr aufzuregen – ihre gesamte Aufmerksamkeit war und blieb auf den Mann gerichtet, der düster, schweigend und unglaublich dominant neben ihr stand.

 Sie musste so schnell wie möglich in ihr Zimmer, wobei es natürlich ein Fehler wäre, sich überhastet dorthin zu begeben. Das sähe ja verdächtig danach aus, als würde sie versuchen, dem Jäger zu entkommen. Davor musste sie sich hüten, zumal ihre Sinne meldeten, dass Marcus in diesem Moment auf jeden Fall ein Jäger war. Und zwar einer, der Jagd auf sie machte.

 Noch ein paar Minuten Haltung bewahren, dann hätte sie es geschafft, ihm zu entkommen, ohne sich mit ihm auseinandersetzen zu müssen …

 Denn das wollte sie schließlich, oder?

 Ruhig ging sie die Galerie entlang. Wenn sie die Entscheidung noch einmal treffen könnte, würde sie nicht darauf bestehen, dass er in dem Zimmer neben ihrem übernachtete. Was zu ihrer Sicherheit gedacht war, hatte sich zur Gefahr entwickelt.

 Als sie seine Tür erreichten und sie sich gerade zu ihm umdrehen wollte, um ihm eine gute Nacht zu wünschen, spürte sie mit einem Mal, wie seine Finger sich fest wie eine Fessel aus Stahl um ihr Handgelenk schlossen.

 Instinktiv wich sie zurück. Ihr Herz zog sich zusammen, ihr Atem stockte, ihr Körper wurde starr.

 Dann drängte er sie zurück, bis sie mit dem Rücken an der Wand stand, stützte sich mit der freien Hand neben ihrem Kopf ab und beugte sich vor. Atemlos wartete sie, was jetzt geschah, und hob zögernd zur Abwehr die Hand, die er nicht festhielt.

 Plötzlich war er ihr sehr nahe. Sie spürte ihn um sich. Seine Stärke war wie eine warme Hülle. Er ließ ihr Handgelenk los, verschränkte stattdessen seine Finger mit ihren. Dann neigte er den Kopf und blickte ihr tief in die Augen.

 Das Licht, das die Leuchter an den Wänden spendeten, war nicht stark genug, um seine mitternachtsblauen Augen zu erhellen. Sie spürte, dass sein dunkler Blick auf ihr ruhte, und irgendetwas in ihr zwang sie, ihn anzusehen, und eine innere Stimme mahnte sie, nicht überstürzt zu handeln und Dinge zu tun, die sie später bereuen würde.

 
 Tu es nicht. Ruinier nicht alles. Sag nichts, was nicht mehr gutzumachen ist.
 

 Die Worte wirbelten durch ihren Kopf, unterstützten ihre ausgehungerten Sinne, die sich so verzweifelt nach ihm sehnten.

 Marcus atmete tief durch, nahm offenbar ihr Schwanken wahr und richtete mit leiser, angespannter Stimme die alles entscheidende Frage an sie.

 »Was zum Teufel ist passiert?«

 
 Ich habe dich und Sean gehört. Ich weiß es …
 

 Was sie wusste, was sie mittlerweile begriffen hatte, war da, war in ihrem Kopf, wurde überlagert von den damit verbundenen Gefühlen, die stärker waren als ihre Vernunft. Enttäuscht und traurig, fühlte sie sich verraten und von einem schweren Verlust getroffen. Eine Mischung, die sie zu ersticken drohte.

 Und sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte.

 Seit sie die Wahrheit erfahren hatte, warum er noch immer bei ihr war, versuchte sie, den Schmerz zu lindern, versuchte, es zu akzeptieren und ihre spontane Reaktion zu ignorieren, um damit irgendwie umgehen, sich auf alles Weitere vorbereiten zu können.

 Bisher war es ihr nicht gelungen. Sie hatte es noch nicht geschafft, eine Distanz zu ihm aufzubauen. Der Aufruhr in ihrem Inneren beherrschte sie nach wie vor, und sie hatte keine rationalen Worte parat, mit denen sie ihm antworten konnte.

 Zu sehr tobten in ihr unkontrollierbare Emotionen, die stark genug waren, um sie machtvoll in ihren Grundfesten zu erschüttern.

 Marcus wandte den Blick nicht von ihrem Gesicht ab, suchte nach Spuren, die ihm einen kleinen Hinweis gaben, was mit ihr los war, warum sie sich mit solcher Heftigkeit gegen ihn wehrte.

 Warum er es tat, wusste er nicht, er tat es einfach.

 Dann beugte er sich zu ihr hinunter und küsste sie. Küsste sie, als würde er unter Entzugsentscheidungen leiden.

 Und Niniver? Es hatte lediglich dieses kleinen Anstoßes bedurft, dass auch ihr Verlangen wuchs. Begierig öffnete sie ihm die Lippen, war nicht länger in der Lage, sich zurückzuhalten.

 Das hier war es, was sie wollte. Das hier war es, wonach sie sich verzehrte, jetzt und für immer.

 Und wenn es für sie das Versprechen »für immer« nicht gab, dann würde sie zumindest den Moment genießen.

 Jetzt. Heute Nacht. So lange es eben dauerte, bis er die schicksalhaften Worte aussprechen und ihr Paradies zerstören würde.

 Mit seinen Lippen forderte er sie heraus, ermutigt erwiderte sie seinen Kuss. Schrankenlos gaben sie sich einander hin, als hätte es den heutigen Tag nicht gegeben.

 Wenn sie ihn nur davon abhalten könnte, etwas zu sagen, wenn sie es schaffen könnte, dass es so blieb, wie es jetzt gerade war, dann hätte sie alles, was ihr Herz sich wünschte. Dieses Einswerden in der Verschmelzung ihrer Körper, das sie immer wieder als Wunder erlebten, als Geschenk, das sie einander machten.

 Durch den Kuss hindurch versuchte sie sein Innerstes zu erreichen – genauso wie durch die Hände, die seine Brust berührten und weiter zu seinen Schultern wanderten, sich in seinem Haar vergruben.

 Ohne von ihrem Mund abzulassen, begann er sie ebenfalls zu streicheln, umfasste ihren Po und drängte seine Hüften an ihre. Sie spürte seine Erektion, die sich gegen ihren Bauch presste und das Feuer ihrer Leidenschaft noch weiter anfachte.

 Mit einem Keuchen hielt er inne, stieß die Tür zu seinem Zimmer auf und zog Niniver hinein.

 Bereitwillig folgte sie seiner stummen Aufforderung, hörte, wie die Tür leise ins Schloss fiel und verriegelt wurde, während ihre Lippen und Körper sich erneut trafen und sich gemeinsam ins Feuer stürzten.

 Sie wollte ihn, und es war ihr egal, welchen Preis sie zahlen musste, um die Sehnsucht ihres Herzens zu stillen. Es war ihre Nacht, und sie ergriff die Chance mit voller Hingabe.

 Und er schien sie mit der gleichen Intensität, mit dem gleichen unstillbaren Verlangen zu wollen.

 Mit dem gleichen Feuer.

 Kleidungsstücke fielen. Es gab keine Zurückhaltung mehr. Sie landeten auf dem Boden, auf einem Stuhl, egal wo.

 Als die Bänder ihrer Korsage sich verhakten, fluchte er, und sie musste ihm helfen, die Knoten zu lösen. Befreit holte sie Luft, als das einengende Kleidungsstück fiel.

 Er legte die Hände auf ihre nackten Brüste, reizte sie nach allen Regeln der Kunst, sodass sie stöhnend den Kopf in den Nacken warf und sich an ihn klammerte, sich ganz der Lust hingab, die er ihr mit seinen Liebkosungen schenkte. Ohne ihre Brust loszulassen, suchte er ihren Mund und küsste sie wieder, führte sie abermals in eine Feuersbrunst, die flüssige Hitze durch ihre Adern jagte.

 Sie nahm alles in sich auf und wollte noch mehr. Sie wollte ihn auf die ursprünglichste, intimste Art und Weise. Nichts anderes sonst vermochte die verzehrende Sehnsucht in ihrer Seele zu stillen.

 Sie musste ihn tief in sich spüren, musste diese vollkommene Verbindung auskosten. Noch einmal. Hier und jetzt. Ein letztes Mal.

 Ihre Unterröcke glitten über ihre Beine. Sie stieg aus ihnen heraus und schob sie mit dem Fuß zur Seite. Während er nach dem Saum ihres Unterkleids griff, tastete sie nach den Knöpfen seiner Hose.

 Es war wie ein Tanz, den sie miteinander ausführten und dessen Ziel das Bett war. Als sie den letzten Knopf seiner Hose öffnete und sich daran machte, das Band seiner Unterhose zu lösen, packte er sie an der Taille, hob sie hoch und setzte sie auf dem Bett ab, um ihr das Unterkleid über den Kopf zu streifen. Dann entledigte er sich des Restes seiner Kleidung. Die Stiefel fielen zu Boden, Hose und Unterhose flogen in eine Ecke.

 Im Zimmer brannte keine Lampe. Das einzige Licht spendete der Mond, dessen silbriger Schein durch die Fenster fiel und ihre Nacktheit beleuchtete und jede Wölbung, jede Vertiefung modellierte.

 In diesem Moment wirkte Marcus auf sie wie ein Gott – ein lebendiger, atmender Traum.

 Bevor er sich bewegen konnte, hob sie die Hand. »Warte.«

 Ein schwer greifbares, verlockendes Gefühl der Macht durchströmte sie. Sie kletterte vom Bett herunter und stellte sich vor ihn hin, jeden einzelnen ihrer Sinne auf ihn gerichtet. Sie streckte den Arm aus und berührte mit den Fingerspitzen ganz sacht seine muskulöse Brust, fuhr dann immer weiter an seinem Körper entlang. Ohne zu wissen, was sie dazu trieb, folgte sie einfach ihrem Instinkt.

 Sie spürte, wie er sich mit einem Mal anspannte. Seine Hände, die zuvor locker heruntergehangen hatten, ballten sich zu Fäusten.

 Doch er hielt still und schenkte ihr den Moment – ein Geschenk, das sie zu schätzen wusste. Genüsslich nahm sie seinen Anblick in sich auf. Er war großartig, prachtvoll. Und offensichtlich war er in diesem Augenblick, in dieser Nacht, bereit, ihr zu gehören.

 Ohne Zurückhaltung, ohne Bedenken oder Vorbehalte.

 Und vielleicht das letzte Mal.

 Diese Erkenntnis oder diese Angst, das wusste Niniver selbst nicht, übte einen unglaublichen Druck auf sie aus. Was immer sie noch zu wissen wünschte, was immer sie noch erleben wollte – sie musste diese Gelegenheit in dieser Nacht nutzen und durfte nicht auf eine andere Chance hoffen.

 Mit einem Mal war sie sich sicher, sah ihm tief in die Augen und sagte: »Jetzt bin ich dran.«

 Mit den Händen fuhr sie über seinen Oberkörper bis zu seiner Taille, zu seinen Hüften und ließ sich sodann auf die Knie sinken. Sie mochte eine Unschuld gewesen sein, zimperlich oder prüde war sie nie, hatte immer gewusst, was sie wollte. Und jetzt wollte sie ihn. Bedingungslos. Mit den Händen umschloss sie seinen harten Schaft, streichelte ihn sanft, neigte den Kopf und legte ihre Lippen an die Spitze. Und dann begann sie zu lecken.

 Sein Atem ging mit einem Mal schnell, keuchend, abgehackt und brachte sie zum Lächeln. Mehr Ermutigung benötigte sie nicht.

 Sie erkundete ihn mit ihren Lippen und ihrer Zunge und nahm ihn tief in ihren Mund auf, genoss ihn einfach.

 Marcus legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und riss sich zusammen, um die Selbstbeherrschung nicht zu verlieren. Der erfahrene Mann in ihm wollte sie zurückhalten, aber zu sehr wurde er von seinem animalischen Instinkt getrieben und überließ sich ihr. Er wollte genau das hier – alles, was er und sie teilen konnten. Seine Sinne kosteten jede Berührung ihrer Zunge aus, jedes Lecken, jedes Saugen. Ohne darüber nachzudenken, vergrub er die Finger in ihrem Haar, zog ihren Kopf an sich und führte sie.

 Wie immer erwies sie sich als Musterschülerin. Erst als sich seine Erregung ins schier Unerträgliche steigerte und er befürchtete, die Kontrolle zu verlieren, presste er einen Daumen zwischen ihre vollen Lippen und zog sich aus ihrem warmen, feuchten Mund zurück.

 Er nahm sie in die Arme, warf sie fast aufs Bett und ließ sich auf sie sinken.

 Beide nicht mehr Herr ihrer Sinne, verschmolzen ihre Lippen, wurden ihre Münder eins, während ihre Zungen miteinander tanzten und sie sich gierig vor Verlangen auf dem Bett herumrollten, einander genossen und sich aneinander erfreuten, sich einander hingaben.

 Schließlich spreizte er ihre Schenkel und drang mit einem kraftvollen Stoß in sie ein. Ein kleiner Schrei entrang sich ihr, und sie wölbte sich ihm entgegen, bis sie ihn fest umschloss, ihre schlanken Beine um seine Hüften schlang und ihn mit verführerischen Bewegungen lockte.

 Zusammen gaben sie sich dem sinnlichen Rhythmus hin. Ihre Körper bewegten sich in instinktiver Harmonie. Und in diesem Moment zählte nichts anderes außer ihnen beiden – es gab kein Er und keine Sie mehr, lediglich ein Wir, verbunden in einem uralten Tanz.

 Es war nicht allein ein Tanz der Sinne, zugleich nämlich äußerte sich darin eine tiefere, ursprüngliche erotische Macht.

 Eine Macht, die zwischen ihnen floss, während sie sich vereinten, und die sie auf einer Ebene miteinander verband, die elementarer und emotional stärker war als alles andere, was sie bislang erlebt hatten.

 Die Augen geschlossen, versunken im Rhythmus, in der Hitze, von der er nicht genug bekommen konnte, spürte er, wie die Anspannung in ihnen beiden wuchs.

 Doch er wollte nicht, dass dieser Tanz schon endete. Nicht so schnell.

 Er vergrub sich in ihr, hielt sie an sich gedrückt und drehte sich mit ihr zusammen, ohne ihre Verbindung zu lösen. Schließlich saß sie keuchend auf ihm, legte die Hände auf seine Brust, streckte die Arme durch und ritt ihn mit zügelloser Hingabe, wild, frei, hemmungslos.

 Heute Nacht wollte sie alles, wollte alle Emotionen auskosten, die sie aus den leidenschaftlichen Momenten mit ihm ziehen konnte.

 Sie hatte das Gefühl, als wäre ihr Geist frei, als wäre auch die letzte Schutzmauer eingerissen worden – als hätten die Empfindungen die Kontrolle übernommen und würden sie beherrschen.

 Er stützte sich auf einem Ellbogen ab und hauchte einen Kuss auf ihre Brust. Mit einer Hand streichelte er sie, während er mit den Zähnen die hart gewordene Spitze reizte, sie mit den Lippen umschloss und daran saugte.

 Sie schrie auf, vergrub die Finger in seinem Haar, hielt ihn fest, und ritt ihn weiter.

 Das Feuer des Verlangens brannte hell.

 Die Leidenschaft pulsierte.

 Der Rausch lockte.

 Sie überschritt den Gipfel, alle Anspannung löste sich, und sie schwebte.

 Bis sie explodierte.

 Es war, als würde alle angestaute Lust in ihr zerspringen und durch ihre Adern in jeden Winkel ihres Körpers strömen. Dann wurde sie von einem blendenden, unwiderstehlichen Licht eingehüllt und mitgerissen.

 Er hielt sie fest, bis das letzte Zucken nachgelassen hatte, drehte sich vorsichtig mit ihr um, sodass sie wieder unter ihm lag.

 Sie glaubte, zu erschöpft, zu kaputt zu sein, um sich noch einmal mit ihm auf das Spiel einzulassen, aber sie war stärker, als sie gedacht hatte.

 Es dauerte nicht lange, und ihr Körper reagierte erneut auf seinen Ruf.

 Als dieses Mal der Höhepunkt kam, hatte sie das Gefühl, von dieser Welt in eine andere katapultiert zu werden.

 Sie hielten sich aneinander fest, als sie durch die Hitze und die Flammen gewirbelt wurden. Und sie hielten sich fest, als sie Feuer fingen und dieses Feuer der Leidenschaft lichterloh brannte und alles verzehrte.

 Schließlich zerbarsten sie, fielen ins Nichts – bis eine unendliche Glückseligkeit sie auffing, sie erfüllte und sie wieder zusammensetzte.

 Langsam schwebten sie zurück zur Erde und sanken, noch immer verbunden, mit pochenden Herzen und befriedigten Sinnen in einen tiefen Schlaf.

 Marcus weckte Niniver auf die seiner Meinung nach angemessene Art und Weise auf.

 Die Morgendämmerung war nicht mehr als ein perlmuttfarbenes Glühen am Horizont, das durch eines der Fenster zu sehen war, als er an ihren Rücken geschmiegt seine Erektion in ihr feuchtes, erhitztes Paradies tauchte.

 Er spürte, wie sie aufwachte, spürte, wie ihre Sinne allmählich reagierten und wie ihre inneren Muskeln sich um ihn schlossen.

 Mit den Lippen strich er über ihre Ohrmuschel.

 »Beweg dich nicht. Du musst nichts tun – lieg ganz ruhig da.« Immer wieder zog er sich ein Stück zurück und drang dann genauso bedächtig wieder in sie ein. »Lieg einfach da und lass mich dich lieben.«

 Und das tat er.

 Wellen der Lust durchströmten sie beide. Weiter und weiter, höher und höher, bis sich die letzte Welle am Ende unglaublich hoch auftürmte, brach und sie mit ungeahnter Heftigkeit mit sich riss.

 Zu einem Strand, den allein Liebende erreichen konnten und wo sie erfüllt wurden von purem Glück und dem Rausch der Gefühle.

 Ganz langsam kehrten sie zur Erde zurück.

 Irgendwann zwang er sich – obwohl trunken vor Glück und Zufriedenheit –, der Realität ins Auge zu sehen, die sie bald einholen würde.

 Noch immer hatte er keine Ahnung, was am Tag zuvor passiert war, warum sie sich so sonderbar verhalten hatte. Zum Glück hegte er indes nach den Erlebnissen der vergangenen Nacht, in der sie sich ohne Zurückhaltung, ohne Hemmungen und falsche Scham gegenübergetreten waren, keinerlei Zweifel mehr, dass sie ihn genauso sehr wollte wie er sie.

 Zwar fürchtete sich ein Teil von ihm davor, es laut auszusprechen, doch er überwand sich und tat es.

 Er liebte sie.

 Und sie liebte ihn.

 Nach der vergangenen Nacht, genau genommen nach den vergangenen Tagen, in denen sie ihre Gefühle füreinander entdeckt und immer wieder heraufbeschworen hatten, stand für ihn unumstößlich fest, dass sie von einer Macht, die stärker war als sie, miteinander verbunden worden waren.

 Und spätestens gestern hatte er begriffen, dass ihm keine Zeit mehr blieb, dass er mit ihr reden musste – dass er andernfalls Gefahr lief, sie zu verlieren. Sie würde aus seinen Armen, aus seinem Bett entschwinden, wenn es ihm nicht gelang, die Kluft zu überwinden, die sich so unerwartet zwischen ihnen aufgetan hatte.

 Und das würde lediglich gelingen, wenn er den Grund herausfand, der das Entstehen dieser Kluft begünstigt oder gar bewirkt hatte.

 Hier und jetzt, in dieser Nacht, war es so gewesen, wie es sein sollte. Er musste mit ihr sprechen und sicherstellen, dass es auch in Zukunft so sein würde und ihre Zweisamkeit durch nichts nachhaltig gestört werden konnte.

 

 Nach wie vor hielt er sie in den Armen, die Brust an ihren Rücken geschmiegt, ihr Po in seinen Schoß gekuschelt, ihre Beine miteinander verschlungen. Ein Position, die durchaus von Vorteil war, wenn er mit ihr redete. Sie waren einander so nahe, dass er eine spontane Reaktion sofort spüren würde, egal ob sie positiv oder negativ war.

 Gedanklich ging er verschiedene Ansätze durch, wie er das Gespräch eröffnen sollte, und fasste einen Entschluss. Schon räusperte er sich, wollte sie ansprechen, als er an ihrem leisen, gleichmäßigen Atmen bemerkte, dass sie eingeschlafen war.

 Und nun? Sollte er warten, bis sie aufwachte. Marcus zögerte. Einerseits fand er es richtiger, weil viele Schläfer ungehalten reagierten, wenn man sie weckte. Andererseits bildete er sich ein, dass jetzt, genau jetzt, der richtige Zeitpunkt war.

 Vorsichtig hauchte er ihr einen sanften Kuss auf ihre Schläfe.

 »Niniver.«

 Sie hörte, dass er sie rief, regte sich mit leichtem Widerwillen.

 Noch erfüllt vom Hochgefühl ihrer Vereinigung, wollte sie das Reich eines tief empfundenen Glücks, in das er sie geführt hatte, nicht verlassen. Wollte die Verbindung nicht verlieren – und selbst wenn es lediglich eine Illusion war, wollte sie diese so lange wie möglich spüren.

 Der pragmatische Teil von ihr allerdings wusste, was nun kommen würde, ahnte, dass sie loslassen musste.

 Zögerlich kehrte sie zurück, schlug schläfrig die Augen auf, als er ihren Namen wiederholte.

 »Ja?«

 Ihre Stimme klang leise und heiser. Und während ihr Bewusstsein erwachte, kehrten zugleich die aufgewühlten Empfindungen zurück.

 Mit den Lippen liebkoste er ihre Schläfe.

 »Wir waren über eine Woche zusammen. Ich habe an deiner Seite gestanden und beobachtet, wie du dich um viele Dinge gekümmert hast – wie du so viele Herausforderungen gemeistert hast. Und gestern habe ich dich mit nach Bidealeigh genommen, damit du sehen konntest, dass ich Ländereien und Geld besitze und keine Absicht verfolge, von dir und eurem Besitz zu profitieren. Wir passen einfach gut zusammen, im Schlafzimmer und auch sonst. Wir ergänzen uns in vielerlei Hinsicht und teilen die gleichen Ideale und Interessen.« Er machte eine Pause und sah sie eindringlich an. »Ich möchte dich heiraten und wünsche mir, dass du mich ebenfalls gerne heiratest, mich zu deinem Ehemann nimmst und meine Frau wirst. Ich möchte an deiner Seite leben und dich in der Zukunft beschützen. Und ich möchte, dass es unsere gemeinsame Zukunft wird.«

 Sie sagte nichts, fühlte sich aber, als würde ihr Herz zerbrechen.

 »Bitte, Niniver, sag, dass du mich heiraten wirst.«

 Seine Worte klangen sanft und zärtlich, dennoch empfand sie einen unterschwelligen Druck, den sie selbst nicht wirklich verstand.

 Bedächtig holte sie Luft, schlug die Decke zurück und löste sich aus seiner Umarmung, schwang dann die Beine über die Bettkante und setzte sich auf.

 Ohne ihn anzusehen, sagte sie: »Es tut mir leid … Nein, ich möchte dich nicht heiraten.«

 Sein ganzer Körper fühlte sich bei diesen Worten wie gelähmt an, und er musste sichtlich nach Luft ringen.

 Niniver erkannte, dass sie gehen musste. Jetzt, auf der Stelle, bevor er die Fassung zurückgewann, Einwände erhob und sie zu bedrängen versuchte.

 Wenn sie in ihrem Entschluss nicht wankend werden wollte, blieb ihr keine andere Wahl, so schwer ihr die Entscheidung fallen mochte.

 Mit einem Kloß in der Kehle erhob sie sich, ging ungeachtet ihrer Nacktheit zu dem Haufen achtlos zu Boden geworfener Kleidungsstücke, griff nach ihrem Unterkleid und streifte es sich über den Kopf.

 »Nein?«, hörte sie Marcus sagen, der nach wie vor völlig verstört wirkte.

 Sie zupfte ihr Unterkleid zurecht, bückte sich und hob ihre restlichen Kleider auf. Das Schultertuch legte sie sich um. Das Kinn trotzig vorgereckt, setzte sie zu einer Erklärung an.

 »Ich habe nie erwartet, dass du mich heiratest. Zwar bin ich mit dir ins Bett gegangen, doch ich wollte dich als Geliebten, mehr nicht. Eine Hochzeit war nie ein Thema für mich. Ich wollte das nie – genauso wenig wie ich wollte, dass du dich verpflichtet fühlst, mir einen Antrag zu machen. Es tut mir leid, wenn andere dir den Eindruck vermittelt haben, dass ich mir das wünschen würde oder dass ich mir mit dir oder jemand anders eine Ehe vorstellen könnte. Erinnere dich: Von Anfang an habe ich betont, dass eine Ehe für mich nicht infrage kommt. Und nichts, was zwischen uns passiert ist, hat etwas an meiner Meinung geändert.«

 Wenn überhaupt, dachte sie im Stillen, hatte die Entdeckung, dass er vom Clan gezwungen worden war, ihr einen Antrag zu machen, sie endgültig vom Gedanken an eine Ehe abgebracht. Ihre Ehrlichkeit und das, was nach wie vor zwischen ihnen war, brachten sie dazu, ein paar freundliche Worte anzufügen.

 »Ich habe die Zeit mit dir genossen, jede Stunde – dich zur Ehe zu zwingen war hingegen nie mein Ziel.« Bevor der Mut sie verließ, sah sie ihn kurz an. »Falls du andere Gefühle für mich hegst, fände ich es besser, wenn du Carrick Manor so schnell wie möglich verlassen würdest.«

 Damit nahm sie ihre Kleider, wandte sich zur Tür, machte sie auf und ging.

 Ungläubig starrte Marcus ihr nach. »Was zum Teufel …«

 Er fühlte sich, als hätte sie ihm einen Ziegelstein an den Kopf geworfen. Völlig verwirrt von dem, was er soeben erlebt hatte, wusste er nicht mehr, was er denken sollte. Von ihr, ihren merkwürdigen Erklärungen und von ihrem widersprüchlichen Verhalten, auf das er sich keinen Reim zu machen wusste.

 Was hatte sie gleich gesagt? Dass er sich verpflichtet fühlen würde, ihr einen Antrag zu machen? Das andere …

 Welche anderen?

 Wollte sie ihm allen Ernstes sagen, dass all das, was sich zwischen ihnen entwickelt hatte, ihr nicht das Geringste bedeutete?

 Oder zumindest nicht genug, um es sich wegen einer Ehe, die für sie angeblich nicht infrage kam, verdammt noch mal anders zu überlegen?

 Dabei hatte er sich solche Mühe gegeben, ihr in ihrer Rolle als Oberhaupt des Clans niemals in die Quere zu kommen. Hatte ihr vielmehr zu beweisen versucht, dass es für ihn kein Problem wäre, die zweite Geige zu spielen.

 »Auf keinen Fall.«

 Entschlossen sprang er aus dem Bett und rannte hinter ihr her. So wie der Herrgott oder wer immer ihn erschaffen hatte.

 Es war noch früh, und keines der Dienstmädchen war bereits bei der Arbeit und huschte in den Gängen herum.

 Zum Glück hatte sie ihre Tür nicht abgesperrt, sodass er ungehindert in ihr Zimmer stürmen konnte.

 Niniver stand völlig schockiert da. Ob wegen seines Eindringens oder wegen seiner Nacktheit, wusste er nicht zu sagen. Vermutlich wegen beidem, es war ihm egal.

 »Ich glaube, wir müssen noch mal über meinen Heiratsantrag sprechen.«

 Sie presste die Kiefer aufeinander, verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und hob ihm kämpferisch das Kinn entgegen.

 »Nein, das müssen wir nicht. Bitte, geh jetzt.«

 »Erst wenn ich ein paar Dinge klargestellt habe.« Er blieb eine Armeslänge von ihr entfernt stehen und rang die Gefühle nieder, die in ihm aufwallten. »Ich weiß nicht, was ich deiner Meinung nach gemeint haben könnte …«

 »Tu nicht so.« Ihre Augen blitzten ihn an. »Ich habe dich gehört.«

 »In dem Fall kannst du mir ja vielleicht erklären, warum ein ganz normaler Heiratsantrag …«

 »Ich meinte nicht jetzt«, warf sie mit zitternder Stimme ein. »Gestern.«

 Er runzelte die Stirn. »Was war gestern?«

 Sie stieß einen frustrierten Laut aus, und in ihren Augen, die für gewöhnlich freundlich dreinschauten, tobte ein Sturm.

 »Nun, ich habe gehört, wie du dich gestern auf dem Hof vor den Stallungen mit Sean unterhalten hast.«

 Vergeblich zermarterte er sich das Gehirn, worüber sie gesprochen und was sie im Einzelnen gesagt hatten.

 Seine offenkundige Ahnungslosigkeit veranlasste sie zu einem freudlosen Lachen.

 »Sean hat sich erkundigt, wann du mich bitten würdest, dich zu heiraten.« Der Ausdruck in ihren Augen wurde kalt. »Ich habe daraufhin gehört, dass du eingewilligt hast, mich zu heiraten, weil der Clan es offenbar verlangt.«

 »Das habe ich nicht gesagt.«

 Gekränkt stemmte er die Fäuste in die Hüften. Als er bemerkte, dass sie fast unmerklich zurückzuckte, wurde ihm bewusst, dass seine Haltung einschüchternd gewirkt hatte. Also ließ er die Arme wieder sinken, blickte sie eindringlich an und legte so viel Nachdruck wie eben möglich in seine nächsten Worte.

 »Darum ging es bei dem Gespräch gar nicht.«

 Energisch hob sie den Zeigefinger und deutete bei jedem Wort, das sie nun sagte, in seine Richtung:

 »Ich habe dich gehört. Habe gehört, was du gesagt hast und was Sean gesagt hat.« Sie senkte die Stimme und ahmte Sean nach. »Hauptsache die Hochzeit findet statt, und zwar bald.« Sie sprach wieder mit ihrer normalen Stimme und fügte hinzu: »Und du hast ihm versichert, dass es so kommen wird.«

 »Verdammt!« Er senkte den Blick und fuhr sich mit gespreizten Fingern durchs Haar. »Ja, er hat das gesagt, und ich habe auch was in dieser Richtung gesagt.«

 Er sah sie an, nahm all das in sich auf, was er in ihrem Blick las und was er aus ihrer gequälten Stimme heraushörte, und ahnte, dass er auf unsicherem Boden stand.

 Er versuchte, sich zu beruhigen. Und er versuchte, sie gleichfalls zu beruhigen, damit sie ihm zuhörte.

 »Niniver, ich weiß, dass der Clan sich wünscht, dass ich dich heirate … Aber glaub ja nicht, dass ich dich aus diesem Grund heiraten beziehungsweise dir einen Antrag machen will.«

 Ihr bitterer Ton, mit dem sie ihm antwortete, versetzte ihm einen Stich ins Herz.

 »Ach wirklich? Für wie leichtgläubig hältst du mich eigentlich?« Bevor er etwas erwidern konnte, fuhr sie anklagend fort: »Ich habe dir vertraut, habe dich sehr nahe an mich herangelassen und mich dir geöffnet. Und ja, ich liebe es, die Frau zu sein, die ich in deinen Armen sein kann. Mit dir und nur mit dir.«

 Hilflos zuckte er die Schulter, setzte zu einem Widerspruch an, den sie glatt überging.

 »Ich erwarte nicht, dass du es verstehst. Ich wollte diese Frau sein – die Frau, die ich sein kann, wenn ich frei bin, ganz ich zu sein. Von Anfang an war mir allerdings bewusst, dass unsere gemeinsame Zeit begrenzt sein würde, dass du irgendwann in dein eigenes Leben zurückkehren wirst …« Sie unterbrach sich, starrte zum Fenster hinaus und sprach mit leiser, erstickter Stimme weiter. »Ich hätte nicht gedacht, dass ausgerechnet du dich vom Clan dazu zwingen lassen würdest, um meine Hand anzuhalten.«

 »Niniver, bitte …«

 »Nein!« Als sie ihn kurz ansah, meinte er Tränen in ihren Augen zu sehen. »Hör mir einfach zu. Lass mich das alles sagen, dieses eine Mal. Ich weiß nämlich nicht, ob ich es schaffen würde, es zu wiederholen.«

 »Du musst nicht …«

 »Doch, ich muss!«

 Als er schwieg, holte sie noch einmal gequält Luft und begann zu sprechen.

 »Ich wollte immer, dass die Männer – egal ob Vater, Bruder, Clanmitglied oder Freund – mich als die Frau sehen würden, die ich wirklich bin. Nicht als die kleine, zerbrechliche Niniver, der man nichts zutraute, und genauso wenig als Lady Carrick, das Oberhaupt des Clans, das sich so eifrig um die Probleme aller anderen kümmert, dass sie für ihre eigenen keine Zeit mehr hat. Ich habe mir gewünscht, dass jemand mich sieht, dass jemand mich will – ob nun als Freundin, Tochter, Lady, Geliebte –, weil ich eben die Frau bin, die ich bin.« Sie ballte eine Hand zur Faust und legte sie auf ihre Brust. »Die Frau, die ich in meinem Innersten bin. Die Frau, die ich sein will – und die ich sein könnte, wenn jemand, dem ich vertraue, an mich glauben würde.«

 Sie atmete zitternd ein, und er wollte nichts sehnlicher, als zu ihr zu gehen und sie in die Arme zu schließen, war schon dabei, sich zu erheben und die Hände nach ihr auszustrecken, als eine schroffe Handbewegung ihn bat, sie nicht zu unterbrechen.

 »Ich hatte keine Ahnung, dass ich so empfinden, dass ich mich so niedergeschlagen und leer fühlen würde. Ich weiß wirklich nicht, was du mir erklären könntest. Nicht nachdem ich deine Worte mit eigenen Ohren vernommen und klar verstanden habe, dass du mich aus einem einzigen Grund bittest, deine Frau zu werden. Weil du das Gefühl hast, mir die Frage stellen zu müssen. Ich …«

 Instinktiv machte er einen Schritt auf sie zu, um sie an sich zu ziehen und sie zu trösten.

 »Nein!« Sie wich zurück, und ihre Stimme nahm einen flehenden Ton an. »Bitte, ich will nicht mehr darüber reden. Sei so nett und geh einfach.«

 Er bemühte sich, ihre Worte zu begreifen, ihre Gefühle zu verstehen, während er gleichzeitig von seinen eigenen Empfindungen überrollt und überwältigt wurde. Als er nicht sofort reagierte, kam sie zu seiner Überraschung auf ihn zu und stieß ihn im nächsten Moment mit beiden Händen zurück. Taumelnd wich er zurück, ließ ihr ihren Willen und wandte sich zur Tür …

 In ihren Augen schimmerten Tränen. »Bitte, geh einfach.«

 Ihre Tränen zu sehen lähmte ihn. Der Schmerz, den er in ihren Augen sah, war nicht zu ertragen.

 Er hatte ihr niemals wehtun wollen, und trotzdem war es passiert. Wie hatte es je so weit kommen können?

 Ratlos und traurig zugleich verließ er das Zimmer. Hörte, wie sie die Tür schloss und den Riegel vorschob.

 Eine Sekunde verharrte er reglos auf dem Gang. Ihren Schmerz zu sehen hatte etwas in ihm aufgerissen.

 Er hatte das Gefühl, dass ihm schwindelig wurde.

 Seinem Instinkt nachgebend, lehnte er die Stirn an das kühle Holz. Hinter der Tür hörte er Niniver unterdrückt schluchzen, ehe sie fast lautlos zu weinen begann.

 Das zu hören, versetzte ihm einen weiteren Stich. Er hatte ihre Verzweiflung, ihre Trauer gespürt und wusste, dass es echte Gefühle waren.

 Zu gerne wäre er erneut zu ihr vorgedrungen, um sie zu trösten. Aber sie wollte seinen Trost nicht, das hatte sie ihm unmissverständlich zu verstehen gegeben.

 Sie wollte ihn nicht.

 Er wusste, dass die Gründe für ihre Entscheidung falsch waren, dass ihre Schlussfolgerung falsch war. Nichts von dem, was sie vorgebracht hatte, rechtfertigte ihren Verdacht, er habe unter Zwang gehandelt. Es schien ihm, als hätte sie seine Worte und die von Sean in verhängnisvoller Weise missverstanden.

 
 Ich liebe dich, deshalb frage ich. Das ist der Grund, warum ich dich zur Frau nehmen will.
 

 Sie hatte gesagt, dass sie sich jemanden wünschen würde, der an sie glaube. Er tat das, uneingeschränkt. Warum dann glaubte sie nicht auch an ihn?

 Was nun?

 Niniver wollte, dass er ging, hatte ihn angefleht zu gehen. Vielleicht war das für den Moment keine schlechte Idee, vielleicht würden sie nach einer Weile klarer sehen. Er jedenfalls würde dazu hier nicht in der Lage sein.

 Marcus kehrte zurück in sein Zimmer, holte seine Tasche aus dem Schrank und warf sie aufs Bett. Sollte er all seine Kleidungsstücke mitnehmen oder welche hierlassen? Er entschied sich für Letzteres, immerhin wollte er ja bald zurückkommen.

 Nachdem er sich gewaschen, angezogen und seine Sachen gepackt hatte, war er überzeugt, dass sein Rückzug zumindest im Augenblick der richtige Schritt für ihn und für sie beide war.

 Mit seiner Tasche verließ er das Zimmer und ging leise die Stufen hinunter. Er wollte nicht, dass irgendjemand ihn bemerkte und dass er irgendetwas erklären müsste.

 Was nichts daran änderte, dass er sich fest vornahm, eine weitere Aussprache bei ihr einzufordern. So einfach würde er sie nicht davonkommen lassen.


 Kapitel 14

 Marcus jagte auf seinem Pferd die Zufahrt zu Carrick Manor hinunter.

 Als er in den Stall gegangen war, um Ned zu satteln, hatte Sean, dessen kleine Wohnung über dem Stall lag, ihn gehört und war heruntergekommen, um zu sehen, was los war.

 Bevor der Stallmeister ein Wort sagen konnte, war er von Marcus mit einem einzigen finsteren Blick zum Schweigen gebracht worden.

 Daraufhin hatte Sean beschwichtigend beide Hände erhoben, war jedoch nicht gegangen.

 Nach einer Weile hatte Marcus sich zu einer mürrischen Erklärung durchgerungen, die er mühsam mit zusammengepressten Lippen hervorgestoßen hatte.

 »Ich verschwinde. Für einen Tag. Vierundzwanzig Stunden. Vielleicht mehr. Dann werde ich zurückkommen, um dort weiterzumachen, wo ich aufgehört habe.« Nach einer Pause hatte er hinzugefügt: »Sie hat uns gehört – Sie und mich –, als wir uns hier gestern Morgen unterhalten haben. Leider hat sie das Gespräch völlig falsch verstanden und sich fürchterlich aufgeregt. Sie braucht Zeit, um sich zu beruhigen und über alles nachzudenken. Ich würde vorschlagen, dass Sie alle so tun, als wäre alles ganz normal, und sie ja nicht darauf ansprechen, was mit ihr los ist.« Er hatte die Zügel gepackt, den Stiefel in den Steigbügel gestellt und sich in den Sattel geschwungen. »Und um Gottes und der Lady willen: Sagen Sie ja nichts über mich oder über eine Hochzeit.«

 Bedächtig hatte Sean genickt. »Also gut und in diesem Sinn bis bald.«

 Das Donnern von Neds Hufen und die kraftvolle Bewegung des großen Pferdes beruhigten den Aufruhr in seinem Innern ein wenig. Sich zurückzuziehen war tatsächlich das Einzige, was er in diesem Moment tun konnte. Es würde ihm die Gelegenheit geben, sich zu sammeln und sich für den finalen Angriff auf ihren hinhaltenden Widerstand vorzubereiten.

 Als er sich der Hauptstraße näherte, dachte er unwillkürlich an den gestrigen Ausritt. An diesem Punkt hatte er zum ersten Mal gemerkt, dass irgendetwas sie verstört hatte. Mittlerweile wusste er, was dahintersteckte. Gestern hatte er davon nichts geahnt.

 Und selbst wenn er gewusst hätte, dass sie ihn und Sean gehört hatte, wäre er nicht auf die Idee gekommen, die Worte so auszulegen, wie sie es getan hatte. Ja, der Clan wünschte sich, dass er um ihre Hand anhielt. Die Clansleute waren nicht dumm und nicht blind. Was längst nicht bedeutete, dass der Clan der Grund war, warum er sie zur Frau nehmen wollte.

 Er hätte ihr, statt immer um den heißen Brei herumzureden, bereits früher sagen sollen, dass er sie liebte.

 Jetzt würde dieses Geständnis zu spät kommen, weil sie es bestimmt nicht mehr glaubte, sondern es für eine Schutzbehauptung hielt, um sie in letzter Minute noch umzustimmen.

 Trotz des Aufruhrs in seinem Kopf wurde ihm eine Sache immer klarer: Er musste einen Weg finden, um sie davon zu überzeugen, dass er sie wirklich liebte. Und das bedeutete, dass er die Worte nicht bloß sagte, sondern sie mit Leben füllte und ihre Wahrheit unter Beweis stellte.

 In Gedanken versunken merkte er kaum, dass er das Terrain erreicht hatte, das ihm gehörte.

 Er würde den Tag in der Ruhe und Stille des Hauses verbringen, ganz gewöhnliche Dinge tun und sich sammeln, damit er sich einen Plan überlegen konnte.

 Und am nächsten Morgen würde er nach Carrick Manor zurückkehren und sich wieder der Aufgabe widmen, Niniver endgültig für sich zu gewinnen.

 Schließlich war das ein Versprechen, das er sich selbst gegeben hatte und das er nie aufgeben würde. In seinen Augen gehörten sie unverbrüchlich zusammen, so hatte die Lady es bestimmt. Dass er heute für eine Weile das Feld geräumt hatte, war ein rein taktischer Rückzug.

 

 Ramsey McDougal saß gut versteckt in einem kleinen Wäldchen neben der Hauptstraße auf seinem Pferd.

 Er hatte den Ort gewählt, weil er von dort einen hervorragenden Blick auf die Umgebung von Carrick Manor hatte sowie auf das Herrenhaus und die Nebengebäude. Hier hatte er noch einmal über seinen verrückten Plan nachdenken wollen.

 Plötzlich war trotz der frühen Stunde Cynster in einem Tempo vom Hof geritten gekommen, als wäre der Leibhaftige hinter ihm her.

 McDougal hatte sich mucksmäuschenstill verhalten und ihn einfach beobachtet. In einer Kurve dann konnte er einen Blick auf Cynsters Gesicht erhaschen.

 Seine Miene war streng, hart und unerbittlich gewesen. Irgendwie bedrohlich.

 Nachdenklich hatte er seinen Kontrahenten beobachtet, bis er mit seinem Pferd über die Steinmauer gesprungen und seinen Blicken entschwunden war.

 Die Richtung, die er genommen hatte, und die Tasche, die am Sattel befestigt war, ließen ihn vermuten, dass sein Konkurrent sich selbst aus dem Spiel um die Gunst der hübschen Niniver genommen hatte.

 »Sieh an, sieh an.«

 Ramsey blieb noch einige Minuten lang auf seinem Pferd in seinem Versteck sitzen und überlegte sich Szenarien, was Cynsters Abreise wohl bedeutete – und was das vor allem für ihn hieß.

 Falls er tatsächlich seine Ambitionen auf Niniver Carrick aufgegeben haben sollte, dann würde er diesen gefährlichen Plan, den er ausgebrütet hatte, womöglich gar nicht mehr benötigen.

 Er warf einen letzten Blick zu dem Gutshaus hinüber, trieb sein Pferd aus dem Wäldchen heraus und trabte in Richtung des Dörfchens Carsphairn.

 

 Am Nachmittag dieses denkwürdigen Tages saß Niniver am Schreibtisch in der Bibliothek und versuchte, sich auf das Schreiben zu konzentrieren, das vor ihr lag. Der Agent des Clans in Dumfries, der größten Stadt im südlichen Schottland, hatte ihr mitgeteilt, dass es ihm gelungen sei, für die Schafe, die er für sie zum Verkauf angeboten hatte, einen besseren Preis als den erwarteten zu erzielen. Angesichts der finanziellen Situation des Clans und der schlechten Erfahrung, die sie mit Carter Livestock wegen der Rinder gemacht hatte, war das eine gute Neuigkeit.

 Leider brachte sie nicht einmal genug Energie auf, um sich über diese Tatsache zu freuen.

 Zu ihrer Überraschung hatte niemand Marcus’ überstürzte Abreise erwähnt, was völlig ungewöhnlich war. Deshalb nahm sie an, dass er die Leute entsprechend instruiert hatte. Die heftigen Kopfschmerzen, die sie seit dem Morgen plagten, hatten sie daran gehindert, sich auszumalen, was er gesagt haben könnte.

 Eine gute Stunde lang hatte sie geweint, nachdem er gegangen war, wenngleich sie bei allem Kummer nach wie vor der Überzeugung war, richtig gehandelt zu haben. Das Gefühl, dass Marcus im Grunde nicht besser war als die anderen Verehrer, hatte sie genauso aufgewühlt wie seinerzeit Manachans Tod. Und sie hatte sich genauso allein gefühlt und genauso leer.

 Dabei hatte er sich gerade mal neun Tage auf Carrick Manor aufgehalten. Niniver kam es wie eine Ewigkeit vor, und wie bei Ewigkeiten üblich, hoffte sie, dass sie niemals enden würden.

 Die Realität hingegen sah anders aus.

 Es war, als hätte sein Abschied ein tiefes Loch in ihrer Seele hinterlassen.

 Sie starrte auf den Brief, der auf dem Schreibtisch vor ihr lag, ohne ihn wirklich wahrzunehmen, ohne den Inhalt zu verstehen. Erst Stimmen aus der Eingangshalle rissen sie aus ihren fruchtlosen Grübeleien.

 Die Stimmen, von denen sie eine Ferguson zuordnete, kamen näher. Sie konnte die Worte nicht verstehen, aber es klang, als würden Ferguson und der andere Mann sich streiten. Dann ging die Tür auf, und Ramsey McDougal trat ungefragt ein, bevor der Butler ihn angemeldet hatte.

 Mit einem breiten Lächeln sah er sie an.

 »Da sind Sie ja, meine Liebe! Ich wusste, dass Sie an einem so schönen Tag nicht wirklich in die Arbeit vertieft sein würden.«

 Ein schöner Tag? Niniver blickte aus dem Fenster und war fast verwundert, dass die Sonne tatsächlich schien. Indes vermochte sie nicht, das Eis in ihrem Inneren zum Schmelzen zu bringen.

 Fragend wandte sie sich an Ferguson, dem McDougal in die Bibliothek vorausgeeilt war.

 »Ich habe Mr. McDougal erklärt, dass Sie beschäftigt sind, Mylady«, entschuldigte er sich.

 Ferguson wirkte irgendwie echauffiert, als hätte er den Besucher mit körperlichem Einsatz daran zu hindern versucht, dass er zu ihr vordrang.

 »Danke, Ferguson, wenn Sie bitte hier warten wollen.«

 Der Butler nickte und bezog Stellung in der noch immer offen stehenden Tür.

 Niniver fasste den ungebetenen Gast ins Auge. Seine Miene wirkte durchaus freundlich, doch sein Blick kam ihr eine Spur zu scharf, zu lauernd vor. Eindeutig besitzergreifend, was nichts Gutes bedeutete.

 Marcus hatte diesem Ramsey nie getraut, und ausgerechnet ihn hatte sie weggeschickt. Der Schmerz, der hinter ihren Schläfen pochte, verstärkte sich.

 »Was kann ich für Sie tun, Mr. McDougal?«

 Sie sprach mit ruhiger, beherrschter Stimme, in der allerdings keine Spur von Freundlichkeit lag, geschweige denn von Wärme.

 Der junge Mann bedachte sie mit einem aalglatten Lächeln.

 »Ich bin gekommen, um Ihnen meine Aufwartung zu machen, meine Liebe, ein reiner Privatbesuch. Angesichts meiner langjährigen Freundschaft mit Ihren Brüdern habe ich das Gefühl, Ihnen meinen Arm anbieten zu sollen – wann immer Sie ihn brauchen. Ich war so entsetzt, als ich gehört habe, welch schwere Verantwortung der Clan Ihnen aufgebürdet hat.« Stirnrunzelnd sah er zu Ferguson. »Verdammt ungerecht, wenn Sie mich fragen«, sagte er missbilligend, bevor er sich wieder ihr zuwandte. »Wie auch immer. Sollten Sie meinen Rat brauchen, werde ich Sie gerne unterstützen. Sie können jederzeit auf mich zählen.«

 Er schaute demonstrativ auf einen der Stühle, die vor dem Schreibtisch standen, wartete augenscheinlich auf die Aufforderung, Platz nehmen zu dürfen.

 Vergeblich.

 Niniver lehnte sich zurück und betrachtete ihn. Angesichts seiner Bemerkung über ihre Bürde, Oberhaupt des Clans sein zu müssen, war für sie klar, dass McDougal sie für ein süßes, geschäftsuntüchtiges Weibchen hielt, schlicht und naiv. Normalerweise machte sie sich nicht die Mühe, solche Frechheiten richtigzustellen, bei McDougal dagegen lag die Sache anders, da er sichtlich Hintergedanken verfolgte.

 Sie machte sich keine Illusionen, was für ein Mann er war, ein skrupelloser Dandy und Mitgiftjäger, einer, dem das Wasser bis zum Hals stand. Er musste irgendwie Wind davon bekommen haben, dass Marcus sich nicht mehr auf dem Anwesen aufhielt, sonst hätte er es vermutlich nicht gewagt, die Schwelle des Hauses zu übertreten.

 Müßig, darüber nachzudenken, jetzt war er hier …

 »Mr. McDougal, ich habe ein Hühnchen mit Ihnen zu rupfen, und zwar ein ziemlich großes«, ging sie zum Angriff über.

 »Ach ja?«

 Obwohl er scheinbar unschuldig die Augenbrauen hob, war an seinem Blick abzulesen, dass er unsicher war, worauf sie abzielte, und sich fragte, was sie wohl über ihn herausgefunden haben mochte.

 Er sollte es sofort erfahren.

 »Mir ist zu Ohren gekommen, Sir, dass Sie im Laufe der vergangenen Wochen einige junge Männer aus meinem Clan ermuntert haben, mich zu belästigen. Dadurch haben Sie mir und meinem gesamten Haushalt völlig unnötige Schwierigkeiten bereitet.«

 Seine Augen wurden tellergroß, offenbar war er ehrlich überrascht.

 Eine Sekunde lang wirkte er vollkommen desorientiert, wusste nicht, was er zugeben und was er abstreiten sollte, fasste sich aber schnell wieder.

 »Was soll ich sagen?« Er lächelte charmant. »Ich gebe zu, meine Liebe, dass mein Wunsch, Ihnen zu gefallen, mich dazu getrieben hat, mich durch den Vergleich mit Ihren Clansleuten in ein besseres Licht zu setzen. Ich hatte gehofft, dass Sie mich und meine Hingabe für Ihr Wohlergehen bei meinem Liebeswerben dadurch wohlwollender betrachten würden.« Er setzte eine schuldbewusste Miene auf, die falsch und unaufrichtig wirkte. »Ich hatte keine Ahnung, dass die Burschen Ihres Clans sich so tölpelhaft benehmen und Ihnen derartige Probleme machen würden. Ich kann nur hoffen, dass Sie Erbarmen mit mir haben.« Er sah sie bittend und gekonnt ernsthaft an. »Ich versichere Ihnen, dass es nicht meine Absicht war, Ihnen Schwierigkeiten zu bereiten.«

 Nicht seine Absicht?

 Alles, was dieser Mann vorbrachte, war gelogen. Ihm ging es weder um ihr Wohlergehen noch um sonst irgendetwas, sondern allein um ihr Geld. Widerwillig musste sie jedoch zugeben, dass er seine Rolle perfekt einstudiert hatte. Jemand, der ihm nicht ohnehin misstrauisch gegenüberstünde, würde ihm seinen Auftritt bereitwillig abnehmen.

 Mit wachsender Feindseligkeit sah sie den ehemaligen Kumpan ihrer Brüder an. Er merkte das und wurde unsicher. Welche Schau sollte er als Nächstes abziehen? Bevor er sich irgendetwas überlegen konnte, fasste sie ihre Meinung über ihn zusammen, als stünde er vor einem Gericht.

 »Ganz unabhängig von Ihren Absichten, die ich generell infrage stelle, haben Sie bei mir und meinem Clan für vollkommen unnötige Unruhe gesorgt. Angesichts Ihres Verhaltens und angesichts Ihrer Freundschaft mit meinen Brüdern, die ebenfalls nicht für Sie spricht, kann ich Sie lediglich mit Argwohn und Verachtung betrachten.« Sie blickte ihm in die Augen. »Ich vertraue Ihnen nicht, Sir, und daran wird sich nie etwas ändern. Hier gibt es für Sie nichts zu holen, also wünsche ich Ihnen einen guten Tag und bitte Sie zu gehen.«

 Bei diesen harschen Worten war Ramsay McDougal bleich geworden. Sein Lächeln war verschwunden, in seinem Kiefer zuckte ein Muskel

 »Sicherlich könnten Sie mir eine Stunde Ihrer Zeit schenken. Bitte geben Sie mir die Möglichkeit, Ihnen alles zu erklären.«

 »Ich habe kein Interesse an Ihren Erklärungen, Sir. Und wie Sie sicherlich sehen …«, sie wies auf den Stapel Unterlagen auf ihrem Schreibtisch, »habe ich einiges zu tun.« Sie winkte ihren Butler heran. »Ferguson, wenn Sie so freundlich wären, Mr. McDougal zur Tür zu begleiten?«

 In diesem Augenblick fiel seine Maske, Wut kam zum Vorschein, die er mit Sicherheit ausgelebt hätte, wären sie allein gewesen. Dann hätte er ihre Abfuhr nicht so einfach akzeptiert. Selbst jetzt musterte er lauernd Ferguson und schien mit dem Gedanken zu spielen, sie weiterhin zu bedrängen.

 Ein Rest von Verstand bewog den Besucher am Ende, klein beizugeben. Das Gesicht gerötet, verbeugte er sich steif vor ihr.

 »Wie Sie wünschen, Lady Carrick. Ich hoffe, wir treffen uns unter anderen Umständen wieder.«

 Sein anzüglicher Ton machte deutlich, dass er auf Umstände hoffte, die sie dazu zwangen, ihm den Respekt und die Aufmerksamkeit zu schenken, die er seiner Meinung nach verdiente.

 Vorerst verschwand er, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Ferguson folgte ihm und zog leise die Tür hinter sich ins Schloss.

 Niniver starrte ihm nachdenklich hinterher. Sie vertraute diesem heruntergekommenen Dandy weder, noch mochte sie ihn. Einschränkend fragte sie sich höchstens, ob er wirklich anders war als die anderen? Anders als all die Männer, die ihr mehr oder weniger aufdringlich den Hof gemacht hatten? Sie alle betrachteten sie genauso als Schachfigur – als etwas, das sie gewinnen, dann benutzen und irgendwann wegwerfen konnten. Für sie war sie nichts anderes als die Lady eines Clans. Nicht einer von ihnen hatte sich für sie als Frau interessiert.

 Sie hatte gehofft und geglaubt, Marcus sei anders … Leider schien sie sich getäuscht zu haben. Sie runzelte die Stirn und versuchte, sich zu vergegenwärtigen, wie Marcus sie behandelt hatte. War es mit ihm anders gewesen oder nicht? Sie vermochte es nicht wirklich zu sagen. Zu stark waren ihre Gefühle, zu verwirrend wallten ihre Emotionen immer wieder in ihr auf und sorgten dafür, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte.

 Schluss, ermahnte sie sich. Sie durfte sich nicht erneut in diesen Gefühlen verlieren – sie zuzulassen erschöpfte sie, raubte ihr die Kraft und hinderte sie daran, nach vorn zu blicken und weiterzumachen.

 Ihr Blick fiel auf den Brief, dem sie sich eigentlich hatte widmen wollen. Entschlossen richtete sie sich in ihrem Sessel auf und strich das Schreiben glatt. Sie musste darauf antworten, ihr Leben wieder in die Hand nehmen und aufhören, ihre Zeit mit Grübeleien zu vergeuden, was hätte sein können.

 Marcus war nicht einmal einen Tag lang fort, und gleich war der erste Mann aufgetaucht, der sie bedrängt und belästigt hatte.

 Es war zum Verzweifeln.

 Oder vielleicht nicht. Immerhin war sie McDougal allein losgeworden, hatte Marcus nicht als ihren Beschützer gebraucht.

 Nun ja, er hatte ja nicht zur Verfügung gestanden.

 Selbst wenn es sich anfühlte, als wäre sie einsamer als zuvor, durfte sie sich dieser Einbildung nicht hingeben. Wichtig war, zu dem Punkt zurückzukehren, an dem sie gewesen war, bevor sie Marcus um Hilfe gebeten – bevor sie wissentlich ihr Herz aufs Spiel gesetzt hatte.

 In dem Bemühen, ihre Mitte wiederzufinden, griff sie nach der Schreibfeder und begann, ein Antwortschreiben für ihren Agenten in Dumfries aufzusetzen, unterschrieb es schließlich mit Niniver, Lady Carrick.

 Lange starrte sie auf die Zeile.

 Wer war Niniver, wer Lady Carrick? Wer war sie jetzt, in diesem Moment?

 Nach einem Blick in ihr Inneres stellte sie fest, dass sie auf keinen Fall mehr dieselbe junge Frau war wie noch vor neun Tagen.

 Hätte sie McDougal damals gegenübertreten müssen, wäre sie dann genauso souverän mit ihm fertiggeworden wie heute?

 Hätte sie die gleiche innere Selbstsicherheit gehabt, die es ihr erlaubt hatte, ihn einfach fortzuschicken?

 Vor langer Zeit hatte sie gelernt, wie wichtig es war, ehrlich zu sich selbst zu sein. Insofern musste sie sich eingestehen, dass die vergangenen neun Tage sie verändert hatten. Sie war stärker, selbstbewusster, sicherer geworden. Weniger formbar und dafür durchsetzungsfähiger.

 Was immer sie Marcus vorwerfen konnte, ihre jetzige Stärke verdankte sie ihm.

 Seufzend schob sie die Gedanken als kontraproduktiv beiseite.

 Es war zum Verrücktwerden. Eine Sekunde lang dachte sie an Marcus, und gleich drohten die Emotionen sie zu überwältigen – Emotionen, die stark genug waren, alle Vernunft zu verdrängen.

 »Ich muss Lady Carrick sein.«

 Sie nahm die Briefe, die sie vor sich ausgebreitet hatte, und griff nach dem Brieföffner.

 

 Später am Abend saß Niniver in ihrem Sessel im Salon, hatte die Beine übereinandergeschlagen und wippte mit einem Fuß. Ungeduldig wartete sie darauf, dass Ferguson mit dem Teetablett erschien, und fragte sich, wie sie die Abende verbracht hatte, bevor Marcus hier aufgetaucht war. Eines zumindest war sicher: Niemals hatte sie sich so untätig gefühlt. So gelangweilt, so desinteressiert.

 Im Grunde wusste sie heute überhaupt nichts mit sich anzufangen.

 Zu sehr vermisste sie die Anwesenheit des Mannes, der erst zehn Tage zuvor ein Teil ihres Lebens geworden war.

 Nachdem sie Ramsey McDougal fortgeschickt und lange über die Situation nachgedacht hatte, war es ihr wenigstens gelungen, sich vorübergehend so zu verhalten, wie man es von einer Lady Carrick erwartete. Es war seltsam. Lange Zeit hatte sie sich selbst nicht wirklich als Lady Carrick gesehen. Erst seit sie durch die Umstände gezwungen worden war, sich einmal gründlich damit auseinanderzusetzen, was dieser Titel für sie und ihre Darstellung nach außen bedeutete, hatte sie erkannt, dass es unerlässlich war, sich stärker als bisher in diese Rolle einzuarbeiten.

 Sie musste sich selbst als Oberhaupt des Clans sehen, musste sich der Veränderungen deutlich bewusst werden, die diese Position ihr abverlangte. Sie musste wachsen, um sich selbst zu akzeptieren und akzeptiert zu werden.

 Ihre Überlegungen verlockten sie zu einem winzigen Lächeln.

 Wenn die Konfrontation mit McDougal zu einem größeren Selbstbewusstsein beigetragen hatte, zu einer klareren Wahrnehmung ihres Ichs, war sie vielleicht sogar ein versteckter Segen gewesen.

 Sie schüttelte den Kopf über sich selbst. Absurd, auf welche Ideen man kommen konnte, wenn man allein vor sich hin brütete.

 Niniver war froh gewesen, als Hildy auftauchte, um ihr wie immer Gesellschaft zu leisten, selbst wenn ihre Anstandsdame die meiste Zeit über schweigend dagesessen hatte. Sie vermochte sich nicht einmal mehr zu erinnern, über welche Themen sie früher gesprochen hatten, bevor Marcus in ihr Leben getreten war. War es da auch so beklemmend still zugegangen?

 Ohne es mit absoluter Sicherheit sagen zu können, vermutete sie es.

 Alles schien sich völlig verändert zu haben, seit er gegangen war.

 Seufzend wandte sie ihre Gedanken einem anderen Problem zu, das sie desgleichen sehr beschäftigte: Sie vermisste ihr Lieblingshalsband, an dem eine kleine Kamee hing. Heute Morgen hatte sie es angelegt und nach ein paar Stunden wieder abgenommen, weil es ihr vorgekommen war, als würde das eng um den Hals liegende Band ihr die Luft zum Atmen nehmen.

 Soweit sie sich erinnerte, hatte sie den Schmuck auf den Schreibtisch in der Bibliothek gelegt, ihn später dann nicht mehr finden können. Unsicher, ob sie sich womöglich irrte, nahm sie sich vor, die Dienstmädchen damit zu beauftragen, in anderen Räumen ebenfalls nach dem Schmuckstück zu schauen.

 

 Endlich erschien Ferguson mit dem Teetablett. Sie hielten sich heute nicht lange mit dieser abendlichen Zeremonie auf, tranken eine Tasse und schickten sich sogleich an, nach oben zu gehen. Sichtlich dachten beide zurück an jene Abende, als hier musiziert, getanzt und gelacht worden war. Auf der Galerie trennten sie sich.

 »Gute Nacht, meine Liebe. Schlaf gut«, verabschiedete sich Miss Hildebrand.

 »Ich wünsche Ihnen das Gleiche. In diesem Sinn bis morgen«, erwiderte Niniver.

 In ihrem Zimmer angekommen, schloss sie die Tür und war froh, in ihrem Privatbereich zu sein, wo sie sich nicht mehr verstellen musste.

 Ohne Eile zog sie sich aus, schlüpfte in ihr Nachthemd und stieg ins Bett. In die Kissen gekuschelt und die Bettdecke bis an ihr Kinn hochgezogen, starrte sie an die Decke und beobachtete den Mondschein, der durch die Blätter der Bäume vor dem Fenster fiel und den Raum mit Licht und Schatten sprenkelte.

 In diesem Moment fiel endlich die Anspannung von ihr ab, die sie den ganzen Tag gefangen gehalten hatte, und wich einer geistigen Klarheit, die ihr erlaubte, ruhig und ohne Panik über sich, über ihre Gegenwart und ihre Zukunft nachzudenken.

 Sie musste sich überlegen, was sie als Nächstes tun sollte, wie sie weitermachen und in welche Richtung sie ihr Leben steuern wollte.

 Und sie musste sich ihr neues und stärkeres Ich bewusst machen, das aus dem Kokon ihrer jüngeren, unsicheren und weniger selbstbewussten Variante geschlüpft war.

 Marcus mochte ja weg und ihre Affäre beendet sein – dass sie ihre Veränderung ihm und ihrer gemeinsamen Zeit verdankte, daran würde niemand etwas ändern können. Er allein war es gewesen, der sie ermutigt hatte, sich auf den Weg der Selbsterkenntnis zu machen, sich neu zu entdecken und neu zu definieren.

 Und vor allem hatte sie durch ihn und mit ihm erkannt, was für eine Frau sie sein konnte. Die Frau nämlich, die sich tief in ihrem Inneren verbarg und sich erst in seinen Armen zu erkennen gegeben hatte. Stärke, Mut und die Fähigkeit, entschlossen zu handeln und ihr eigenes Leben zu gestalten, waren Dinge, die sie während der Zeit mit ihm begriffen hatte und die ihr für immer bleiben würden.

 Wenn sie sich rückblickend betrachtete, schien es, als hätten ihr bis vor neun Tagen eine wesentliche Zuversicht und Sicherheit gefehlt, die sie erst durch ihn, durch die gemeinsam verbrachten Tage und Nächte gewonnen hatte und die sie nun weiter ausbauen und festigen musste.

 Die Frau, die sie eigentlich war, war auf diese Weise befreit und gestärkt worden.

 Die Frau, die sie sein musste und die sie sein wollte.

 Das neue Ich, die Frau, zu der sie heranreifte – das alles fühlte sich unglaublich richtig und gut an. Mit jedem Schritt, den sie machte und der die Veränderung weiter vorantrieb, und mit jedem entschlossenen Handeln, wie sie es etwa bei Ramsey McDougal an den Tag gelegt hatte, fühlte sie sich gefestigter, stabiler. Mehr wie sie selbst. Als würde sie auf immer sichererem Boden stehen.

 Es war eine Veränderung, die ihr Leben positiv beeinflussen würde.

 Sie holte tief Luft. Den Blick unverändert nach oben zur Decke gerichtet, machte sie sich ihre neue Stärke bewusst, ihre zunehmende innere Ruhe und dachte an ihn.

 Obwohl sie ihre Emotionen außen vor zu lassen versuchte, spürte sie nichts als Leere. Und dieses Gefühl war ebenso real wie ihr neu gewonnenes Selbstbewusstsein und der Wille, den einmal gewählten Weg zu gehen.

 Dass sie dabei ihr Herz aufs Spiel gesetzt und verloren hatte, war der Preis, den sie zahlen musste.

 

 In seinem Arbeitszimmer auf Bidealeigh saß Marcus am Schreibtisch und starrte missmutig auf den Brief, der auseinandergefaltet vor ihm lag.

 Er hatte den Tag damit verbracht, sich um die Hunde zu kümmern, überall nach dem Rechten zu sehen und sich zu vergewissern, dass während seiner Abwesenheit alles reibungslos gelaufen war. Damit war es gelungen, sich wenigstens vorübergehend von dem Aufruhr in seinem Innern abzulenken.

 Zurück in seinem Arbeitszimmer hatte er den Brief gefunden, ihn kurz überflogen und wieder weggelegt, um sich erst mal fürs Abendessen frisch zu machen. Jetzt war er zurück an seinem Schreibtisch, um sich über seine Pläne für den folgenden Tag klar zu werden.

 Nachdenklich hob er das schwere Kristallglas mit dem besten Malt Whisky, der in den schottischen Highlands produziert wurde, an die Lippen. Zufällig kam er aus derselben Gegend wie der beunruhigende Brief.

 Dominic, Earl of Glencrae, nahm kein Blatt vor den Mund. Er berichtete, dass Ramsey McDougal vom Besitz seiner Vorfahren verbannt worden sei – ein Akt, der für Mitglieder eines Highlandclans mehr sagte als tausend Worte. Der Grund für seine Verbannung war der Versuch des jungen Mannes aus gutem Haus gewesen, die Tochter eines benachbarten Laird durch Vergewaltigung zur Ehe zu zwingen. Die perfide Tat war allein deshalb gescheitert, weil die Brüder des Mädchens rechtzeitig aufgetaucht waren, um sie zu retten.

 Offensichtlich erhielt McDougal seitdem keinerlei finanzielle Unterstützung mehr seitens seiner Familie. Außerdem war er nicht nur aus dem Haus geworfen und aus der Familie ausgeschlossen, sondern zusätzlich ohne viel Federlesen enterbt worden.

 Dominic riet ihm, mit Ramsey McDougal kurzen Prozess zu machen, sollte er in der Gegend auftauchen, und nicht erst damit zu warten, bis er Ärger verursachte.

 Marcus wusste jetzt, was er zu tun hatte.

 Gleich nachdem er den Brief gelesen hatte, war seine Entscheidung gefallen: Er würde am nächsten Morgen nach Carrick Manor zurückkehren und Niniver mit allem Nachdruck unter Hinweis auf die Gefahr, die McDougal darstellte, darum bitten, ihn zu heiraten. Die Ankündigung der Hochzeit würde vermutlich reichen, dass ihr keine Gefahr mehr drohte. Vorsichtshalber würde er zudem bei nächster Gelegenheit Sir Godfrey Riddle, seines Zeichens Friedensrichter und Vorsitzender des Magistrats, aufsuchen und sich informieren, ob es eine juristische Möglichkeit gab, McDougal aus der Gegend fernzuhalten.

 Mit etwas Glück setzte er sich dann sogar von alleine ab. Nicht umsonst hatte er schließlich Ayr als seinen Aufenthaltsort gewählt. Falls jemand hinter ihm her war, konnte er rasch mit einem der Schiffe, die dort im Hafen lagen, das Weite suchen.

 Marcus verbannte McDougal aus seinen Gedanken und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf sein Hauptziel: Niniver dazu zu bringen, ihn zu heiraten. Nicht umsonst hatte das Schicksal sie schließlich füreinander bestimmt.

 Ihr Mann zu sein war die richtige Rolle für ihn. Und seine Frau zu sein, das brauchte sie, um Erfüllung zu finden.

 Der einzige Haken war, dass sie ihm nach wie vor nicht ganz zu vertrauen schien. Oder schob sie das vor, weil sie sich noch immer einredete, dass eine Ehe mit ihrer Position als Clanchefin nicht vereinbar sei? Egal, woran es liegen mochte: Er musste sich der Herausforderung stellen und sie in beiden Fällen vom Gegenteil überzeugen. Und sie vor allem dazu bewegen, über ihren eigenen Schatten zu springen und sich einzugestehen, dass sie künstlich Hindernisse aufbaute, die völlig albern waren.

 Wie er das schaffen sollte, war eine andere Frage.

 Ihm war nicht entgangen, dass er in die gleiche Falle getappt war wie sein Vater und Thomas. Oder war es ein notwendiges Muster? Auch sie hatten kurzfristig ihre künftigen Frauen verlassen, um in Ruhe die aufgetretenen Probleme zu überdenken. Jetzt kam es ihm so vor, als wäre dieser Rückzug eine Art Initiationsritus, zu dem das Schicksal sie zwang, um diese besondere Beziehung überhaupt zu ermöglichen.

 Und die Rückkehr gehörte genauso dazu, war eine stumme Willenserklärung, eine Vorausnahme des Eheversprechens, das er gleichermaßen ihr wie sich selbst gab.

 Zurückzukehren signalisierte, dass er, wie zuvor sein Vater und Thomas, eine Entscheidung getroffen hatte und sich dazu verpflichtete, sein Schicksal mit einer bestimmten Frau zu teilen und sich nicht mehr davon abbringen zu lassen, unverbrüchlich an ihrer Seite zu stehen, egal was da kommen mochte.

 Marcus konnte das Morgengrauen kaum erwarten.

 Mit einem selbstironischen Lächeln auf den Lippen dachte er zurück an den heutigen Morgen, an dem sie sich getrennt hatten, und leerte sein Glas.

 Warum hatte er ihr nicht gesagt, dass er sie liebte? Zumal es die Wahrheit war und die Worte eigentlich ganz leicht über die Lippen zu bringen waren.

 Vielleicht hätte sie diese Erklärung gestoppt, vielleicht hatte sie darauf gewartet und sein anfängliches Zögern falsch verstanden, es als Gleichgültigkeit abgetan. Vielleicht hätte sie andernfalls ihre eigenen Bedenken leichter über Bord geworfen.

 Eines jedenfalls war sicher: Wenn er sich ihr früher geöffnet hätte, wäre bei ihr nie der Eindruck entstanden, betrogen worden zu sein. Hätte, hätte …

 Marcus musste sich einer unschönen Tatsache stellen. Im Grunde genommen, hatte er darauf gewartet, dass sie ihm als Erstes ihre Liebe gestehen würde. Aus Angst, er könnte sich etwas vergeben oder sich lächerlich machen. Er war feige gewesen, ganz einfach feige. Typisch männlich, räumte er mit einem Anflug von Zynismus ein.

 Viele seiner Geschlechtsgenossen lebten immerhin in der ständigen Furcht, es könnte ihnen ein Zacken aus der Krone fallen.

 Das hatte er nun davon. Das Schicksal war eindeutig nicht auf seiner Seite. Es hatte ihn durchschaut und ihm lachend ein Bein gestellt. Und das war bei seinem Gespräch mit Sean geschehen.

 Wenn er sein Herz in die Hand genommen und sie einfach gefragt hätte, wenn er das Risiko eingegangen wäre, statt Zeit zu schinden und auf eine Liebeserklärung von ihr zu hoffen, dann hätte es dieses Gespräch gar nicht gegeben, und sie hätte keinen falschen Eindruck von seinen Beweggründen bekommen können.

 Jetzt würde er sich gewaltig anstrengen und offensiv vorgehen müssen, um sie von dieser Idee abzubringen. Keine Verschleierung mehr, keine Ausreden und keine Versuche, sein Verhalten zu verteidigen oder zu entschuldigen.

 Er hatte das Muster oft genug miterlebt: bei seinen Eltern, bei Lucilla und Thomas und bei so vielen anderen Cynster-Paaren. Viele wollten erst widerstehen, sich wehren und kämpfen, indes immer vergebens.

 Für ihn war die Sache gelaufen. Er würde nicht noch mehr Zeit sinnlos vergeuden. Das hatte er bereits zur Genüge getan, jetzt reichte es.

 Morgen früh würde er nach Carrick Manor zurückreiten und Niniver sein Herz zu Füßen legen – verbal, metaphorisch und auf jede andere erdenkliche Art und Weise. Sein Herz gehörte ihr nicht erst seit Neuestem. Immer hatte sie ihn irgendwie fasziniert, ohne dass er dem nachgegeben hätte. Der unergründliche Ratschlag der Lady, den seine Mutter und seine Schwester für ihn eingeholt hatten, war ihm als Hindernis erschienen. Und als sie ihn dann um Hilfe bat, hatte er die Liebe zu ihr mit dem Wunsch verwechselt, sie beschützen zu wollen oder zu müssen.

 Und wenn sie ihn nicht so liebte wie er sie?

 Dann würde er sich bemühen und einfach für sie da sein, bis sie es tat.


 Kapitel 15

 Niniver erwachte vom Morgenkonzert der Vögel. Noch immer schlaftrunken und nicht richtig wach ließ sie ihren Gedanken freien Lauf, die sie zielstrebig zu den Momenten, den Minuten, den Stunden zurückführten, die sie mit Marcus verbracht hatte.

 Hier, in diesem Bett. In diesem Haus. Auf diesen Ländereien.

 Geteilte Momente, geteilte Erfahrungen, geteilte Lust. Geteilte Freude.

 All diese Dinge waren ganz real und echt. Sie hatte sie erlebt und war dadurch unwiderruflich geprägt worden.

 Nach einer Weile schlug sie die Augen auf, legte die Stirn in Falten.

 »Verdammt!«, murmelte sie. »Ich habe ihn gehört, wie er mit Sean geredet hat.«

 Erstmals kamen ihr Zweifel, ob sie das richtig verstanden hatte. Und da sie zumindest ein bisschen Abstand gewonnen hatte, begann sie die Geschichte noch einmal weniger aufgeregt zu überdenken.

 Wenn der Clan den Wunsch hegte, dass er sie heiratete, bedeutete das im Umkehrschluss nicht, dass es auch der Grund war, warum er sie heiraten wollte.

 Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen, und sie erinnerte sich an eine Aussage, die er selbst zu diesem Thema gemacht hatte.

 
 Ich weiß, dass der Clan sich wünscht, dass ich dich heirate, aber das ist nicht der Grund, warum ich dir einen Antrag mache.
 

 »O mein Gott.«

 Klipp und klar hatte er ihr erklärt, dass der Wunsch des Clans nicht entscheidend für ihn sei, dass er einen anderen Grund habe, doch sie hatte seinen Worten keinen Glauben geschenkt, sie vielmehr als Versuch abgetan, sie zu besänftigen.

 Und wenn er nicht nur so getan hatte als ob, wenn er die Wahrheit gesagt hatte und sie wirklich heiraten wollte? Und zwar aus eigenem Antrieb und nicht, weil der Clan es von ihm verlangte.

 Und stimmte es überhaupt, dass er ihr Vertrauen missbraucht hatte, wie sie ihm vorwarf?

 Ehrlich betrachtet, nein. In all den Bereichen, in denen sie ihm vertraut hatte, meistens sogar blind und instinktiv, war sie niemals enttäuscht worden. Warum also jetzt diese Anschuldigung?

 Niniver erkannte, dass das alles albern und zudem haltlos war.

 Es gab keinen Grund, mit einem Mal an ihren Instinkten zu zweifeln und ihm nicht länger zu vertrauen. Und es gab keinen Grund, nicht weiterhin anzuerkennen, dass er ihr niemals wissentlich und absichtlich wehtun würde.

 Diese unumstößliche Wahrheit musste sie sich eingestehen und ihre Konsequenzen daraus ziehen. Und die bestanden darin, dass sie ihm nach wie vor bedingungslos vertrauen und ihm bedingungslos Glauben schenken konnte.

 Das mit der Liebe hingegen musste sie noch genauer unter die Lupe nehmen. Selbst wenn sie inzwischen akzeptierte, dass er sie nicht wegen der Erwartungen des Clans heiraten wollte, hieß das nicht unbedingt, dass er sie liebte. Und gehörten Liebe und Heirat zwangsläufig zusammen?

 Sie hatte ihn gern an ihrer Seite, genoss seine Gesellschaft genauso, wie sie seine Liebe genoss. Darüber hinaus fühlte sie sich sicherer, wenn er in ihrer Nähe war, und ging in seiner Gegenwart souveräner mit all den Dingen um, die auf sie als Oberhaupt des Clans zukamen.

 Aber brauchte sie wirklich eine Hochzeit, um das abzusichern?

 Vermutlich sah er das anders als sie, denn sie war sich ziemlich sicher, dass das der Preis war, den er von ihr fordern und den zu zahlen er von ihr erwarten würde.

 Ihr Dilemma bestand letztlich darin, dass sie das Risiko einer Ehe mit ihm nicht eingehen und ihn gleichzeitig nicht verlieren wollte.

 An diesem Punkt endeten die Überlegungen, da sie sich nicht entscheiden konnte. Eine andere Frage war, inwieweit die Art ihrer Beziehung wichtig für den Clan war.

 Wenn sie seinen Grund, sie heiraten zu wollen, akzeptieren könnte, dann wäre der Nutzen, ihn als ihren Ehemann zu haben, für den Clan enorm – ganz zu schweigen von der Frage der Erbfolge.

 Wenn sie hingegen seinen Grund, sie heiraten zu wollen, nicht hinnehmen könnte, dann wäre der Clan anders besser dran.

 Es hing also alles davon ab, warum Marcus sie heiraten wollte und inwieweit sie dieser Begründung würde zustimmen können.

 Im vergangenen Jahr hatte sie nicht oft an sich, an ihre persönlichen Wünsche und Bedürfnisse gedacht. Sie war von ihrer Verantwortung dermaßen beansprucht gewesen, dass ein Ehe- und Familienleben ohnehin keinen Platz gehabt hätte. Jetzt stellte sich das etwas anders dar. Die Arbeitsbelastung hatte sich eingependelt, und sie ging mit mehr Selbstvertrauen an ihre Aufgaben. Insofern wäre es durchaus möglich, dass ihr neues Ich und die Frau, die verborgen in ihr lebte, ihr einflüstern würden, ihn zu heiraten.

 Sie wusste nicht viel über die Liebe, wusste nicht, was genau Liebe bedeutete oder wie man sie erkannte. Ihre Mutter war gestorben, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war, und niemand hatte sie an die Hand genommen und durchs Leben geführt. Trotzdem hatte sie immer gespürt, dass die Liebe für eine Frau der höchste Wert in einer Ehe war und ihr sicherster Schutz. Wenn er sie liebte, dann wäre das diesem Verständnis nach der Anreiz, der den Weg für eine Hochzeit mit ihm ebnen würde.

 Die Frage, ob er Ähnliches von ihr erwartete, stellte sie sich nicht.

 Ihr reichte es, wenn sie wusste, dass sie ihn seit vielen Jahren liebte – auf die Idee, dass er es gerne bestätigt bekommen würde, kam sie nicht. Folglich drehte sich bei ihr alles darum, wie sie herausfinden sollte, ob er sie nun frei von jeglichem Zweckdenken liebte oder nicht.

 Unvermittelt schoss ihr eine Antwort durch den Kopf. Sie schlug die Decke zurück, erhob sich und ging zum Waschtisch, goss Wasser aus dem Krug in die Schüssel. Die alte Niniver hätte niemals das Selbstbewusstsein gehabt, das zu tun, was sie vorhatte.

 Sie würde einfach zu ihm gehen und ihn fragen.

 
 Liebst du mich?
 

 Drei einfache Wörter, von denen ihre Zukunft abhing.

 Sie vertraute ihm genug, um sich sicher zu sein, dass er sie nicht anlügen würde. Und sie vertraute ihren eigenen Instinkten genug, um zu erkennen, wenn er es versuchen würde.

 Sie würden diese Frage noch heute klären. An diesem Morgen. Von Angesicht zu Angesicht.

 Eine unerwartete Gewissheit stieg in ihr auf, dass sie auf dem richtigen Weg war. Carpe diem. Nutze den Tag. Sie steckte die Hände in die Porzellanschüssel und spritzte sich Wasser ins Gesicht.

 

 Marcus saß im Wohnzimmer am Frühstückstisch, als Mrs. Flyte hereinkam.

 »Mindy hat das gerade auf der Veranda gefunden.« Sie reichte Marcus ein kleines versiegeltes Päckchen. »Direkt neben der Eingangstür lag es. Keine Ahnung, warum niemand geklingelt hat. Flyte meinte, dass er niemanden gesehen oder gehört habe, seit wir aus unserem Zimmer heruntergekommen sind.«

 Marcus nahm das Paket entgegen und betrachtete es eingehend, nachdem die Haushälterin das Zimmer verlassen hatte. Der Absender hatte den weichen Inhalt in ein Stück Papier gewickelt und dieses mit einem Klecks Wachs versiegelt. Sein Name war, der Schrift nach zu urteilen, von einem Mann auf das Papier gekritzelt worden. Marcus erbrach das Siegel und schüttete den Inhalt auf den Tisch.

 Ein Band mit einer kleinen Kamee fiel heraus zusammen mit einem zusammengefalteten Blatt Papier.

 Die Kamee hatte er noch nie zuvor gesehen, das Band schon … Er erkannte es sofort wieder, es gehörte Niniver. Stirnrunzelnd griff er nach dem Schreiben und faltete es auseinander.

 
 
 
 Ich habe sie. Falls Sie sie wiedersehen wollen, kommen Sie zu der alten Bleimine, vor der noch der Kran steht. Kommen Sie allein. Sprechen Sie mit niemandem und alarmieren Sie niemanden. Sie werden beobachtet. Falls Sie einen Versuch unternehmen sollten, Alarm zu schlagen, werden Sie es bitter bereuen. Kommen Sie allein. Kommen Sie jetzt. Oder Sie werden die süße Niniver nie mehr lebendig wiedersehen.
 

 

 

 

 Es war keine Überraschung, dass das Schreiben nicht unterzeichnet war, doch sofort fiel ihm der Brief auf seinem Schreibtisch ein, der gerade gestern erst von Glencrae gekommen war.

 War das hier McDougals Werk?

 Er hatte seine Tasche bereits gepackt, sie neben die Haustür gestellt und Johnny benachrichtigen lassen, dass er Ned startklar machen sollte.

 Wie genau wurde er wohl beobachtet?

 Konnte er es wagen, eine Nachricht zu verfassen und sie den Stalljungen zur Mine bringen zu lassen?

 Konnte er davon ausgehen, dass sein Beobachter ihm folgen würde, wenn er zur Mine aufbrach?

 Einige Minuten lang grübelte er noch am Tisch, bevor er sich erhob, sich in sein Arbeitszimmer begab und den Brief von Glencrae, die Nachricht von Ninivers Entführer und ihr Halsband mit der Kamee auf seinen Schreibtisch legte. Er würde und durfte nichts tun, was sie weiter gefährden würde. Falls indes irgendetwas passieren und er nicht zurückkehren sollte, dann wäre sein Schreibtisch der erste Ort, an dem sein Vater oder seine Brüder nachsehen würden.

 Nachdem das geregelt war, verließ er das Arbeitszimmer, schloss die Tür hinter sich und rief Mrs. Flyte zu, dass er einen Ausritt unternehmen und seine Tasche später holen werde.

 Johnny, der mit Ned auf dem Hof wartete, blickte ihn verwundert an, als Marcus ihm nicht wie üblich freundlich zulächelte. So leid es ihm tat, ihm stand nicht der Sinn danach. Sein einziger Gedanke galt Niniver. Er musste sie so schnell wie möglich finden und in Sicherheit bringen.

 Ob es nun Ramsey McDougal war, der sie entführt hatte, oder jemand anders, spielte keine Rolle.

 Irgendjemand hatte sie in seiner Gewalt, und sein erster Schritt musste sein, sie zurückzuholen. Die Bestrafung des Schuldigen konnte warten.

 Er rammte die Fersen in Neds Flanken und machte sich auf den Weg zu dem angegebenen Treffpunkt.

 

 Die alten Bleiminen waren seit ewigen Zeiten verlassen. Sie lagen nördlich der Carrick’schen Ländereien und gehörten der Krone. Was hieß, dass sich niemand darum kümmerte. Die Gebäude waren dem Zerfall preisgegeben, das ganze Gelände war von Sträuchern und Unkraut überwuchert.

 Auf Marcus und die meisten anderen Jungen, die in der Gegend aufgewachsen waren, hatten die Minen eine beinahe hypnotische Anziehungskraft ausgeübt. Obwohl es ihnen verboten gewesen war, dort zu spielen, hatten sie es natürlich getan. Das war mittlerweile weit über zehn Jahre her, und seitdem war er nicht mehr an dem verlassenen Ort gewesen.

 Er brauchte ungefähr eine Viertelstunde, um die angegebene Mine mit dem alten Kran zu erreichen. Der Eingang war ein halb rundes Loch, das in die windgeschützte Seite einer Felsnase geschlagen worden war, und darüber erhob sich ein Hügel, der zu einem schroffen Bergrücken hinaufstieg.

 Wenngleich von Grasbüscheln und flachem Gestrüpp überwuchert, war der Weg zur Mine noch immer gut zu erkennen. Für jemanden, der ihn unbemerkt beobachten wollte, gab es jedenfalls endlos viele Möglichkeiten, sich zu verstecken.

 Marcus ritt im weiten Bogen um den Eingang der Mine herum und hielt Ausschau nach verdächtigen Anzeichen. Alles, was er entdecken konnte, war ein Pferd mit Herrensattel, das an einem Baum angebunden war. Keine Spur von einem anderen Pferd oder einer Kutsche, was nichts besagte, da der Entführer Niniver sowieso zu sich aufs Pferd setzen würde, statt sie alleine reiten zu lassen.

 Vergeblich versuchte er, nicht darüber nachzudenken, was passiert sein mochte, sonst stiegen bloß alle möglichen schrecklichen Szenarien vor seinem inneren Auge auf. Vor dem Eingang zur Mine stieg er ab und tastete sich ein Stück in die Dunkelheit vor. Irgendwo tief unten im Schacht schien ein Licht zu leuchten.

 »Niniver?«

 Nichts, kein Laut war zu hören. Nicht einmal der leiseste Ton.

 Bevor er sich weiter in die Mine vorwagte, kehrte er noch einmal um, löste Neds Zügel von dem Baumstamm, an dem er den Schimmel zuvor angebunden hatte, und befestigte sie am Sattel. So konnte er sich im schlimmsten Fall alleine auf den Weg nach Hause machen. Niemals würde er sich von einem Fremden reiten lassen, nicht einmal seine Annäherung würde er dulden. Natürlich hoffte Marcus, dass dieser Fall nicht eintrat, sicher war er sich nicht.

 Zurück in der Mine, legte er den Kopf leicht schräg und lauschte angespannt. Nach wie vor war nichts zu hören. Er straffte die Schultern und ging tiefer in den dunklen Schacht hinein.

 Beinahe sofort musste er sich ducken, um mit dem Kopf nicht gegen die Gewölbedecke zu stoßen. Der Tunnel führte schräg in den Berg hinein, und weiter unten war tatsächlich ein Licht zu erkennen – eine Lampe, keine Fackel, denn die würde flackern.

 Sobald er sich einigermaßen an die Dunkelheit gewöhnt hatte, setzte er seinen Weg in die Tiefe fort.

 Bei der Mine handelte es sich um einen primitiven Bau, der in Form von Kehren in den Berg geschlagen und mit schweren Holzbohlen abgestützt worden war. Zwar konnte er nicht weiter als bis zur nächsten Biegung sehen, bemerkte aber, dass das Licht heller geworden war.

 »Niniver?«

 Er beschleunigte seine Schritte und bog um die nächsten beiden Kehren. Eine Lampe stand dicht an der Wand des Tunnels, das war alles. Nichts und niemand sonst war zu entdecken. Einzig die Lampe …

 Hatte man ihm eine Falle gestellt?

 Dann ein Geräusch, das sich nach splitterndem Holz anhörte, und ein zweites, das wie das Ächzen eines Felsens klang, bevor er sich vom Berg löste.

 Fluchend rannte er die Kehren wieder bergauf in Richtung Eingang. Eine dunkle Gestalt stand da im Gegenlicht, das in den Tunnel fiel, und schlug mit einem schweren Hammer auf die Holzbohlen ein, die die Decke abstützten.

 Bevor das Gerüst einstürzte, rettete Marcus sich geistesgegenwärtig mit einem Hechtsprung hinter die erste Biegung. Er stolperte und fiel zu Boden. Steine flogen um ihn herum. Schützend hob er die Arme über den Kopf und zog die Knie an den Körper, versuchte nicht zu atmen, als erstickender Staub ihn einhüllte.

 Endlich hörte das Dröhnen der Steine und Felsen, die zu Boden donnerten, auf.

 Langsam hob er den Kopf, öffnete blinzelnd die Augen. Nicht einmal der schwache Schein der Lampe war mehr zu sehen, offenbar hatte der Luftzug, der durch den Einsturz der Decke ausgelöst worden war, sie zum Erlöschen gebracht.

 Vorsichtig streckte er Arme und Beine aus, kam langsam hoch und setzte sich auf. Schnitte, blaue Flecke und Kratzer hatte er definitiv davongetragen, etwas Schlimmeres wie ein Knochenbruch hingegen schien ihm glücklicherweise erspart geblieben zu sein.

 Vom Eingang her, also von jenseits der eingestürzten Stelle, erklang eine Stimme, die er sofort als die von Ramsey McDougals identifizierte und die schaurig im Tunnel widerhallte.

 »Auf Wiedersehen, Cynster. Ich bezweifle, dass Sie mich verstehen können, falls doch, bedanke ich mich bei Ihnen dafür, dass Sie den Köder geschluckt haben und so schnell hier aufgetaucht sind. Und falls Sie noch leben, gebe ich Ihnen einen Tipp, um Ihnen sinnlose Anstrengungen zu ersparen. Nachdem der Tunnel an dieser Stelle blockiert wurde, gibt es keinen Weg mehr nach draußen. Sie können also in aller Ruhe über Ihre Sünden nachdenken, während ich Ihren Platz einnehmen werde. Auf die eine oder andere Weise werden Niniver Carrick und alles, was sie mitbringt, bald mir gehören.«

 Wohlweislich gab Marcus keinen Laut von sich, stellte sich tot, hörte, wie McDougals Schritte sich entfernten.

 Dann war es still.

 Allerdings nicht lange, denn die bröckelnde Decke gab ein verräterisches dumpfes Grollen von sich, das womöglich einen weiteren Einsturz ankündigte.

 Marcus runzelte die Stirn, kam langsam auf die Beine, versuchte sich an die Dunkelheit zu gewöhnen und sich zu orientieren. Es gelang ihm, und er erkannte, dass es zum Eingang hin etwas heller wurde, vermutlich drang Tageslicht durch den Schuttberg. Er verließ seinen Platz hinter der ersten Kehre und kletterte durch Geröll auf den schwachen Lichtschein zu, bis es nicht weiterging, weil eine Wand aus Stein und Holzbalken ihm den Weg versperrte.

 Scheinbar war sie so fest zusammengepresst, dass es kein Durchkommen gab.

 Oder doch? Zumindest entdeckte er das kleine Loch, durch das Licht hereinfiel, und nahm es näher in Augenschein. Dort war an der Wand ein Teil der stützenden Holzkonstruktion stehen geblieben, und dort konnte er versuchen, eine Öffnung zu schaufeln, um sich hindurchzuzwängen.

 Erleichterung ergriff ihn. Ein letztes Mal atmete er tief durch, wobei er Nase und Mund mit seinem Halstuch schützte, und begann, das Geröll wegzuschieben und wegzuziehen. Das bedrohliche Ächzen und Grollen, das sich noch zweimal wiederholte, trieb ihn zur Eile an. Der Einsturz beim Eingang hatte die gesamte Konstruktion geschwächt, und das Rumoren im Stein ließ keinen Zweifel daran, dass der Tunnel über kurz oder lang ganz zusammenbrechen würde.

 Spätestens dann musste er draußen sein, oder …

 Er vergeudete keine Luft, um zu fluchen.

 Beflügelt von einer unbändigen Wut, arbeitete er sich Zentimeter für Zentimeter weiter vor. Zum Glück hatte er seine Reithandschuhe noch an, das half ihm, zu ziehen und zu zerren. Er würde nicht aufgeben, durfte nicht aufgeben. Nicht, solange er noch so viel vorhatte mit seinem Leben. Und mit Niniver.

 Er war sich nicht sicher, wie er Ramsey McDougals Worte, dass er den Köder geschluckt habe, deuten sollte. Vermutlich hieß es, dass er Niniver nicht in seiner Gewalt hatte. Des ungeachtet, war damit zu rechnen, dass er bald auf Carrick Manor erscheinen würde, um seine Bemühungen, sich die Erbin zu sichern, wiederaufzunehmen. Mit welchen Mitteln er dabei vorgehen würde, darüber mochte Marcus lieber nicht nachdenken. Wichtig war, dass er so schnell wie möglich hier herauskam und ihm das Handwerk legen konnte.

 Ramsey McDougal war verbannt worden, weil er durch eine Vergewaltigung eine Eheschließung hatte erzwingen wollen. Niniver wusste das nicht. Und aller Wahrscheinlichkeit nach würde sie zudem nicht sofort an derartig ungeheuerliche Absichten denken, wenn er bei ihr vorstellig wurde.

 Er musste hier raus, musste sich befreien und musste zu ihr, denn wenn er sie nicht rettete, wer sollte es sonst tun.

 

 Niniver ritt auf Oswald und mit fünf Hunden im Schlepptau auf den Hof vor den Stallungen von Bidealeigh. Sie hatte die Tiere mitgenommen, um eine Ausrede für den Fall zu haben, dass sie gefragt wurde, warum sie hergekommen war.

 Es war schon kompliziert genug gewesen, Carrick Manor zu verlassen, ohne dass Sean oder einer der Stallknechte sie als Bewacher begleitet hätten. Sie hatte einen günstigen Moment abgepasst, als alle, die im Stall arbeiteten, zur hinteren Koppel geritten waren, um dort die Geburt eines Fohlens zu betreuen.

 Exakt diese Gelegenheit hatte Niniver genutzt, um sich in den Stall zu schleichen, Oswald zu satteln – was gar nicht so leicht gewesen war –, ihn zum Aufsitzblock zu führen, aufzusteigen und über die Felder davonzureiten, ohne dass es jemandem aufgefallen wäre. Beim Hof des alten Egan hatte sie kurz angehalten, um ihre Alibimeute mitzunehmen.

 Seit sie sich zu der Entscheidung durchgerungen hatte, Marcus zu fragen, ob er sie liebe oder nicht, war sie fest entschlossen, die Angelegenheit so schnell wie möglich zu erledigen.

 Johnny, Marcus’ Stallbursche, machte ihre Hoffnungen zunichte.

 »Mr. Cynster ist bereits vor einiger Zeit weggeritten, Mylady.«

 »Oh.« Sie runzelte die Stirn. »Wissen Sie, wohin er wollte? Wird er lange fort sein? Was meinen Sie?«

 »Ich habe nicht mitbekommen, was er genau vorhatte, weiß nur, dass er in die Richtung geritten ist.« Der Junge wies nach Nordwesten. »Ich glaube nicht, dass er lange fort sein wird. Mrs. Flyte hat er gesagt, dass er heute noch zurück nach Carrick Manor wolle, seine Tasche steht fertig gepackt neben der Haustür.«

 »Aha.« Niniver verbarg ihre Überraschung darüber, dass er zu ihr zurückzukehren gedachte. »Vielleicht gehe ich kurz rein und hinterlasse ihm eine Nachricht.«

 Johnny hielt Oswald fest, während sie abstieg.

 »Es dauert nicht lange«, versicherte sie, gab den Hunden den Befehl, sich hinzulegen, und ging zur Eingangstür.

 Die Miene der Haushälterin hellte sich bei ihrem Anblick auf.

 »Lady Carrick, wie schön, Sie zu sehen. Leider ist der gnädige Herr gerade aufgebrochen, wohin weiß ich nicht. Hat Mr. Cynster Sie denn erwartet, Mylady?«

 »Nein, hat er nicht. Ich war mit meinen Hunden unterwegs und dachte mir, ich könnte mal kurz vorbeischauen.« Niniver zog einen ihrer Handschuhe aus. »Ich würde ihm gerne eine Nachricht schreiben, um ihn wissen zu lassen, dass ich da war.«

 »Ja, natürlich, Mylady.« Mrs. Flyte bat sie herein und wies mit der Hand in Richtung des Arbeitszimmers. »Ich bin mir sicher, dass Mr. Cynster nichts dagegen hat, wenn Sie seinen Schreibtisch benutzen. Papier liegt in der obersten Schublade auf der rechten Seite.«

 »Danke. Das ist nett.«

 Die rührige Haushälterin öffnete ihr noch die Tür, dann zog sie sich zurück.

 »Wenn Sie mich entschuldigen wollen, Mylady, ich habe einen Topf auf dem Herd. Flyte ist auf dem Markt, und das Mädchen hat heute frei, also bin ich allein hier. Bitte rufen Sie mich einfach, wenn Sie irgendetwas benötigen sollten.«

 Niniver nickte. »Ich glaube nicht, dass es lange dauern wird.«

 Nachdem Mrs. Flyte sich entfernt hatte, streifte sie ihren zweiten Handschuh ab und ging hinüber zum Schreibtisch. Das Erste, was sie sah, war ihr Halsband mit der Kamee. Stirnrunzelnd nahm sie es in die Hand.

 Sie verstand die Welt nicht mehr. Wie hatte es auf Marcus’ Schreibtisch gelangen können, wenn sie es zuletzt auf ihrem Schreibtisch gesehen hatte?

 Ihr Blick fiel auf die beiden Briefe, auf denen der Schmuck gelegen hatte, ja geradezu arrangiert worden war. Es wirkte wie eine Einladung, die drei Dinge zusammen zu betrachten.

 Sie nahm den ersten Brief und las ihn durch. Er war von diesem entfernten Verwandten aus den Highlands und bestätigte, dass sie sich vor Ramsey McDougal in Acht nehmen sollte.

 Das zweite Papier, das sie zur Hand nahm, ließ ihr Blut in den Adern gefrieren.

 Man hatte Marcus eine Falle gestellt, und sie war der Köder gewesen.

 Einen Moment lang überschlugen sich in ihrem Kopf die Gedanken. Ihr Herz zog sich ängstlich zusammen und begann zu rasen. Sie rief sich zur Ordnung. Sich aufzuregen half ihm nicht. Wichtig war jetzt, sich zu erden und sich zur Ruhe zu zwingen. Die Frau zu sein, die ihr Leben souverän in die Hand nahm.

 Hatte Marcus geahnt, dass man ihm eine Falle gestellt hatte? Möglich. Zumindest wies das Arrangement auf seinem Schreibtisch darauf hin, mit dem er Vorkehrungen für diesen Fall getroffen hatte. Informiert hatte er hingegen niemanden. Wahrscheinlich weil er nicht wusste, wie die Drohungen in dem Schreiben einzuschätzen waren.

 Angst, Verzweiflung und Reue packten Niniver.

 Er brachte sich für sie in Lebensgefahr, nachdem sie ihm ihr Vertrauen entzogen hatte.

 Es war schändlich, einfach unverzeihlich.

 Sie war hierhergekommen, um ihn zu fragen, ob er sie liebe. Brauchte es angesichts dieser Taten überhaupt noch Worte?

 Der Schuft, der Marcus in die Falle gelockt hatte, wusste, dass sie seine Achillesferse war.

 Weil er sie liebte.

 Sie brauchte keinen Beweis mehr.

 Jetzt war es an ihr, ihn zu retten. Die Vorstellung, dass er ihretwegen zu Schaden kommen, womöglich sein Leben verlieren könnte, war unerträglich. Sie legte die Briefe mit ihrem Halsband zurück auf den Schreibtisch, verließ das Zimmer, hastete den Flur entlang zur Küche.

 »Mrs. Flyte«, rief sie.

 Die Haushälterin blickte von dem Topf auf, in dem sie rührte. »Ja, Mylady?«

 Niniver holte tief Luft. »Ich glaube, dass Mr. Cynster in ernsten Schwierigkeiten steckt. Vermutlich schwebt er sogar in Lebensgefahr. Er ist zu einem Treffen geritten, weil er glaubte, dass ich mich in der Hand eines Entführers befinden würde, was offensichtlich nicht der Fall ist. Er wurde zu der alten Bleimine bestellt, vor der noch ein Kran steht. Wissen Sie, wo sich die Mine befindet?«

 Mrs. Flyte sah sie mit weit aufgerissenen Augen an.

 »Ach, du meine Güte!« Sie legte den Löffel zur Seite und wischte sich die Hände an der Schürze ab. »Es tut mir leid, Mylady. Ich war nie bei den Bleiminen. Ich weiß, wo sie ungefähr liegen, mehr nicht.«

 Niniver verzog das Gesicht. »Mir geht es genauso. Dort haben lediglich die Jungen gespielt, die Mädchen nicht. Vielleicht weiß Johnny ja mehr.«

 Die Auskunft des Stallburschen war enttäuschend.

 »Tut mir leid, Mylady, ich komme nicht aus der Gegend. Der Herr hat mich aus Ayr hierhergeholt, weil ich gut mit Pferden umgehen kann.«

 Die Chancen, dass sie Marcus auf eigene Faust fand, wenn sie ohne Anhaltspunkt die Gegend nach der richtigen Mine absuchen musste, standen sehr schlecht. Verzagt streichelte sie ihre Hunde, die ihre wachsende Verzweiflung zu spüren schienen und sich um ihre Beine drängten.

 Mit einem Mal hellten sich ihre traurigen Gesichtszüge auf, und aufgeregt drehte sie sich zu Johnny um.

 »Natürlich! Einige meiner Hunde besitzen die Fähigkeit, Witterung durch die Luft aufzunehmen. Ist Mr. Cynster auf Ned geritten?« Als der Junge nickte, sagte sie: »Schnell, bring mir Neds Satteldecke.« Und an Mrs. Flyte gewandt, fügte sie hinzu: »Mr. Cynster hat gestern diverse Kleidungsstücke mit hierhergebracht, die er in den letzten Tagen getragen hat. Ich brauche etwas, sofern es noch nicht gewaschen wurde.«

 »Nein, Mylady. Morgen ist Waschtag.«

 »Sehr gut.« Niniver packte den Arm der Haushälterin und drückte ihn. »Bitte holen Sie eines von Mr. Cynsters Hemden – eines, das er zuletzt getragen hat und in dem sich sein Geruch gehalten hat. Mit etwas Glück werden meine Hunde ihn und Ned finden.«

 »Sie können auf keinen Fall alleine losreiten, Mylady.« Mrs. Flyte sah sie erschrocken an und machte ein langes Gesicht. »Mein Mann ist heute nicht hier, und die anderen Männer sind auf den Feldern.«

 »Egal. Ich kann nicht darauf warten, dass sie geholt werden.«

 Niniver wusste nicht, woher ihre Gewissheit kam, dass sie unverzüglich aufbrechen musste, um Marcus zu finden. Dass sie sich beeilen musste, wenn sie ihn nicht verlieren wollte.

 Das hier war eine Herausforderung, die sie meistern musste, um die Chance auf eine gemeinsame Zukunft nicht zu verspielen.

 Als Johnny mit einer schweren Satteldecke aus dem Stall kam, nickte sie zum Zaun hinüber.

 »Leg sie kurz dort ab, ganz in der Nähe der Hunde. Und dann geh in den Stall und sattel ein Pferd für dich. Du musst für mich eine Nachricht ins Vale bringen.«

 Sie begleitete Mrs. Flyte, die ein Hemd heraussuchen sollte, ins Haus und erklärte ihr, was sie selbst unterdessen tun würde.

 »Ich werde eine Nachricht für Mr. Cynsters Eltern sowie für seine Schwester und ihren Mann aufsetzen und sie informieren, was hier gerade vor sich geht und dass ich im Begriff bin, zu der Mine mit dem Kran zu reiten, wo ich sie zu treffen hoffe. Vielleicht können die Cynsters vorher noch auf Carrick Manor nachsehen, ob sich dort etwas Verdächtiges getan hat.«

 Wenn die Person, die hinter alldem steckte, McDougal war, dann war sie sein eigentliches Ziel. Dann sollte Marcus aus dem Weg geräumt werden, damit für ihn der Weg zu ihr frei war. Möglicherweise glaubte er zudem, auf diese Weise ein Druckmittel in der Hand zu haben, damit sie auf seine Forderungen einging. Wie auch immer … Mit Sicherheit rechnete der Täter damit, dass sie sich auf Carrick Manor aufhielt, und würde über kurz oder lang bestimmt dort auftauchen.

 Mehr und mehr dämmerte ihr, was McDougal vorhaben könnte, und das entsetzte sie so, dass sie sich Mrs. Flyte anvertrauen musste.

 »Ich glaube, Mr. Cynster ist in der Mine eingesperrt. Beten Sie zu Gott und zur Lady, dass er noch nicht tot ist.« Es war ein Stoßseufzer, wie man ihn in solchen Situationen zum Himmel zu schicken pflegte. »Der Mann, der hinter alldem steckt, weiß nicht, dass ich weiß, wo Mr. Cynster ist, und wird nicht damit rechnen, dass ich im Begriff bin, dorthin zu reiten. Er selbst wird schätzungsweise nicht mehr in der Mine sein, sondern eher nach mir suchen.«

 Auf dem Weg zum Arbeitszimmer dachte sie über ihre Pläne nach. Wenn sie Marcus nicht selbst befreien konnte, würde sie zum Hof der Bradshaws und der Cannings reiten, die sich ganz in der Nähe der Minen befanden, und dort war bestimmt jemand, der ihr helfen würde.

 Sie setzte sich an den Schreibtisch, um den Brief für die Cynsters im Vale zu verfassen.

 Es blieb bei einer kurzen Nachricht, mehr Zeit hatte sie nicht. Schnell berichtete sie, was passiert und was Marcus ihrer Meinung nach zugestoßen war, was sie wusste und was sie vorhatte.

 Sie schrieb ihren Namen darunter, tupfte die Tinte trocken und faltete das Papier zusammen.

 Als sie sich mit dem Schreiben in der Hand erhob, erschien Mrs. Flyte mit einem von Marcus’ Hemden in der Tür.

 »Sehr gut.« Niniver nahm es an sich. »Wenn Mr. Flyte oder einer der anderen Männer zurückkommt, bitten Sie sie, hier die Stellung zu halten, falls Mr. Cynster vor mir da sein sollte.«

 Die rundliche Frau rang die Hände. »Ich hoffe so sehr, dass es ihm gut geht, Mylady. Jeder hier weiß, wie gefährlich diese baufälligen Minen sind.«

 Niniver wollte nicht über die Gefahren nachdenken, die sich zusätzlich ergeben könnten. Sie zog ihre Reithandschuhe an und hastete zum Stall.

 Johnny wartete schon auf sie. Er hielt die Zügel eines gut aussehenden Reitpferds in der Hand.

 »Ich schätze, es ist in Mr. Cynsters Sinn, dass ich eines der schnelleren Pferde nehme.«

 »Bestimmt.« Niniver reichte ihm den Brief. »Der Butler auf Carsphairn Manor heißt Polby. Übergib ihm das Schreiben und sag ihm, dass es von mir stammt. Und dass Mr. Cynster in Gefahr schwebt und der Brief für Lord Cynster, Lady Cynster, Mr. Thomas Carrick oder Mrs. Lucilla Carrick bestimmt ist.« Sie sah ihn eindringlich an. »Beeil dich bitte, es ist wirklich sehr wichtig, dass sie die Nachricht schnellstmöglich erhalten.«

 Der Stalljunge steckte den Brief in seine Hosentasche, während er ihre Anweisung Wort für Wort wiederholte.

 Sie nickte. »Gut, jetzt kannst du gehen.«

 Johnny schwang sich in den Sattel und trieb das Pferd die Auffahrt entlang, während Niniver sich ihren Hunden zuwandte. Sie nahm die Pferdedecke vom Zaun und hielt sie jedem ihrer Tiere mit dem Befehl, Witterung aufzunehmen, vor die Nase. Den beiden Hündinnen mit der speziellen Witterung gab sie Marcus’ Hemd zum Schnuppern, damit sie den Duft aufnehmen konnten.

 Dann ging sie zu Oswald, steckte das Hemd in ihre Satteltasche, führte ihren Wallach zum Aufsitzblock und kletterte auf seinen Rücken.

 Mrs. Flyte, die schnell noch Neds Decke an ihrem Sattel befestigt hatte, blickte zu ihr hoch.

 »Ich hoffe, Sie finden unsern Herrn. Und ich hoffe, es geht ihm gut. Passen Sie auch auf sich auf, Mylady – und viel Glück!«

 Niniver nickte. Sie rief ihre Hunde zusammen, schickte sie voraus und folgte ihnen.

 Als sie einen Pfad entlangritt, der laut Johnny in nordwestliche Richtung über die Ländereien von Bidealeigh führte, erlaubte sie es sich endlich zu überlegen, was sie wohl in der Mine vorfinden würde.

 Sie stellte sich vor, dass McDougal – falls tatsächlich er dahintersteckte – Marcus niedergeschlagen, gefesselt und in dem Schacht versteckt hatte. Es wäre eine recht harmlose Variante, an andere weigerte sie sich zu denken. Damit würde sie sich auseinandersetzen, sollte sie damit konfrontiert werden.

 Die Hunde preschten zielstrebig voraus, schienen ihren Weg zu kennen.

 Niniver trieb Oswald an, ihnen zu folgen, und schickte ein stummes Gebet gen Himmel.


 Kapitel 16

 Marcus versuchte, nicht auf das Ächzen und Grollen der Felswände ringsum zu hören. Verbissen zog er einen Steinbrocken nach dem anderem aus dem hoch aufgetürmten Berg, der sich wie eine Wand zwischen ihm und dem Ausgang erhob. Ab und an rieselten Staub und kleine Steinchen von der Decke, Vorboten eines drohenden Einsturzes.

 Er wollte nicht sterben.

 Immerhin war es ihm gelungen, das Loch zu vergrößern. War es zuerst so groß wie eine Faust gewesen, hatte es mittlerweile das Ausmaß eines Kürbisses erreicht. Dennoch war die Öffnung nicht annähernd groß genug, damit er hindurchkriechen konnte. Im Augenblick würde gerade mal der Kopf reinpassen, und bei seinen breiten Schultern wäre Schluss. Da würde es kein Vor und Zurück mehr geben.

 Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit ihm noch blieb, bis der Schacht komplett in sich zusammenbrach, und begann sogar zu überlegen, ob es nicht besser wäre, sein Schicksal zu akzeptieren und die letzten Momente zu nutzen, um seinen Frieden mit Gott und der Lady zu machen.

 Nein, das sah er nicht so. Er konnte und wollte nicht glauben, dass es ihm bestimmt war, so zu enden. Nicht, solange er noch so viel zu erledigen hatte. Bevor er starb, musste er Niniver unbedingt sagen, dass er sie liebte. Und er musste sie, was am wichtigsten war, vor McDougal und seinesgleichen beschützen.

 Allein der Gedanke daran, welch teuflischen Plan dieser Schurke womöglich in diesem Moment in die Tat umsetzte, trieb ihn an, die Zähne zusammenzubeißen und die Anstrengungen zu intensivieren. Er musste hier raus – nicht allein für sich selbst, sondern genauso für Niniver. Und das so schnell wie möglich.

 Der Staub in der Luft machte ihm das Atmen schwer. Marcus legte eine Pause ein, um noch einmal die Größe des Lochs abzuschätzen.

 Plötzlich drang ein vertrautes Geräusch von Krallen, die an Steinen kratzten, an sein Ohr.

 Hunde?

 Er spähte durch die kleine Öffnung, und was er erblickte, verschlug ihm die Sprache.

 Eine Reihe von Hirschhunden wuselte dort draußen eifrig schnuppernd und kläffend durcheinander. Dann ein scharfer Befehl, und die Tiere zogen sich zurück.

 »Marcus?«, hörte er Ninivers Stimme, bevor sie hinzufügte: »O nein!«

 Offenbar hatte sie erst jetzt den verschütteten Tunnel gesehen und befürchtete das Schlimmste.

 »Mir geht es gut«, rief er ihr zu.

 Wie zum Hohn war ein weiteres entsetzliches Ächzen zu vernehmen, gefolgt von Steinen, die von der Decke herabrieselten.

 »Gott sei Dank.«

 Sie begann zu husten, zog den Kopf ein und bedeckte mit der Hand Nase und Mund, um sich vor dem Staub zu schützen. Kurz darauf fing sie an, wie er durch sein Guckloch beobachtete, sich an dem Schuttberg zu schaffen zu machen.

 »Niniver, nein! Verschwinde von hier!«, rief er alarmiert und verstärkte seine Bemühungen, das Loch größer zu machen. »Tritt ein Stück zurück, jede Minute kann der Schacht weiter einstürzen. Reite zurück und hol Hilfe.«

 Sie ignorierte seine Aufforderung, stellte sich auf die Zehenspitzen und funkelte ihn durch das Loch hindurch entschlossen an.

 »Nein. Ich lasse dich hier nicht allein. Grab einfach weiter.«

 Parallel zu dieser Aufforderung machte sie sich selbst daran, Steine wegzurollen, um von ihrer Seite aus das Loch zu vergrößern, aber zugleich wuchs ihre Angst, weil der Fels immer stärker zu arbeiten begann und das Unheil bald seinen Lauf nehmen würde.

 Noch weniger blieb das Marcus verborgen, der sich schließlich im unmittelbaren Gefahrenbereich aufhielt. Stetig fielen Staub und feines Geröll auf ihn herab, während der Fels unheimliche Laute von sich gab, die zwischen Jammern und Brüllen schwankten.

 Seine Handschuhe waren zerrissen, seine Hände bluteten. Er achtete nicht darauf, räumte Stein um Stein beiseite. Es war eine Sisyphusarbeit, denn stetig und unaufhaltsam rutschte Geröll nach.

 »Niniver, bitte.« Er versuchte, so flehentlich wie möglich zu klingen. »Es hat keinen Sinn, dass wir beide hier sterben.«

 Sie sah nicht auf, sondern widmete sich weiter dem Versuch, einen großen Stein fortzurollen.

 »Wenn du stirbst, sterbe ich auch – egal, ob ich nun in diesem Tunnel bin oder nicht.« Ihr Atem ging schwer, und sie stöhnte leise, weil die Anstrengung viel zu groß für sie war. »Also, hör endlich auf zu widersprechen«, keuchte sie, als der große Felsbrocken sich endlich löste und sie ihn zur Seite wälzen konnte. »Denk nicht nach, hör nicht auf zu graben. Du schaffst es.«

 Wenngleich ihm die wachsende Panik in ihrer Stimme nicht entging, wusste er genau, wie stur sie sein konnte und über welch eisernen Willen sie verfügte.

 Seufzend gab er nach. »Ich liebe dich.«

 »Ich weiß.«

 Verwundert wischte er sich die Augen. »Tatsächlich?«

 »Ja, warum wärst du sonst hier?« Sie räumte einen weiteren Stein beiseite. »Du dachtest, McDougal hätte mich entführt, und du bist hergekommen, um mich zu retten. Dabei warst du dir fast sicher, dass es eine Falle war.«

 »Er hatte dein Halsband.«

 »Weil er es heute gestohlen hat, aus meinem Arbeitszimmer.«

 Mit angespannten Muskeln schob er einen riesigen Felsbrocken beiseite, den er aus dem Steinhaufen, der ihn von der Außenwelt trennte, gelöst hatte.

 »Falls wir es hier herausschaffen …«

 »Natürlich schaffen wir das …« Sie schaufelte mit beiden Händen kleinere Steine weg. »Da wir gerade davon sprechen … Meinst du, du könntest dich so langsam durch das Loch zwängen?«

 Er hielt inne, um sich die Öffnung anzusehen. »Noch nicht ganz.«

 Die Worte waren ihm kaum über die Lippen gekommen, als über ihnen ein entsetzliches Geräusch, ein lang gezogenes Donnern erklang, als würde sich der Schlund der Hölle auftun … Dann folgte ein ohrenbetäubendes Knirschen.

 Marcus und Niniver erstarrten. Die Welt schien stillzustehen.

 Er spürte, wie sich die Atmosphäre veränderte, wie die Luft zu flimmern anfing.

 »Der Schacht stürzt ein.« Er sah Niniver an. »Verschwinde hier, sofort! Lauf!«

 »Nicht ohne dich!« Sie stürzte sich in Richtung der Öffnung und ergriff Marcus’ Hände. »Komm schon. Versuch es wenigstens!«

 Obwohl das Loch auf den ersten Blick nicht groß genug für ihn war, biss er die Zähne zusammen, löste die Hände aus ihren und stemmte sich hoch. Schob zuerst die Arme durch die Öffnung, drehte und verrenkte sich und machte sich so schmal wie möglich, um sich durch das Loch zu winden.

 Erneut packte Niniver seine Hände, zerrte und zog. Sie würde ihn nicht alleinlassen. Sie würde es nicht dulden, dass er ihr genommen wurde.

 Sie umschloss seine Handgelenke und riss mit aller Kraft daran, während er sich Stück für Stück durch die Öffnung weiter nach vorne schob.

 Von der Decke des Tunnels lösten sich immer mehr Steine, Holzreste und pulvriger Staub. Und in einer der seitlichen Felswände tat sich ein Riss auf, der von Sekunde zu Sekunde größer wurde.

 Die Luft schien zu erzittern, und der Boden bebte. Der Tunnel, der gesamte Hügel stöhnte auf wie ein gequältes Lebewesen.

 Marcus kämpfte sich unverdrossen weiter vor. Niniver hörte sein angestrengtes Atmen, doch seine Schultern waren fast durch das Loch hindurch. Ein Ansporn für sie, ebenfalls eine letzte Anstrengung zu unternehmen. Sie beachtete nicht den Staub, den sie unweigerlich schluckte und sie zum Husten reizte, holte tief Luft, stemmte sich mit den Füßen gegen den Steinhaufen und zog mit aller Gewalt.

 Endlich waren seine Schultern frei.

 Das Schlimmste war geschafft. Den Rest des Körpers durch das Loch zu zwängen war fast ein Kinderspiel. Auf der anderen Seite des Geröllhaufens blieb er erschöpft liegen.

 Sie ergriff seine Hand. »Steh auf, steh auf!« Mit der anderen Hand packte sie seinen Ellbogen und half ihm, auf die Beine zu kommen. »Los! Lauf!«

 Immer größere Steine fielen um sie herum zu Boden. Sie konnte nur hoffen und beten, dass keiner dieser Brocken sie traf, während sie sich zum Ausgang schleppten.

 Als der Schacht einstürzte, klang es wie das Brüllen eines Löwen. Und diese entfesselte Bestie verfolgte sie in Gestalt einer Gerölllawine, die sich hinter ihnen her wälzte, und einer riesigen Staubwolke, die ihnen die Sicht nahm.

 Allein das Licht vor ihnen verlieh ihnen Hoffnung.

 Marcus spürte die Veränderung des Luftdrucks, als die Wände sich praktisch auflösten, als die Felsbrocken sie sozusagen verfolgten. Ihnen zwischen die Füße rollten und sie zum Stolpern brachten oder sie überholten und vor ihnen den Ausgang erreichten. Bevor dort ebenfalls alles einstürzte und den Schacht von außen völlig unzugänglich machte, retteten sie sich mit einem gewaltigen Hechtsprung ins Freie, wo sie erschöpft im hellen Sonnenschein liegen blieben.

 

 Ächzen und Dröhnen verstummten, wurden ersetzt durch ein fernes Rumpeln, bis irgendwann eine geradezu unheimliche Stille herrschte.

 Marcus drehte sich auf den Rücken, starrte in den blauen Himmel hinauf und bedankte sich bei Gott und der Lady, dass er das noch erleben durfte. Und dass Niniver heil und unversehrt neben ihm lag.

 Er spürte, dass sie sich ihm zuwandte, und sah sie an. Staub und feine Steinchen bedeckten ihr helles Haar und bildeten einen Film auf ihrer zarten Haut, aber ihre Augen leuchteten in dem für sie so typischen strahlenden Blau. Außer einem Kratzer auf ihrer Stirn war nichts an Verletzungen bei ihr zu sehen.

 Sie ließ den Blick über sein Gesicht gleiten und berührte sacht seine Wange.

 »Du hast ein paar Schürfwunden.«

 Er verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Überall, doch keine Sorge, ich werde es überleben.« Er nahm ihre Hand, hob sie an seine Lippen und hauchte einen Kuss auf ihr Handgelenk. »Ich hätte es nicht aus der Mine geschafft, wenn du nicht gekommen und geblieben wärst, um mir zu helfen«, flüsterte er. »Danke, danke, dass du stur genug warst, um meine Aufforderungen und Bitten zu ignorieren und mich nicht alleinzulassen.«

 »Du hast mich in den vergangenen Tagen schließlich auch in vielerlei Hinsicht gerettet. Und heute hast du dich für mich in Lebensgefahr begeben.« Sie hielt seinen Blick gefangen und sagte leise, fast erstaunt: »Du bist bewusst in die Falle getappt, weil du mich liebst.« Bevor er irgendetwas erwidern konnte, fuhr sie fort: »Ich liebe dich gleichfalls.« Sie rollte sich wie er auf den Rücken und starrte wie er in den Himmel. »Und ich musste einfach kommen, um dich zu retten – du könntest mich ja in Zukunft nicht mehr beschützen, wenn ich dich hier hätte sterben lassen.«

 Er ließ sich nicht ablenken. »Du liebst mich?«

 Seufzend verschränkte sie ihre Finger mit seinen. »Das habe ich schon immer.« Sie machte eine Pause und runzelte die Stirn. »Genau genommen, kann ich mich nicht daran erinnern, dich nicht geliebt zu haben. Selbst als wir noch Kinder waren, warst du der Junge aus dem Vale, für den ich geschwärmt habe.«

 Leise schnaubend, blickte er nach oben. »Ich wusste, dass du auf Carrick Manor wohntest, dass du da warst. Trotzdem bist du mir bis zum Tod deines Vaters im Grunde nie wirklich aufgefallen.«

 Verächtlich musterte sie ihn. »Typisch Junge. Ihr Burschen bemerkt Mädchen nicht – bis sich das eines Tages schlagartig ändert.«

 Er lachte. »Ich bin mit zwei Schwestern aufgewachsen, wie dir hinlänglich bekannt ist, und habe Mädchen von daher immer bemerkt. Glaub mir, bei Lucilla, Annabelle und meinen Cousinen konnte ich gar nicht anders – ich musste Mädchen zwangsläufig als gleichberechtigt betrachten.«

 »Hm. Dann sollte ich mich vielleicht gelegentlich bei deinen Schwestern und deinen Cousinen bedanken, dass du so bist, wie du bist.« Sie wandte ihm das Gesicht zu. »Du hast mich immer so genommen, wie ich war. Du weißt, dass ich nicht unfähig oder schwach bin, selbst wenn ich so aussehe.«

 »Du bist eine der stärksten Frauen, die ich kenne – und ich kenne einige.«

 Grinsend drehte sie sich auf die Seite und stützte sich auf dem Ellbogen ab. Dann beugte sie sich über ihn, legte eine Hand an seine Wange und küsste ihn zärtlich.

 Genießerisch schmeckte er ihre rosigen Lippen, und die Anspannung, die ihn so fest im Griff gehabt hatte, ließ endlich nach.

 Besitzergreifend umfasste er sie, während aus dem einen Kuss viele wurden und sie einander neu erkundeten und ihr Zusammensein so intensiv genossen wie nie zuvor.

 Erst als weiche Schnauzen sie anstupsten, lösten sie sich lachend voneinander.

 Die Hunde waren näher gekommen, winselten leise, ihre zotteligen Körper und Schwänze zitterten. Niniver richtete sich auf und schob sie weg.

 »Nein, das reicht«, sagte sie und sah Marcus an. »Wobei du den Hunden zu großem Dank verpflichtet bist. Ich hätte dich nicht so schnell und nicht rechtzeitig gefunden, wenn sie nicht gewesen wären.«

 »Woher wusstest du überhaupt, dass du mich suchen musstest?«, erkundigte er sich. »Hat jemand aus Bidealeigh dich alarmiert? Nein, eher nicht, sonst hättest du erst später hier sein können.«

 Ohne auf den stechenden Schmerz in seinem malträtierten Körper zu achten, erhob er sich und ging ein bisschen herum.

 »Kurz nachdem du aufgebrochen bist, bin ich auf Bidealeigh angekommen. Ich habe die Hunde mitgenommen, um eine überzeugende Ausrede für mein Erscheinen zu haben.« Sie blickte hoch und sah ihm in die Augen. »Ich wollte von dir wissen, ob du mich liebst. Mir war klar geworden, dass ich dir keine Chance gegeben hatte, dich zu erklären. Und ich hatte außerdem begriffen, dass der Wunsch des Clans nach einer Heirat nicht gleichzeitig bedeutete, dass es der alleinige Grund für dich sein musste, mich heiraten zu wollen.«

 »Dass der Clan die Verbindung gutheißt, ist purer Zufall. Unter den gegebenen Umständen hilft seine Zustimmung natürlich, doch was der Clan will, hat für mich und meine Entscheidung nie eine Rolle gespielt.« Er sah sie eindringlich an. »Ich hatte vor, auf jeden Fall nach Carrick Manor zurückzukehren – bereits als ich gegangen bin, war mir das klar. Und ich bin einzig und allein gegangen, weil du mich darum gebeten hast. Ich war gerade auf dem Sprung aufzubrechen, als mich McDougals hinterhältige Nachricht erreichte.«

 Sie nickte. »Ich habe deine Tasche gesehen und wusste, dass du nicht vorhattest, all das, was zwischen uns war, einfach aufzugeben und einen Rückzieher zu machen. Also wollte ich eine Nachricht für dich hinterlassen. Mrs. Flyte brachte mich in dein Arbeitszimmer. Dort fand ich mein Halsband und las die Briefe, die du auf dem Schreibtisch hattest liegen lassen.« Sie sah ihn an. »Also war es McDougal? War er der Täter?«

 »Er war es definitiv, hat noch mit mir zu sprechen versucht, nachdem er den ersten Einsturz ausgelöst hatte, der mir den Rückweg versperren sollte.« Marcus spürte, wie seine Miene hart wurde, als er daran zurückdachte. »Er war sich völlig sicher, dass er mich lebendig begraben hatte und dass ich es unmöglich überleben würde.«

 »Er hat sich überschätzt, würde ich sagen.«

 »Das könnte man so sagen«, erwiderte er und versuchte, seine Kleidung, die übel zerrissen war, vom gröbsten Staub zu befreien.

 Niniver, die noch immer auf dem Boden saß, kraulte die Hunde hinter den Ohren.

 »Ich wusste nicht, zu welcher Mine ich reiten sollte – zum Glück haben die hier Neds Spur aufgenommen und mich direkt zu ihm geführt. Und die beiden Hündinnen, die die Witterung durch die Luft aufnehmen können, haben sich an einem ungewaschenen Hemd von dir orientiert.«

 »Da wir gerade von Ned sprechen … Wir sollten ihn holen und dann nach Carrick Manor zurückkehren.« Er stieß einen Pfiff aus und streckte ihr die Hand entgegen, um sie hochzuziehen. »Nach allem, was dieser McDougal von sich gegeben hat, wollte er sich direkt auf den Weg zum Gutshaus machen, auf den Weg zu dir.«

 »Pech gehabt, ich war nicht da, sondern auf dem Weg nach Bidealeigh. Zu dir.« Sie klopfte sich ebenfalls den Staub von den Kleidern und wischte so gut es ging den gröbsten Schmutz ab. »Für den Augenblick muss es reichen«, seufzte sie.

 »Da kommen Ned und Oswald«, sagte Marcus und deutete auf die beiden Vierbeiner. »Wir müssen zurück nach Carrick Manor …«

 »Und dann«, verkündete Niniver, während sie nach Oswalds Zügeln griff, »müssen wir Ramsey McDougal dingfest machen, um seinen Plänen ein für alle Mal ein Ende zu bereiten.«

 

 Da sie davon ausgingen, dass er sich irgendwo auf dem Carrick’schen Besitz herumtrieb, näherten sie sich mit aller gebotenen Vorsicht dem Herrenhaus. Niniver ritt voraus und wählte einen kleinen Pfad, der von den Pferdekoppeln an den Zäunen entlang von hinten zu den Stallungen führte. Hier waren sie vor möglichen Blicken geschützt, sofern sich der Unhold, wie sie vermuteten, im vorderen Bereich des Anwesens versteckt hielt und sich nicht bereits Zutritt zum Haus verschafft hatte und vom obersten Stockwerk aus das gesamte hintere Areal samt der angrenzenden Wiesen und Felder beobachtete.

 Die trächtige Stute, um die die Stallknechte und Stallburschen sich am Morgen kümmern mussten, als Niniver aufgebrochen war, hatte ihr Fohlen inzwischen zur Welt gebracht und stand auf der Koppel neben dem Stall. Ihr schlaksiges Junges stakste auf unsicheren Beinen neben ihr her.

 Fred saß auf dem Gatter und beobachtete Mutter und Kind. Als er Niniver und Marcus heranreiten sah, grinste er die beiden verlegen an.

 »Wir haben uns schon gefragt, wohin Sie geritten sind, Mylady, ohne dass wir Bescheid wussten.«

 »Ich hatte etwas mit Mr. Cynster zu klären«, erklärte sie würdevoll, um seinem Spott wegen ihres Aussehens zuvorzukommen, und zügelte ihr Pferd.

 Unterdessen versammelten sich die Hunde am Zaun und hoben schnüffelnd die Schnauzen, um die Witterung von Stute und Fohlen aufzunehmen. Erst jetzt schien Fred die derangierte Kleidung der beiden Reiter in vollem Umfang wahrzunehmen und riss die Augen auf.

 »Um Himmels willen! Was ist denn mit Ihnen passiert? Haben die Pferde Sie abgeworfen?«

 »Das ist eine lange Geschichte, die wir Ihnen allen sicherlich bald erzählen werden«, ergriff Marcus mit ernster Miene das Wort und blickte in Richtung Stall. »Zunächst einmal muss ich wissen, ob sich hier irgendwo ein Unbekannter gezeigt hat, ein großer junger Mann mit dunklen Haaren, ein Mr. McDougal.«

 Fred verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und sprang vom Zaun herunter.

 »Wenn Sie den Herrn meinen, der behauptet, ein Freund der verstorbenen Master zu sein – denselben, der gestern vorbeikam, um Lady Carrick zu besuchen, und den Ferguson nach draußen begleiten musste, um sicherzugehen, dass er das Anwesen wirklich verlässt –, dann ja. Er ist vor ungefähr einer halben Stunde hier angekommen. Das Letzte, was ich mitbekommen habe, war, dass er Sean sein Pferd übergeben hat und dass der es auf dem Hof vor den Stallungen herumführen musste.«

 »Das ist er.« Niniver wechselte einen bedeutungsvollen Blick mit Marcus und wandte sich dann wieder Fred zu. »Kannst du die Hintertür des Stalls für uns öffnen, damit wir nicht vom Haus aus beobachtet werden können?«

 »Du hast recht«, stimmte Marcus nach kurzem Nachdenken zu. »Wir verstecken uns erst mal, versuchen unauffällig herauszufinden, wo McDougal steckt und was er macht, und dann entscheiden wir, was zu tun ist.«

 Sobald Fred die Hintertür des Stalls für sie geöffnet hatte, führten sie Ned und Oswald in das schummrige Innere, gefolgt von den Hunden, die sich auf Befehl ihrer Herrin hin ganz still verhielten. Niniver und Marcus stiegen gerade ab, als Mitch hereinkam.

 »Teufel, was ist denn mit Ihnen passiert?«

 »Später«, entgegnete Marcus. »Zuerst müssen wir wissen, ob dieser McDougal noch immer im Haus ist, wo genau er steckt und was er gerade treibt.«

 »Aye, Sir, ich halte die Augen offen und sage Bescheid, wenn ich etwas entdecke. Vielleicht weiß Sean ja Näheres, er hat dem Typen immerhin sein Pferd abgenommen.«

 Mitch ging auf den Hof hinaus und rief nach dem Stallmeister, der nicht lange auf sich warten ließ und sich zu ihnen gesellte.

 Ihre Clanchefin setzte die drei kurz davon in Kenntnis, was geschehen war. Dass McDougal versucht hatte, Marcus zu töten, dass er ihm eine Nachricht geschickt hatte, in der er behauptete, er habe sie in seiner Gewalt, und dass er das Ganze angezettelt hatte, um sie zur Ehe zu zwingen und die Macht im Clan an sich zu reißen.

 Sprachlos hörten die drei zu und bekundeten sogleich ihre Bereitschaft, alles zu tun, um ihnen bei der Jagd auf den gewissenlosen Schurken zu helfen.

 Zunächst einmal würde Mitch sich im Herrenhaus umsehen und sich bei Ferguson und Mrs. Kennedy erkundigen, ob sie Näheres wussten, während Sean McDougals Fuchs Sattel und Zaumzeug abnehmen und das Tier in einen der hinteren Ställe führen würde, damit sein Besitzer nicht Hals über Kopf fliehen konnte.

 Kurz darauf kehrte Mitch mit Ferguson zurück, dem die Neugier ins Gesicht geschrieben stand, aber Niniver winkte ab, bevor der Butler die Fragen stellte, die ihm auf den Nägeln brannten.

 »Nicht jetzt. Wir erklären alles später. Zunächst müssen wir wissen, wo McDougal ist und was er gerade treibt.«

 Ferguson blinzelte kurz, sammelte sich dann und nahm angesichts ihres entschiedenen Tons Haltung an, bevor er Auskunft gab.

 »Er wollte Sie sehen, Mylady. Deshalb habe ich ihn in den Salon gebeten und bin losgezogen, um Sie zu suchen. Als ich Sean nach Ihnen fragte, erklärte er, Oswald sei weg. Also sagte ich Mr. McDougal, Sie seien ausgeritten. Daraufhin dachte er kurz nach und erklärte mir, Ihnen eine Nachricht hinterlassen zu wollen. Daraufhin habe ich ihn in die Bibliothek gebracht, wo er mich unmissverständlich aufforderte, ich solle mich entfernen.« Mit einem Kopfnicken wies Ferguson auf das Haus. »Er ist noch immer da drin – ich habe einen Diener vor der Tür postiert, der mich sofort informiert, wenn Mr. McDougal mit seiner Nachricht fertig ist und sich zum Gehen anschickt.«

 »Wir wollen nicht, dass er geht«, entschied Marcus und sah Niniver an. »Dieser Kerl ist hochgefährlich – und das nicht allein für dich und für mich. Wir müssen die ganze Sache hier und jetzt zu einem Ende bringen, bevor er noch mehr Unheil anrichtet.«

 Sie ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen. Soweit sie es überblicken konnte, war Marcus’ Aussage, er habe die Stimme wiedererkannt, der einzige Hinweis, dass es sich bei dem Täter wirklich um McDougal gehandelt hatte. Sie wusste nicht, wie viel Einfluss seine Familie besaß und ob sie bereit wäre, ihm aus der Bredouille zu helfen. Zwar hatten sie ihn aus ihrer Mitte verbannt, doch zuzusehen, dass er des versuchten Mordes bezichtigt wurde, war noch mal eine andere Sache.

 »Ich will keine Form von Selbstjustiz. McDougal soll hinter Gittern landen, wo er mir, dir und dem Clan oder sonst jemandem nie wieder etwas antun kann. Um sicher zu sein, dass er sich am Ende nicht herausredet, sollten wir ihn uns vorknöpfen, damit er uns mehr erzählt und uns auf diese Weise hoffentlich genügend Beweise liefert, die Sir Godfrey gegen ihn verwenden und ihn auf diese Weise dingfest machen kann.« Sie wandte sich an Ferguson. »Sie gehen in die Bibliothek und sagen McDougal, dass ich zurück bin, mich schnell umkleide und ihn dann empfangen werde. Er soll auf mich warten.«

 »Nicht allein.«

 Marcus straffte die Schultern, und ein Blick in die Gesichter der anderen reichte, um zu wissen, dass sie einer Meinung mit ihm waren.

 Niniver konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen, als sie in die Runde schaute.

 »Natürlich nicht. Allerdings muss es so aussehen, als wäre ich allein. Ihr alle haltet euch bereit, die einen vorne auf dem Gang am Eingang zur Bibliothek, die anderen an der hinteren Tür. Holt Hildy, Mrs. Kennedy, Gwen und wen immer ihr auftreiben könnt dazu. Umso mehr Zeugen, desto besser. Sofern er sie nicht sieht. Wenn ich allein die Bibliothek betrete, hat er keinen Grund anzunehmen, dass wir nicht unter vier Augen miteinander sprechen. Sobald er genug gesagt hat, können Sie alle hereinkommen, und wir halten ihn fest, bis die Polizei da ist.«

 Marcus wirkte nicht überzeugt. Obwohl er durchaus wusste, dass ihr Plan wahrscheinlich zum Erfolg führen würde, gab es ein Aber: Was war, wenn McDougal, der alles andere als dumm war, den Plan durchschaute und versuchen würde, sie als Geisel zu nehmen?

 Sie schien seine Gedanken zu lesen. »Glaub mir, es ist das Beste so.«

 Wohlwissend, dass er sie nicht von ihrem Vorhaben abbringen konnte, griff er zu einem Rettungsanker.

 »Dann nimm wenigstens die Hunde mit.« Er hielt inne, bevor er ihr quasi offiziell seinen Segen gab. »Ich stimme zu, dass es besser ist, noch mehr Beweise gegen McDougal zu sammeln, damit der Magistrat ihn festsetzen kann. Was nichts daran ändert, dass du Schutz brauchst, denn McDougal ist unberechenbar. Und den gewähren die Hunde – sie würden ihn nie an dich heranlassen.«

 Zu seiner Erleichterung stimmte sie zu. »Einverstanden, das ist eine großartige Idee. Er weiß schließlich nicht, dass sie normalerweise nicht in der Bibliothek herumliegen. Ein weiterer Vorteil ist, dass das Klackern und Kratzen ihrer Krallen etwaige Geräusche übertönt, die von außen eventuell hereindringen.«

 In Anbetracht von Marcus’ Ergänzung zu ihrem Plan und seiner Rückendeckung machten sie sich gleich an die Umsetzung. Niniver rief die Hunde zu sich und ging mit Ferguson ins Haus, begleitet von Mitch, der die Aufgabe hatte, sich zu vergewissern, dass McDougal sich noch immer in der Bibliothek aufhielt.

 »Der Kerl war außer sich vor Freude, als er gehört hat, dass Lady Carrick nach Hause zurückgekehrt ist und ihn treffen will«, berichtete er grinsend, als er zurückkam. »Er hat es sich in der Bibliothek gemütlich gemacht, genau wie Sie es wollten.«

 Marcus wies schnell noch die jungen Stallburschen an, im Stall zu bleiben und aufzupassen, dass McDougal sich keines der Pferde schnappte, um zu fliehen, und begab sich mit den kampferprobten Männern nach drinnen.

 Ferguson wartete schon am Anfang des langen Gangs, der zur Bibliothek führte, auf sie und wusste gleich Neues zu berichten.

 »Ich könnte schwören, dass der Mistkerl sich gerade die Kontobücher angesehen hat, als ich hereinkam.«

 »Lassen wir ihn ruhig träumen«, beruhigte Marcus ihn. »Lange wird er ohnehin nicht mehr in diesem Gefühl schwelgen können.«

 Kurz darauf kam Niniver die Haupttreppe hinuntergeeilt, gefolgt von fünf großen, Respekt einflößenden Hunden. Sie trug ein hellblaues Tageskleid, hatte ihre Frisur geordnet und auch ansonsten alle Spuren beseitigt, die auf ihren Aufenthalt in der Mine hätten hindeuten können.

 Sie flüsterte ihm und den anderen zu: »Bereit?«

 Als alle nickten, ging sie an ihnen vorbei den breiten Gang hinunter, die Hunde an ihrer Seite. Diejenigen, die am Haupteingang der Bibliothek das Gespräch belauschen sollten, folgten ihr, während die anderen, darunter Miss Hildebrand, Mrs. Kennedy und Gwen, einen anderen Weg einschlugen, der durch einen schmalen Korridor zur Tür für das Personal führte.

 Sobald Niniver die Bibliothek erreichte, packte sie entschlossen den Knauf, öffnete die Tür und trat mit ihrer üblichen ruhigen, sicheren Art ein.

 Dass die Tür einen Spalt offen blieb, erregte keinen Argwohn da die Hunde noch folgten.

 Draußen stellte sich Marcus auf die eine Seite, von wo er vorsichtig um die Ecke in den großen Raum spähen konnte, während Ferguson, Sean und Mitch sich zusammen auf der anderen Seite an die Wand drückten. Ihnen blieb lediglich der schmale Spalt zwischen Tür und Rahmen. Immerhin genug, um zu sehen, dass McDougal es sich in Ninivers Sessel am Schreibtisch bequem gemacht hatte.

 Der Mistkerl hatte tatsächlich die Kontobücher des Gutes aus dem Regal genommen. Als Niniver hereinkam, schlug er das Buch, das er sich gerade angeschaut hatte, schnell zu und stand auf.

 »Guten Morgen, Mr. McDougal.« Niniver blieb mitten im Zimmer stehen, und ihr frostiger Ton ließ keinen Zweifel daran, dass ihr nicht entgangen war, was er gerade getan hatte. »Zugegebenermaßen bin ich sehr überrascht, dass Sie mich so schnell wieder besuchen, nachdem Sie mich erst gestern behelligt haben. Ich dachte, ich hätte mein Desinteresse an einer näheren Bekanntschaft mit Ihnen unmissverständlich zum Ausdruck gebracht.«

 McDougals Lächeln war eine Mischung aus Selbstgefälligkeit und Anbiederung.

 »Das haben Sie in der Tat, nur bin ich heute in einer besonderen Mission hier, für die Sie mir noch dankbar sein werden. Ich halte es nämlich für angebracht, Ihre gestrigen Worte zu ignorieren und Ihnen persönlich eine ernste Nachricht zu überbringen.«

 Niniver blieb weiterhin kühl, spielte jedoch mit, indem sie ihn etwas unsicher und ein bisschen beunruhigt ansah.

 »Welche ernste Nachricht?«, erkundigte sie sich und bedeutete mit einer knappen Geste den Hunden, Platz zu machen.

 »Ich fürchte, es geht um Mr. Cynster.«

 McDougal gab sich sichtlich Mühe, eine betrübte und besorgte Miene aufzusetzen.

 Hielt McDougal sie wirklich für so naiv, dass sie einen so offensichtlich erfundenen Vorwand schlucken würde, fragte Niniver sich unwillkürlich.

 Als von ihr keine Reaktion kam, fügte er hinzu: »Er ist schwer verwundet und fragt nach Ihnen. Ich habe angeboten, Sie aufzusuchen und Sie zu holen.« Er wies auf den Schreibtisch. »Da Sie unterwegs waren, wollte ich Ihnen eine Nachricht hinterlassen. Die Leute, die sich um ihn kümmern, meinten, Sie müssten umgehend kommen, falls Sie ihn noch einmal sehen wollen. Ich will Sie nicht beunruhigen, doch niemand vermag zu sagen, wie viel Zeit ihm noch bleiben wird.«

 Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie sie auf diese Nachricht reagiert hätte, wenn sie nicht am Morgen nach Bidealeigh geritten wäre. Sie wäre in Panik ausgebrochen, hätte die Antipathie, die sie für McDougal empfand, beiseitegeschoben und wäre mit ihm gegangen – bloß um Marcus noch einmal zu sehen. Sie holte tief Luft, um ihn die Wut, die dieser miese Trick in ihr ausgelöst hatte, nicht spüren zu lassen. Stattdessen bemühte sie sich, alarmiert und verwirrt auszusehen.

 »Wo ist er?«

 »In der Gastwirtschaft in Carsphairn.«

 Er war ja so raffiniert, schoss es ihr durch den Kopf. Ohne Zögern hätte sie ihn dort hinbegleitet. Ohne jeden Argwohn. Hingegen nicht mit dem Wissen, das sie mittlerweile hatte. Denn die Räume über der Gaststube waren über eine Außentreppe zu erreichen. Wenn der Wirt den Zapfhahn bediente und seine Familie in der Küche werkelte, wäre das der perfekte Ort für das gewesen, was McDougal zweifelsohne mit ihr vorhatte.

 Sie tat verstört: »Er ist in dem Pub?«

 McDougal nickte. »In einem der Gästezimmer.«

 »Und seine Familie?«

 »Der Wirt hat sie benachrichtigen lassen. Sie sollten ungefähr zu der Zeit dort auftauchen, wenn wir im Dorf ankommen.«

 McDougal kam um den Schreibtisch herum, woraufhin die Hunde sich sogleich aufrichteten und sich schützend vor Niniver setzten. Den Blick argwöhnisch auf die Tiere gerichtet, wich er einen Schritt zurück.

 »Wir sollten unverzüglich aufbrechen. Cynster ging es überhaupt nicht gut, als ich losgeritten bin. Ich weiß nicht, wie lange er noch durchhält.«

 »Tatsächlich geht es mir hervorragend, McDougal.« Marcus betrat die Bibliothek und zog, den Blick auf den ertappten Verbrecher gerichtet, mit süffisanter Miene eine Augenbraue hoch. »Und wie geht es Ihnen?«

 Eine überflüssige Frage. In seinem Gesicht stand namenloses Entsetzen, als wäre er gerade einem Geist oder seinem schlimmsten Albtraum begegnet. Mit offenem Mund starrte er Marcus an und schüttelte fassungslos den Kopf.

 Seine nächste Reaktion bestand darin zu fliehen. Er stürzte zu den Glastüren, die auf die Terrasse und die Rasenfläche dahinter führten und ein Stück offen standen, stieß sie weit auf und rannte hinaus.

 Was er nicht berücksichtigt hatte, waren die Hunde, die sofort aufgeregt aufsprangen. Für sie als Sichtjäger war alles, was vor ihnen floh, eine potenzielle Beute. Besonders, wenn sie zudem Befehl erhielten, dem Flüchtenden zu folgen.

 Alle fünf preschten durch die geöffneten Türen, flogen über die Balustrade der Terrasse und jagten wie der Blitz über den Rasen.

 Nach zwei Dritteln der Strecke hatten sie McDougal eingeholt, stellten ihn und hielten ihn an seiner Kleidung fest. Sie waren darauf trainiert, eine Beute festzuhalten, ohne sie zu beißen.

 McDougal trat um sich und versuchte sie wegzustoßen. Vergeblich, gegen fünf gut ausgebildete Hirschhunde hatte er keine Chance.

 Nach und nach versammelten sich alle Bediensteten des Gutes auf der Rasenfläche, um den Kampf zwischen Mann und Hunden zu verfolgen.

 Inzwischen lag McDougal reglos und ohne jeden Widerstand mit dem Gesicht nach unten auf dem gepflegten Grün, und zwei der Tiere saßen auf seinem Rücken, während zwei andere mit den Zähnen seine ausgestreckten Arme auf dem Boden festhielten. Der letzte der Hunde lief vor der Gruppe auf und ab, als müsste er dafür sorgen, dass seine Beute keinen Fluchtversuch unternahm, aber McDougal hatte sich mittlerweile in sein Schicksal ergeben.

 »Ruf sie zurück«, rief Marcus Niniver zu und wartete, bis die Hunde von ihrer vermeintlichen Beute abließen, griff dann nach McDougals Kragen und zerrte ihn auf die Beine. »Falls Sie meinen, sich rausreden zu können …«

 Er holte aus und rammte seine Faust so heftig in McDougals Gesicht, dass die Wangenknochen knirschten. Der Mann verdrehte noch die Augen, stöhnte auf und sackte bewusstlos zu Boden.

 Sean, der danebengestanden hatte, schüttelte verständnislos den Kopf.

 »Sie hätten nicht so hart zuschlagen sollen«, rügte er Marcus, »jetzt können Sie ihm nämlich leider Gottes keinen weiteren Hieb mehr verpassen. Zumindest merkt er das nicht mehr.«

 Marcus rieb sich die Fingerknöchel und zuckte die Achseln. »Es gibt immer ein Später.«

 Sean legte den Kopf leicht schräg und dachte nach. »Damit haben Sie wohl recht.«

 

 Anschließend streckte Marcus die Arme nach Niniver aus und zog sie zu sich heran.

 Einen Moment lang nahm er ihren Anblick einfach in sich auf – ihre ätherische Schönheit und die wundervoll lebendigen kornblumenblauen Augen. Er gestand sich ein, was sie ihm bedeutete und wofür sie stand.

 An ihrem Blick, der auf ihn gerichtet war, spürte er, dass sie gerade das Gleiche dachte. Sie verstärkte den Griff um seine Hand und drückte sie, bevor sie die anderen ansah, die zu ihnen getreten waren – all jene, die Zeugen von McDougals Niederträchtigkeit geworden waren.

 Niniver holte tief Luft, wenngleich ihre Kehle mit einem Mal wie zugeschnürt war.

 »Ich habe etwas zu verkünden.« Alle blickten sie erwartungsvoll an, nicht zuletzt der Mann an ihrer Seite. »Mr. Cynster und ich werden heiraten …«

 Eigentlich wollte sie noch hinzufügen, dass die Feier sehr bald stattfinden werde, aber das wäre im Jubel der Leute und in den Gratulationen, die auf sie herabregneten, ohnehin untergegangen.

 Verlegen wandte sie sich Marcus zu, um zu schauen, wie er darauf reagierte, dass sie die Initiative ergriffen hatte. Alles, was sie im Mitternachtsblau seiner Augen sah, waren Wärme und Zustimmung.

 Alles, was sie sah, war Liebe.

 Er streichelte ihre Finger, hob ihre Hand an seine Lippen und hauchte einen Kuss auf ihre Finger. »Danke.«

 Ihr ging das Herz auf. »Nein, ich danke dir. Weil du mich verstehst. Weil du an mich glaubst – an den Menschen, der ich wirklich bin. Und weil du mich liebst, so wie ich eben bin. Weil du mir die Chance gibst, zu der Frau zu werden, die ich an deiner Seite werden kann.«

 Sein Lächeln war so, wie sie sich es wünschte. »Du warst immer Niniver, du hattest immer diese Stärke.«

 Als er sie an sich zog und sich zu ihr herunterbeugte, um sie zu küssen, jubelten die Menschen um sie herum erneut, klatschten und freuten sich, während die Hunde kläffend um sie herumsprangen.


 Kapitel 17

 Niniver stellte fest, dass es vergleichsweise leicht gewesen war, ihren Leuten zu verkünden, dass sie heiraten würden. Und nachdem sie sich endlich zu diesem Schritt durchgerungen hatte, konnte sie es kaum erwarten, Nägel mit Köpfen zu machen. Mit Marcus an ihrer Seite fühlte sie sich, als stünde ihr die ganze Welt offen. Und das durfte sie nicht ungenutzt lassen.

 Zunächst einmal hatten sie sich um Ramsey McDougal kümmern müssen und ihn, nachdem er stöhnend aufgewacht war, in einen Kellerraum gesperrt. Dort würde er bleiben, bis der zuständige Magistrat alles Weitere veranlasste.

 »Und jetzt«, sagte Marcus und blickte an seinen zerrissenen Kleidern hinab, »muss ich mich dringend waschen und etwas Salonfähiges anziehen.«

 »Außerdem müssen wir deinen Leuten auf Bidealeigh Bescheid geben. Mrs. Flyte, die ja alles mitbekommen hat, wird außer sich vor Sorge sein. Und deiner Familie im Vale wird es nicht besser gehen, nachdem ich Johnny mit arg beunruhigenden Nachrichten zu ihnen geschickt und sie gebeten habe, zu der Mine zu kommen.«

 »O je.« Marcus griff sogleich nach Papier und Stift. »Dann ist es höchste Zeit, Entwarnung zu geben und mitzuteilen, dass es uns gut geht und sie den Ritt zur Mine vergessen können. Ach ja, vielleicht sollten wir ihnen noch mitteilen, dass wir verlobt sind.«

 »Eigentlich fände ich es schöner, wenn wir sagen, dass wir heiraten wollen. Verlobung klingt irgendwie so vorläufig, und den Eindruck wollen wir ja nicht erwecken. Was meinst du?«

 »Ganz wie du willst.« Er zuckte mit den Schultern, tauchte die Schreibfeder in das Tintenfässchen und fing an zu schreiben. »Dass mein Vater und Thomas noch nicht hier sind, legt nahe, dass niemand zu Hause war, als die Nachricht kam, außer sie haben sich alle schon zu meiner Rettung auf den Weg gemacht.« Er las das Schreiben, das er aufgesetzt hatte, noch einmal durch. »Vielleicht schreibe ich ihnen, dass sie vorbeikommen sollen. Was denkst du?«

 »Ja, auf jeden Fall, sie sind immer wertvolle Berater – ich denke jetzt an das Problem mit McDougal.«

 Sobald er den kurzen Brief beendet hatte, fügte sie noch ein paar Zeilen für Thomas hinzu und bat Sean, ins Vale zu reiten. Fred wurde mit einer Nachricht nach Bidealeigh geschickt und würde auf dem Rückweg die gepackte Tasche sowie das Halsband und die McDougal betreffenden Briefe mitbringen, die an den Magistrat ausgehändigt werden mussten.

 Niniver setzte unterdessen mit Marcus’ Hilfe eine sorgfältig formulierte Nachricht an Sir Godfrey Riddle auf, mit der der Friedensrichter informiert wurde, dass sie einen Verbrecher dingfest gemacht hatten, und mit der er gebeten wurde, am Nachmittag nach Carrick Manor zu kommen. Mitch übernahm es, das Schreiben zuzustellen.

 Erst gegen Mittag, als Ferguson zum Lunch bat, kehrte langsam etwas Ruhe ein. Angesichts von Hildys aufgeregten Fragen wurde Niniver bewusst, dass die meisten Bediensteten und Angestellten bestenfalls eine ungefähre Ahnung hatten, was eigentlich genau passiert war. Also beschloss sie, dass es am einfachsten wäre, dem gesamten Haushalt ihre Geschichte zu erzählen, damit die es an alle weitertrugen, die nicht auf dem Gut lebten. So funktionierte das in einem Clan.

 Marcus stimmte ihrem Plan zu. »Sehr gute Idee. Sonst müssten wir die Geschichte immer und immer wieder erzählen, und am Ende würde sie immer bizarrer.« Er lächelte sie an. »Es war auch so verrückt genug – und nichts, was einer von uns öfter durchleben sollte. Einmal war mehr als genug.«

 Sie horchte in sich hinein. Natürlich waren die Erleichterung, ihn lebendig befreit zu haben, und die Freude, selbst überlebt zu haben, unglaublich stark gewesen und hatten eine gewisse Euphorie erzeugt, die sie für immer in ihrem Herzen bewahren würde. Die Todesangst und die Panik hingegen, die sie zuvor durchlebt hatten, waren etwas, das sie in der Tat keinem wünschte. Umso dankbarer war sie, dass sie und Marcus diesem Mordanschlag heil entkommen waren.

 

 Nach dem Dinner wartete Niniver mit Marcus und Hildy im Salon darauf, dass die Bediensteten und andere Clanmitglieder sich einfanden, um sich die haarsträubende Geschichte anzuhören.

 Als alle da waren, sah sie Marcus an. »Du beginnst.«

 Er nickte, schaute in die Runde und räusperte sich, bevor er zu sprechen begann.

 »Ich hatte heute Morgen gerade gefrühstückt und machte mich bereit, Bidealeigh zu verlassen und hierher zurückzukehren, als meine Haushälterin mir ein Päckchen reichte, das sie auf der Eingangstreppe gefunden hatte.«

 Minutiös erzählte er von dem Brief seines Verwandten, der ihn zuvor bereits vor McDougal gewarnt hatte, und der anonymen Drohung, Niniver sei entführt worden und er solle umgehend zu der alten Bleimine kommen. Als er das Halsband erwähnte, meldete sich Ferguson zu Wort.

 »Ich meine, gesehen zu haben, wie dieser Kerl bei seinem gestrigen Besuch etwas vom Schreibtisch genommen und in die Tasche gesteckt hat. Zwar habe ich nicht gesehen, was es war, aber es kann kein Zweifel bestehen, dass es sich um das Halsband handelte, das Mylady vermisste.«

 Niniver nickte. »Ich war mir ganz sicher, es dort liegen gelassen zu haben, und habe mich sehr gewundert, als ich es nicht mehr entdecken konnte.«

 Nach diesem Einschub fuhr Marcus mit seiner Erzählung fort. Erwähnte die Mine, vor der der Kran stand und die die meisten Männer, die in der Gegend aufgewachsen waren, kannten. Viele von ihnen nickten, während die anderen ungeduldig darauf warteten, was es als Nächstes zu berichten gab.

 Auch Niniver lehnte sich zurück und lauschte, schließlich war sie ja nicht von Anfang an dabei gewesen und kannte lediglich den letzten, wenngleich dramatischsten Teil der Geschichte. Obwohl Marcus sich um einen sachlichen Ton bemühte, spürte sie seine Anspannung, ahnte, wie er sich gefühlt haben musste, und vermochte seine Emotionen sehr gut nachzuvollziehen. Desgleichen die Angst, die er um sie hatte, solange er davon ausgehen musste, dass sie entführt worden war. Insofern war ihr unerwartetes Auftauchen sicher eine erste Erlösung für ihn gewesen.

 Als Marcus beschrieb, wie McDougal die Stützen im vorderen Teil des Schachtes mit dem Vorschlaghammer entfernt hatte, und wiedergab, was er zu ihm gesagt hatte, bevor er sich entfernte und ihn seinem Verderben überließ, machte sich unter den Zuhörern Entsetzen und Rachedurst breit, und zum ersten Mal begriffen sie, dass Marcus ganz knapp nur dem Tod entronnen war.

 »Zum Glück fiel mir eine kleine Öffnung in dem Steinhaufen auf, der den Eingang blockierte. Dort begann ich dann zu graben.«

 Als Marcus Niniver zunickte, räusperte sie sich und ergriff das Wort, um ihren Teil der Geschichte zu erzählen.

 »Ich hatte beschlossen, am Morgen nach Bidealeigh zu reiten, dass Mr. Cynster vorhatte zurückzukehren, wusste ich nicht. Sean und die anderen waren auf einer Koppel, um sich um eine trächtige Stute zu kümmern, also sattelte ich Oswald und ritt los. Beim Hof des alten Egan machte ich halt …«

 Im Folgenden erklärte sie, was sich im Einzelnen ereignet hatte bis zu dem Zeitpunkt, als sie bei der alten Mine angekommen war und Marcus hinter einem Schuttberg entdeckte, der ihm den Ausgang versperrte.

 Sie und Marcus bemühten sich beide, ihre Geschichte auf die wesentlichen Fakten zurechtzustutzen und die dramatischen Momente, das Entsetzen, die Panik sowie die anschließende Erleichterung und das Hochgefühl wegzulassen. Ihr Bericht endete mit der Rückkehr nach Carrick Manor und dem Entschluss, Ramsey McDougal eine Falle zu stellen. Den Rest hatten ja alle unmittelbar miterlebt.

 »Mr. Cynster und ich haben Ihnen das alles erzählt«, schloss Niniver, »damit Sie es von uns persönlich gehört haben und an die anderen Mitgliedern des Clans weitergeben können – zusammen mit der Neuigkeit, dass wir so bald wie möglich heiraten werden.«

 Unter Hochrufen verließen die Leute den Salon, und es konnte kein Zweifel bestehen, dass die ganze Gegend bald erfahren würde, was sich erst Schreckliches und dann Erfreuliches auf Carrick Manor ereignet hatte.

 

 Marcus kniete sich neben Ninivers Stuhl hin und lächelte sie liebevoll an.

 »Das ist ganz gut gelaufen, oder?«

 »Sehr gut sogar.« Nachdenklich sah sie ihn an. »Ich kann mich nicht daran erinnern, die Mitglieder dieses Haushalts jemals so engagiert und so erfreut gesehen zu haben wie heute.«

 Eine Bewegung draußen erregte seine Aufmerksamkeit.

 »Aha, wir bekommen Besuch. Es scheint, als hätte meine Familie sich meine beschwichtigenden Worte, dass keine Gefahr mehr bestehen würde, zu Herzen genommen. Sie haben nämlich die Babys mitgebracht.«

 Er behielt recht, die gesamte Familie Cynster war erschienen bis auf Annabelle, die noch in London weilte. Der Rest war vollständig: seine Eltern Richard und Catriona, seine jüngeren Brüder Calvin und Carter sowie Lucilla und Thomas mit ihren Zwillingstöchtern Chloe und Christina.

 Catriona, die Lady of the Vale, führte die Prozession an, als sie die Stufen der Eingangstreppe hinaufkam, wo Marcus und Niniver sie erwarteten. Seine Mutter blieb vor ihnen stehen und betrachtete die beiden. Dann lächelte sie, breitete die Arme aus und umarmte sie.

 »Meine Lieben, ich freue mich so sehr für euch.«

 Kaum hatte sie die beiden losgelassen, trat Richard vor, umarmte jovial seinen ältesten Sohn und drückte seiner künftigen Schwiegertochter einen herzhaften Kuss auf die Wange.

 »Willkommen in der Familie, meine Liebe. Wir sind ein ziemlich wilder Haufen, doch du wirst dich bestimmt an uns gewöhnen.«

 Richards Lächeln nahm Niniver die Befangenheit. Sie merkte, wie Scheu und Unsicherheit, die sie gelegentlich noch befielen, sich in Luft auflösten. Amüsiert beobachtete sie, wie Seine Lordschaft Marcus grinsend die Hand entgegenstreckte.

 »Willkommen im Club. Jetzt wirst du das gelegentliche Murmeln und Murren von Thomas und mir verstehen.«

 Marcus lachte und warf seiner Zukünftigen einen herausfordernden Blick zu.

 »Oh, ich glaube, ich verstehe das Gemurmel und Gemurre schon jetzt.«

 Dann waren Lucilla und Thomas an der Reihe, die beide ein Baby auf dem Arm hatten. Kurz darauf kamen noch Calvin und Carter dazu. Alle umarmten sie und schienen sich zu freuen, dass sie bald zu ihrer Familie gehören würde. Kurz davor, von ihren Gefühlen überwältigt zu werden, bewahrte Marcus’ Hand, die beruhigend nach ihrer griff, sie vor dem Schlimmsten. Und mit einem Mal fand sie, dass es gar nicht so schwer war, sich von der Wärme dieser wilden, lebendigen, wundervollen Familie mitziehen zu lassen.

 Sie standen noch auf der Veranda vor dem Haus, als das Geklapper von Hufen zu hören war. Alle drehten sich um und entdeckten Sir Godfrey, der auf einem prächtigen Fuchs die Zufahrt hinaufgeritten kam. Nachdem der Friedensrichter abgestiegen war und Sean die Zügel übergeben hatte, gesellte er sich zu Niniver und den fast vollzählig versammelten Cynsters.

 »Grundgütiger, das scheint mir ja die reinste Familienzusammenkunft zu sein«, dröhnte er.

 »Das ist es zweifellos, mein Lieber«, erwiderte Catriona. »Wenn ich es allerdings richtig verstanden habe, sind Sie nicht unseretwegen hier, sondern wegen eines Schurken, der es auf meinen Sohn abgesehen hatte.«

 »Das stimmt.« Sir Godfrey kam die Treppe herauf. »Schätzungsweise ist das aber nicht der Anlass für diese Zusammenkunft?«

 Als Marcus ihm von der bevorstehenden Hochzeit berichtete, freute er sich ehrlich. Vielleicht allein deshalb, weil es endlich einmal wieder gute Neuigkeiten auf Carrick Manor gab.

 »Sehr gut. Sie passen wunderbar zueinander«, sagte er. »Ja, ja, sehr passend. Und das in vielerlei Hinsicht.«

 Niniver errötete, weil sie nicht verstand, worauf er anspielte, und wies zur offenen Tür.

 »Kommt alle mit in den Salon.«

 »Ja, tut das«, unterstützte Marcus sie. »Wir haben eine Geschichte für euch, die euch einschließlich Sir Godfrey sehr interessieren dürfte.«

 Die Gesellschaft verteilte sich. Niniver setzte sich in ihren angestammten Sessel, Catriona wählte den Sessel gegenüber. Richard stellte sich hinter seine Frau, Marcus stützte sich mit einem Ellbogen auf dem Kaminsims ab. Thomas und Lucilla nahmen auf einem der Sofas Platz, beide hatten ein Baby auf dem Schoß. Calvin und Carter zogen sich zwei hochlehnige Stühle heran, während Sir Godfrey sich für den Sessel beim Kamin entschied.

 »Also gut.« Unter seinen buschigen Augenbrauen hervor sah er Marcus an. »Ich schlage vor, Sie beginnen mit dem Anfang – was immer der Anfang sein mag.«

 Marcus hielt kurz inne und nahm Glencraes Brief aus seiner Jackentasche.

 »Als ich per Zufall mitbekam, dass Ramsey McDougal sich in aufdringlicher Weise Lady Carrick zu nähern versuchte, fragte ich mich, warum ein Mann wie er, der einer angesehenen Familie aus den Highlands entstammt, sich seit Jahren in Ayr aufhält und einen eher heruntergekommenen Eindruck macht. Also schrieb ich einem meiner Cousins in den Highlands – dem Earl of Glencrae – und fragte ihn, was er über McDougal wisse.«

 Er faltete den Brief auseinander und las die Antwort des Earl laut vor.

 Der Friedensrichter schnaubte. »Genau meine Frage. Ich bin ab und zu bei gesellschaftlichen Anlässen auf McDougal getroffen, und er kam mir immer wie ein zwielichtiger Typ vor. Alles andere als redlich. Wir hatte beide recht, ihn mit Misstrauen zu betrachten.« Sir Godfrey fixierte Marcus mit verschwörerischem Blick. »Ich nehme an, Ramsey McDougal ist der Verbrecher, wegen dem Sie mich heute herbestellt haben.«

 Marcus nickte. »Er befindet sich derzeit im Keller – hinter einer dicken, ausbruchssicheren Tür. Um ihnen die Hintergründe zu erklären: McDougal hatte anscheinend ein Auge auf Lady Carrick geworfen. Er wollte sie heiraten, um sich dadurch Zugriff auf das Vermögen des Carrick-Clans und das gesamte Anwesen zu verschaffen.«

 Ruhig, Schritt für Schritt umriss er all das, was sie inzwischen über den Mitgiftjäger wussten.

 Bei jedem Punkt ging Sir Godfrey dazwischen und erkundigte sich nach Beweisen für die Behauptungen, nach möglichen Zeugen, die man befragen könnte, um zu bestätigen, was Marcus’ und Ninivers Meinung nach passiert war. Trotz seiner raubeinigen Freundlichkeit war der oberste Gesetzesvertreter des Ortes ein wirklich kluger Mann, dem nichts entging und der alles haarscharf erfasste und analysierte.

 Als Marcus von der Falle berichtete, die McDougal ihm gestellt hatte, und von seinem Versuch, ihn umzubringen, indem er die Tunneldecke zum Einsturz brachte, rissen alle ungläubig die Augen auf. Diejenigen, die den Übeltäter kannten, hatten ihm so manches zugetraut, so etwas allerdings nicht. Umso größer waren bei ihnen Wut und Entsetzen.

 Irgendwann hielt Marcus inne und forderte Niniver mit Blicken auf, ihren Teil anzufügen. Genauso wie sie es vor den Angestellten gehalten hatten.

 Also erklärte sie, wie sie nach Bidealeigh geritten war, wie sie anhand der Briefe und des Halsbands auf Marcus’ Schreibtisch erkannt hatte, was passiert war, und wie sie sich auf den Weg gemacht hatte, um ihn zu suchen. Besonders ausführlich beschrieb sie, wie sie sich die Hunde und ihre besondere Begabung zunutze gemacht hatte, um die Mine aufzuspüren.

 Als sie und er im Wechsel wortwörtlich wiedergaben, was McDougal gesagt hatte, als sie ihn in der Bibliothek mit der Nase in den Kontobüchern erwischt hatten, schnaubte Sir Godfrey.

 »Ein übler Kerl, durch und durch. Und nicht einmal besonders schlau.« Er sah Marcus und Niniver an. »Ich nehme an, dass es noch weitere Zeugen gibt, die das alles mit angehört haben?«

 Sie nickte. »So gut wie das gesamte Personal, das auf dem Gut lebt.«

 Nachdem Marcus zum krönenden Abschluss die Szene wiedergab, wie die Hunde seine Flucht verhindert hatten, musste der Friedensrichter grinsen.

 »Also ist er gerannt, ja? Sehr schön. Das ist das beste Schuldeingeständnis, das man bekommen kann.« Er sah einen nach dem anderen an, bevor sein Blick bei Niniver hängen blieb. »Meine Liebe, ich glaube, wir können die Angelegenheit schnell erledigen – vor allem, da mit Seiner Lordschaft und Lady Catriona, Ihnen und Mr. Cynster drei ortsansässige Grundbesitzer anwesend sind. Sobald ich mit den Angestellten beziehungsweise all jenen gesprochen habe, die vor der Bibliothek standen und lauschten, kann ich mir ein Urteil bilden und McDougal seiner gerechten Strafe zuführen.«

 »Unser Butler«, erklärte Niniver, »wird sich darum kümmern, dass Sie die Betreffenden sprechen können.«

 Nachdem sie die Klingelschnur gezogen hatte und Ferguson erschienen war, wurde alles arrangiert. Sir Godfrey erhob sich und wandte sich an Richard und Marcus und bat sie, ihn zu begleiten.

 »Und vielleicht könnten Sie, Thomas, angesichts der Umstände ebenfalls mitkommen?« Niniver hingegen wies er an, mit den anderen Damen im Salon zu warten. »Da Sie und der Clan McDougals Ziel waren, wäre es das Beste, wenn Sie bei der Befragung nicht anwesend wären. Sicherlich haben Sie eine Menge zu bereden«, fügte er schmunzelnd hinzu. »Cynster-Hochzeiten sind schließlich bekanntermaßen immer Großereignisse.«

 Mit diesen Worten folgte er Ferguson und den Männern, die ihn begleiten sollten, aus dem Zimmer, während Lady Cynster prompt das von ihm angesprochene Thema aufgriff.

 »Gut!« Nachdem sie Christina auf den Schoß genommen hatte, blickte Catriona mit ihren leuchtend grünen Augen zu Niniver. »Ich nehme an, dass Sir Godfrey recht hat. Wir müssen Pläne machen. Habt ihr beide euch bereits entschieden, wann ihr heiraten wollt?«

 »Wir dachten, so schnell wie möglich?«

 »Natürlich. Warum nicht? Also müssen wir zunächst einmal entscheiden, wann genau so schnell wie möglich ist.«

 Niniver wappnete sich innerlich, rechnete damit, dass ihr die Zügel von Catriona und Lucilla aus der Hand genommen würden, wurde aber positiv überrascht.

 »Deine Hochzeit ist dein Tag, meine Liebe«, erklärte Marcus’ Mutter. »Von morgens bis abends kannst du entscheiden, was passiert.«

 Sogar Marcus’ Brüder mischten sich mit ein und unterbreiteten Vorschläge. Calvin, ein eleganter, kultivierter junger Mann, und Carter, der jüngste Sprössling, ein vielversprechender Künstler und ein recht einfühlsamer Bursche.

 »Wenn es bei Lucillas Hochzeit geklappt hat, werden wir es bei deiner Hochzeit genauso schaffen, alles so zu arrangieren, wie ihr es euch wünscht.« Carter lächelte Niniver ermutigend an. »Täusche ich mich, oder wünscht ihr euch eher eine kleinere Feier?«

 Seine Frage bezog sich auf Lucillas Hochzeit, die für hiesige Verhältnisse riesig ausgefallen war.

 »Ich weiß, dass es sehr viele Cynsters gibt, vielleicht könnten wir das Ganze ja zumindest auf den engeren Familienkreis beschränken?«, wandte Niniver sich zögernd an Catriona.

 »Kein Problem. Wir überlassen Marcus die Entscheidung, wen aus der Familie er einladen möchte. Wir müssen lediglich darauf achten, dass ein Gleichgewicht zwischen den beiden Familien besteht. Nicht dass am Ende einige aus den Clans beleidigt sind.«

 Nachdem sie sich auf einen Termin in vier Wochen geeinigt hatten, kam Lucilla auf das große Thema Brautkleid zu sprechen.

 »Ob du es glaubst oder nicht, das zu entwerfen, ist faszinierend und unvergesslich.« Sie legte den Kopf schräg und betrachtete Niniver. »Du bist so zart und zierlich, dass du wie eine Märchenprinzessin aussehen wirst – egal was du trägst.«

 Carter, der Künstler, beugte sich vor und ließ den Blick nachdenklich über Gesicht und Figur seiner künftigen Schwägerin gleiten.

 »Ich könnte ein paar Skizzen anfertigen, das wäre unter Umständen ganz nützlich.«

 Niniver hatte das Gefühl, in einen Traum geraten zu sein. Ihre Hochzeit nahm vor ihren eigenen Augen Gestalt an. Und es kam ihr alles so selbstverständlich, so ungezwungen vor. Dabei hatte sie erwartet, sich unter Druck gesetzt zu fühlen, in die Ecke gedrängt zu werden. Stattdessen entspannte sie sich dank der lockeren, freundlichen Atmosphäre, die die Cynsters schufen.

 So fühlte es sich also an, eine richtige Familie zu haben, dachte sie. So war es, Teil einer verschworenen Gemeinschaft zu sein, die fest zusammenhielt, und sich davon mitreißen zu lassen.

 Vor der Tür erklangen männliche Stimmen, die Herren kamen zurück, angeführt von Sir Godfrey. Freundlich lächelte er Niniver an.

 »Nun, meine Liebe, das wäre geschafft. Und ich bin zufrieden. Meines Erachtens habe ich genügend Beweise, um McDougal zu verurteilen und ihn aus der Gesellschaft entfernen zu können.«

 »Allerdings«, warf Richard in knappem Ton ein, »gibt es laut Marcus noch ein Problem dabei.«

 Alle Blicke richteten sich auf Marcus, der gerade die Tür schloss und sich an seine Mutter wandte.

 »Wenn Sir Godfrey McDougal wegen versuchten Mordes verurteilt, wird der Mann gehängt.«

 Niniver spürte einen eisigen Schauer, der ihr über den Nacken strich.

 Irgendetwas in ihr schreckte bei dem Gedanken zurück, ob er es nun verdient hatte oder nicht.

 Marcus sah sie an. »Ich finde nicht, dass eine Hinrichtung der richtige Auftakt für unsere Ehe ist.«

 »Ich muss dir zustimmen«, meldete sich kurz darauf Catriona zu Wort und streckte die Hand nach Richard aus. »Sosehr ich mir wünschen würde, dass McDougal vom Angesicht dieser Welt verschwindet und keine Gefahr mehr für irgendjemanden darstellt, hat Marcus recht. Eine Ehe mit einer Hinrichtung zu beginnen … Nein, das würde der Lady missfallen. Sie ist das Leben, nicht der Tod. Und selbst wenn Marcus und Niniver in einer Kirche heiraten, steht ihre Verbindung nicht zuletzt und vermutlich weitestgehend unter dem Schutz der Lady. Schließlich haben beide ihr Leben unter ihrem Mantel verbracht und sind beide Auserwählte … Genauso wie Lucilla und Thomas, genauso wie du und ich.«

 Catriona drehte sich zu dem Friedenrichter um. »Godfrey, ich weiß, dass Ihnen so etwas unangenehm ist und Sie sich damit nicht wohlfühlen, des ungeachtet hat Marcus recht.«

 »Vollkommen richtig.« Lucilla, die bisher geschwiegen hatte, fühlte sich ebenfalls zu einer Stellungnahme verpflichtet. »Wir müssen einen anderen Weg finden, um mit McDougal umzugehen und ihn zu bestrafen«, erklärte sie mit Nachdruck und sah einen nach dem anderen an.

 Sir Godfrey runzelte die Stirn, schien wenig begeistert über den Verlauf des Gesprächs.

 »Das ist alles schön und gut, dabei darf indes nicht vergessen werden, dass ich mich als Magistrat und Friedensrichter an die Gesetze halten und meine Pflicht erfüllen muss.«

 Calvin beugte sich vor. »Was genau fordert die Pflicht in einem solchen Fall?«

 »Dass ich ein angemessenes Urteil fälle.« Sir Godfrey verzog das Gesicht. »Und es muss dem Verbrechen entsprechend ausfallen. Und in diesem Fall haben wir es mit nicht weniger als versuchtem Mord zu tun. Darüber kann und darf ich nicht so ohne Weiteres hinwegsehen.«

 »Ist ›angemessen‹ denn nicht interpretierbar?«, gab Calvin zu bedenken.

 »Na ja, in gewisser Weise schon«, räumte der in die Enge getriebene Friedensrichter ein.

 »Wenn wir uns also eine Strafe überlegen, die wir für passend halten – etwas anderes als den Galgen –, dann wäre das akzeptabel, oder?«

 Sir Godfrey schürzte die Lippen. »Nennen Sie mir eine angemessene Bestrafung, junger Mann, die ich akzeptieren kann, und ich werde einwilligen, den Verbrecher nicht zu hängen.«

 Calvin lächelte und sah seine Familie an. »Also gut. Was fällt uns da ein?«

 Am Ende war es Thomas, der den entscheidenden Hinweis gab, und den Kapitän eines Handelsschiffs ins Spiel brachte, der weithin als ein Mann bekannt war, den man besser nicht verärgerte und dem man besser aus dem Weg ging. Mit ihm zusammen zu sein betrachten die meisten als die Vorstufe zur Hölle. Mit vereinten Kräften überzeugten die Cynsters Sir Godfrey davon, dass McDougal der Galgen erspart blieb, wenn er ihrer Alternative zustimmte.

 »Sehr gut!« Catriona strahlte alle Anwesenden an. »Und jetzt, denke ich, haben wir uns eine Tasse Tee redlich verdient.«

 Marcus klingelte nach Ferguson, und noch bevor der Butler mit dem Teewagen erschien, hatten sich Lucilla, Catriona, Calvin und Carter wieder dem Thema zugewandt, das sie offensichtlich für das vorrangigste hielten: die Organisation der nächsten Cynster-Hochzeit.

 

 Als ihre neue Familie wieder aufgebrochen war, hatte Niniver das Gefühl zu schweben – völlig losgelöst von der Realität.

 Sir Godfrey hatte sich direkt nach dem Tee verabschiedet, während sein Gefangener vorerst im Gewahrsam auf Carrick Manor bleiben würde, bis über sein weiteres Schicksal entschieden war. Marcus hatte dem Friedensrichter versprochen, mit dem Mann zu reden. Zum Abschied hatte Sir Godfrey Ninivers Hand getätschelt und ihr gesagt, sie solle nicht mehr an Ramsey McDougal denken, sondern sich auf die bevorstehende Hochzeit konzentrieren und sich keine weiteren Gedanken mehr machen.

 »Er meint es bloß gut«, murmelte Marcus neben ihr.

 »Ich mache mir keine Gedanken, jedenfalls nicht über McDougal.« Sie musterte ihn eindringlich. »Mich beschäftig vielmehr, wann du vorhast, es ihm zu sagen?«

 »Später«, versprach Marcus und führte sie zurück ins Haus. »Sobald er die Gelegenheit hatte, intensiv über die Nachteile des Galgens nachzudenken.«

 Sie kehrten in den Salon zurück und tauchten erneut in die warmherzige Fröhlichkeit ein, die seine Familie verbreitete. Wie Richard richtig gesagt hatte, waren sie wild und lebendig. Niniver gelangte zu der Erkenntnis, dass diese Familie ihr bereits jetzt einen Großteil ihrer Scheu genommen hatte, die sie in Gegenwart von Menschen empfand, die so ganz anders waren als sie. Sie vermittelten Selbstbewusstsein, statt ein Minderwertigkeitsgefühl zu erzeugen. Und das Gleiche leistete Marcus, erkannte sie. Und genauso beobachtete sie es bei Catriona und Richard, bei Lucilla und Thomas. Und so sollte es auch zwischen ihr und Marcus sein – so sollte ihr gemeinsames Leben von nun an aussehen.

 Niniver fühlte sich gesegnet.

 

 Als Ferguson irgendwann hereinkam und Marcus etwas zuflüsterte, erinnerte sich Catriona daran, dass es Zeit war zu gehen.

 »Die Kleinen werden langsam ungeduldig.« Sie beugte sich über ihre Enkelinnen und strich sacht mit einem Finger über ihre Wangen. »Wir sollten langsam aufbrechen und ins Vale zurückkehren, bevor sie ein Riesentheater veranstalten, was sie sehr gut können.«

 Sean und Mitch hielten die Pferde für die Reiter bereit, Fred kümmerte sich um die Kutsche, die Thomas und Lucilla mit den Babys benutzten, dann entschwanden sie die Auffahrt hinunter, während Niniver und Marcus ihnen von der Treppe aus nachwinkten.

 »Ferguson ist übrigens in den Salon gekommen, um mich an die Hunde zu erinnern«, erklärte Marcus.

 »Himmel, die habe ich ganz vergessen.«

 »Macht nichts, wir haben noch Zeit genug, um sie in ihre Zwinger zurückzubringen, wo sie sich ausruhen können und ein schönes Abendessen bekommen.«

 Sie blickte auf ihr Kleid. »Dann muss ich mich schnell umziehen, so kann ich nicht reiten.«

 »Nicht nötig, ich dachte, wir benutzen einen der offenen Wagen, die deinen Brüdern gehört haben.« Er deutete zu der Remise. »Ich habe einen Einspänner fertig machen und anspannen lassen. Siehst du ihn? Die Hunde können dem Wagen genauso gut folgen wie einem Reiter.«

 Hildy kam aus der Eingangshalle und reichte ihr eines ihrer warmen Schultertücher.

 »Ferguson erwähnte, dass ihr mit einem Einspänner zum Zwinger fahren wollt, und es dürfte langsam ziemlich frisch werden.«

 »Danke.« Niniver nahm das Schultertuch entgegen, legte es sich um und lächelte Marcus an. »Sieht so aus, als wäre ich fertig.«

 Er reichte ihr seinen Arm und geleitete sie die Stufen hinunter. Die Hunde liefen um sie herum. Sie waren bereit, nach Hause zurückzukehren.

 Viel zu schnell erreichten sie Egans Hof und machten einen Kontrollgang durch die alte Scheune. Alles war in Ordnung. Das Futter für die fünf Tiere stand bereit, der Rest der Meute lag satt und schläfrig in den Boxen. Alles normal. Deshalb hielten sie sich nicht lange auf, zumal Egan sich nicht wie sonst sehen ließ. Vermutlich saß er gerade beim Abendessen.

 Auf dem Rückweg unterhielten sie sich über die Hunde, erst als sich vor ihnen das von Tannen umstandene Herrenhaus erhob, verstummte Niniver. Sie hatte die gefalteten Hände in den Schoß gelegt.

 »Woran denkst du gerade?«, erkundigte sich Marcus.

 »Mir wurde gerade bewusst, wo ich, wo wir heute Morgen noch waren. Ich war hier allein, du warst auf Bidealeigh. Jetzt hat sich alles verändert.« Mit einem Blick zu ihm fügte sie eilig hinzu: »Zum Besseren natürlich … Trotzdem ist alles so wahnsinnig schnell gegangen.«

 »Fühlst du dich überfordert?«

 »Nein, eher mitgerissen.« Sie machte eine vage Handbewegung. »An einen Ort, der mich so sehr an meine Träume erinnert, dass ich mir nicht sicher bin, ob alles noch da ist, wenn ich die Augen zumache und dann wieder öffne.«

 Liebevoll lächelte er sie an. »Ich kann dir versichern, dass ich keine Illusion bin und dass ich nicht vorhabe, zu verschwinden und woanders zu sein als genau hier – hier an deiner Seite.«

 »Ich weiß. Und genau das ist es, was ich ziemlich atemberaubend finde.«

 »Nanu.« Er betrachtete ihr Profil und murmelte: »Hast du etwa irgendwelche Zweifel?«

 Sie hob ihr Kinn leicht an und sah ihn mit einem entschlossenen Ausdruck in den Augen an.

 »Nein. Eigentlich müsstest du es auch fühlen …«

 »Ja und nein«, antwortete er nach kurzem Überlegen. »Für mich fühlt es sich an, als wäre alles in mir, mein wahres Wesen, unterdrückt gewesen, hinter einer Mauer zurückgehalten worden. Dass du gekommen bist und mich um Hilfe gebeten hast, hat einen Riss in der Mauer verursacht. Durch diesen Riss kam schließlich alles heraus. Es fühlt sich an, als wäre ich ein Fluss, der endlich frei fließen kann.« Er sah sie an. »Falls das irgendwie für dich einen Sinn ergibt.«

 Sie hielt seinen Blick einen Moment lang fest. »Für mich ist es mehr, als einfach frei zu sein. Es ist, als hätte sich eine Tür geöffnet, durch die ich in ein Reich der neuen Möglichkeiten getreten bin.«

 Dass der Gedanke ausgesprochen wurde, dass die Vorstellung in Worte gefasst worden war, beflügelte und erdete ihn zugleich. Wenn es das für sie bedeutete, seine Frau zu werden … Das wäre einfach wunderbar und mehr, als er erwartet hatte.

 Als er am Herrenhaus vorfuhr, kam Fred angerannt und griff nach dem Zaumzeug des Pferdes, damit sie vom Kutschbock steigen konnten.

 Marcus legte ihren Arm in seine Armbeuge, lächelte sie an, führte sie die Treppe zum Haupteingang hinauf und bog oben angekommen auf die Veranda ab. In dem Augenblick, als sie sich näherten, wurden die Doppeltüren zum Salon weit geöffnet.

 Niniver vermochte nicht zu fassen, was sie dort sah. Im Salon sowie im angrenzenden Speisezimmer und in der Halle hatte sich der ganze Clan versammelt. Es war ein riesiger zusammenhängender Raum geworden, der für alle Platz bot. Selbst Alte und Kleinkinder waren dabei. Niniver sah jeden Einzelnen an, als Marcus sie durch die Reihen führte. Alle strahlten sie an.

 Der Weg durch die Menge endete vor einer kleinen Trittleiter, die vor dem riesigen Kamin an der hinteren Wand der Halle aufgestellt worden war. Marcus half ihr hinaufzusteigen. Auf der obersten Stufe angekommen, drehte sie sich um, damit die Leute sie ansehen konnten. Sie selbst sah in ein Meer von aufgeregten, erwartungsvollen Gesichtern und hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte.

 Ganz offensichtlich waren die Clanmitglieder nicht gekommen, um sie reden zu hören.

 Marcus, der noch immer ihre Hand hielt, drehte sich zu der Menschenmenge um und ergriff das Wort.

 »Meine Damen und Herren, Älteste und Kinder des Carrick-Clans.« Seine Stimme war klar und deutlich. »Heute bin ich hier, um Ihnen das gleiche Versprechen zu geben, das ich Ihrer Lady bald vor dem Altar in der Dorfkirche geben werde.« Er wandte sich ihr zu, und in seinen mitternachtsblauen Augen stand eine Vielzahl von Emotionen. »Dass ich dich ehren, beschützen und dir dienen werde – bis ans Ende meiner Tage. Und das Gleiche gilt genauso für Sie alle.«

 Es herrschte kurze Stille, erst als den Anwesenden die Bedeutung dieser Worte bewusst wurde, brach Jubel aus, der immer lauter wurde und in dem ganzen großen Raum widerhallte.

 Niniver nahm das alles lediglich am Rande wahr, zu vertieft war sie in seine Augen. Als sie die Hingabe, die bedingungslose Treue, die unerschütterliche Entschlossenheit darin erkannte, war sie völlig überwältigt. Sie löste ihre Hand aus der seinen, legte sie auf seine Schulter und beugte sich vor. »Danke«, flüsterte sie, schmiegte die andere Hand an seine Wange und beugte sich unter den Augen aller vor, um ihn zu küssen.

 Der Beifall der versammelten Clanmitglieder ließ das Haus erbeben.

 

 Nachdem Niniver ihre Pläne für den Hochzeitstag verkündet hatte und alle Anwesenden ihnen gratuliert hatten, schlenderte sie mit Marcus Arm in Arm durch die Menge. Ferguson, Mrs. Kennedy, Gwen und ihre dienstbaren Geister hatten ein festliches Abendessen gezaubert, bei dem Ale und Ingwerwein in Strömen flossen.

 »Wundervoll, meine Liebe!«

 »Wie aufregend!«

 »Ich hätte nicht gedacht, dass ich das noch mal erleben darf – und viele Mitglieder des Clans denken genauso.«

 »Sie haben Ihre Sache gut gemacht, Mylady.«

 »Es ist viel zu lange her, dass der Clan etwas zu feiern hatte.«

 Der letzte Kommentar ging ihnen beiden nicht mehr aus dem Kopf.

 Marcus’ Hausangestellte und seine Pächter waren ebenfalls nach Carrick Manor eingeladen worden. Er lenkte Ninivers Aufmerksamkeit auf einige seiner Bauern, die sich angeregt mit ein paar Mitgliedern des Carrick-Clans unterhielten, darunter eine Gruppe Frauen.

 »Es ist gut zu sehen, dass die Leute sich unterhalten. Wir müssen uns irgendwann mal überlegen, wie wir die beiden Anwesen zusammenlegen.« Er sah sie an und lächelte. »Allerdings nicht heute Abend.«

 Heute Abend.

 Im Salon hatte sich Hildy ans Klavier gesetzt und eine flotte Melodie angestimmt, die Marcus sogleich bewog, Niniver in seine Arme zu ziehen und mit ihr zu tanzen. Rasch wurden Stühle und Sessel an den Rand geschoben, damit eine Tanzfläche entstand.

 Später setzten sie und Marcus sich an das Klavier – er spielte und sie sang dazu. Einige der Leute gesellten sich zu ihnen, und es entstand ein spontaner Chor. Sie machten Musik, und vom Himmel schauten die funkelnden Sterne auf sie herab.

 Während einer Pause sah Niniver in die Runde und musterte die glücklich strahlenden Gesichter der Menschen, hörte die Freude in den Stimmen.

 »Irgendjemand hat es heute schon einmal gesagt: Es ist lange her, dass der Clan so fröhlich gefeiert hat.«

 »Das ist unser Anfang«, erwiderte Marcus. »Du hast dich verpflichtet, den Clan aus dem tiefen Tal zu führen. Vor allem finanziell. Doch Geld allein richtet einen Clan nicht wieder auf. Geld allein gibt keinen Mut. Finanziell abgesichert zu sein ist nur ein Teil davon, sich reich zu fühlen. Das hier ist genauso wichtig.« Mit einer weiten Handbewegung deutete er auf die Menschen, die an diesem Abend zusammengekommen waren. »Das hier ist dein erster Schritt, den Clan zu einen, ihn wieder stark zu machen und ein Band zwischen euch zu knüpfen.«

 Einen Moment lang sah sie ihn an. »Es ist nicht mein erster Schritt – es ist unser erster Schritt.«

 Sein Lächeln wurde breiter. »Da ich für immer an deiner Seite sein werde, nehme ich an, dass es stimmt. Welchen Weg immer du wählen wirst, ich werde ihn mit dir zusammen gehen.«

 

 Kurz darauf zog Marcus sich heimlich aus der ausgelassen feiernden Gesellschaft heraus und machte sich auf den Weg in den Keller, wo Ramsey McDougal eingesperrt war.

 Sean und Ferguson folgten ihm, zogen sich aber ein Stück zurück, als Marcus den schweren Schlüssel im Schloss drehte und die Tür aufmachte. Sie wollten einfach für den Notfall bereitstehen, falls der Gefangene durchdrehte und auf Marcus losging oder zu fliehen versuchte.

 Ramsey McDougal tat nichts dergleichen. Apathisch hockte er auf der einfachen Pritsche, die sie in den kleinen Raum gestellt hatten. Er erhob sich nicht einmal, als Marcus hereinkam, starrte weiter mit leerem Blick vor sich hin. Ohne Hoffnung. Ohne Erwartungen.

 Marcus blieb stehen und schaute auf ihn hinab.

 »Sind Sie hier, um sich an meinem Anblick zu weiden?«, murmelte der Mann nach ein paar Sekunden bitter.

 »Nein, ich bin hier, um mit Ihnen über Ihre Möglichkeiten zu sprechen.«

 »Meine Möglichkeiten?« McDougal lachte heiser. »Es gibt keine, oder?«

 »Normalerweise gäbe es tatsächlich keine, nein. Wenn Sie nicht hier wären – im Herrschaftsgebiet der Lady –, würden Sie auf jeden Fall vor den Henker treten. Sie haben eine nicht tolerierbare Grenze überschritten, als Sie versucht haben, mich zu töten.«

 »Mir blieb kaum etwas anderes übrig: entweder das oder der sichere Ruin.«

 »Wir haben immer die Wahl. Und Sie bekommen jetzt noch einmal eine. Die letzte vermutlich.«

 McDougal runzelte die Stirn. »Warum?«

 »Das war nicht allein meine Entscheidung«, erklärte Marcus ihm trocken. »Wie gesagt: Hier im Einflussbereich der Lady gelten teilweise andere Regeln. Es gibt Kräfte, die wir in dieser Gegend anerkennen, und es gibt Konsequenzen, die sich daraus ergeben. Und eine davon gilt in diesem Fall. Unbestritten haben Sie versucht, mich umzubringen. Schlimm, ganz schlimm. Andererseits: Wenn Sie nicht gewesen wären, hätten Niniver und ich mit Sicherheit nie den Weg zueinander gefunden, den Weg zu unserer Bestimmung. Es fing damit an, dass sie mich gebeten hat, sie vor Belästigungen zu schützen, die Sie, was wir damals nicht wussten, angezettelt hatten. Damit wurden Sie, gegen Ihre eigenen Interessen, zum Auslöser, der uns zusammengeführt hat. Von daher sind wir Ihnen etwas schuldig. Also haben wir uns bei Sir Godfrey für Sie eingesetzt, und ich bin berechtigt, Ihnen eine Alternative zum Galgen zu unterbreiten.« McDougal hob den Kopf, als Marcus innehielt, und wartete voller Ungeduld auf die Fortsetzung. »Bitte vergessen Sie nicht, dass meine Familie massiven Druck auf den Friedensrichter ausgeübt hat – es war nicht leicht, ihn zu überzeugen, denn im Grunde ging ihm eine Strafmilderung gegen den Strich. Es ist also kein Angebot, das Sie leichtfertig ausschlagen sollten, ein weiteres wird es nicht geben.« Als McDougal eine aufgeregte Handbewegung machte, um ihn zum Weiterreden zu bewegen, lächelte Marcus. »Die Alternative sieht folgendermaßen aus: Kapitän McPhee liegt mit einem Schiff, das ihm selbst gehört, im Hafen von Ayr. Er betreibt Handel mit den Kolonien. Ungefähr ein Drittel seiner Crew sind Gefangene, die vertraglich zu einer wie immer gearteten Fronarbeit verpflichtet sind. Sir Godfrey hat zugestimmt, dass es eine angemessene Bestrafung für Ihre Taten wäre, wenn Sie McPhee für einen Zeitraum von zwanzig Jahren dienen würden.«

 McDougal blickte entsetzt auf. »Zwanzig Jahre?«

 »Das ist immerhin weniger als ihre restliche Lebenserwartung.«

 Seine Worte trafen den Übeltäter bis ins Mark. Ohne wirklich etwas zu sehen, starrte er vor sich hin.

 Eine weitere Minute verstrich.

 Marcus fragte: »Und?«

 McDougal schluckte. »Ich wähle die Alternative zum Galgen. Mir bleibt wohl nichts anderes übrig.«

 »Sir Godfrey wird einige Polizisten schicken, die Sie am Morgen abholen werden. Bis dahin«, Marcus wandte sich zur Tür, »schlafen Sie gut.«

 Er wollte gerade die Kammer verlassen, als er den Drang verspürte, einen Blick zurückzuwerfen. McDougal hockte auf der Kante der Pritsche. Seine Miene war leer, verloren. In dem Moment sprach Marcus einfach aus, was sein Mitgefühl ihm eingab.

 »Egal, wie es im Augenblick aussehen mag: Sie haben eine Chance bekommen. Nutzen Sie sie.«

 Damit verließ er den kleinen Raum, machte die Tür zu, verriegelte sie und reichte Ferguson den Schlüssel.

 Der Butler nahm ihn entgegen. »Sie haben Ihre Pflicht und Schuldigkeit getan. Überlassen Sie den Rest uns.«

 Marcus nickte und stieg die Kellertreppe hinauf – zurück ins Licht, zurück in die Fröhlichkeit.

 Zurück zu seiner Liebe, die auf ihn wartete.

 

 Niniver konnte sich kein perfekteres Ende für diesen Tag vorstellen.

 Das Fest des Clans ging zu Ende, und die Familien stiegen in ihre Wagen und Kutschen, um in die kühle, klare Nacht hinauszufahren.

 Marcus wartete auf sie, um sie nach oben zu begleiten. Als Hildy sich wie immer mit einem fröhlichen »Gute Nacht, meine Lieben!« auf der Galerie verabschiedete, um in ihre Wohnung hinaufzusteigen, begaben sich die beiden fast automatisch in ihr Zimmer, ohne sich irgendwie darüber zu verständigen.

 Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, stürzte er sich auf sie, nahm ihr Gesicht in beide Hände und sah sie mit seinen dunklen Augen an.

 »Ich liebe dich.«

 »Und ich liebe dich.«

 Einen Moment lang kosteten sie die Wahrheit dieser Worte aus, bis ihre Lippen sich begegneten.

 Ihre Münder verschmolzen miteinander, als sie sich dem Kuss hingaben und sich von ihm in Besitz nehmen ließen.

 Das Verlangen wurde stärker, die Leidenschaft sprühte Funken, Flammen der Begierde loderten auf.

 Sie stürzten sich in das Feuer, ließen sich davon verzehren, zerstören, erneuern.

 Ohne nachzudenken, gaben sie sich der unerbittlichen Hitze des Begehrens hin. Dem Hochgefühl der Vereinigung, das so stark und so echt war, dass es unter die Haut ging und Emotionen hervorrief, die intensiver waren als alles, was sie zuvor erlebt hatten.

 Sie unterwarfen sich und forderten erneut die Verbindung ein, die ihre Seelen zusammenschloss.

 Später, als sie einander glücklich und erschöpft in den Armen lagen und entspannt auf den golden schimmernden Wellen des Vergessens trieben, strich Marcus mit den Lippen über ihre Schläfe und flüsterte die Worte, die ihn mehr als alles andere beherrschten.

 »Ich liebe dich.«

 Verwunderung, Zustimmung und ein immer stärker werdendes Verständnis erfasste Niniver. Ihre Lider flatterten, bevor sie die Augen aufschlug und ihn mit ihren kornblumenblauen Augen ansah.

 »Und ich liebe dich genauso.«

 Marcus verzog die Lippen zu einem Lächeln und drehte ihr das Gesicht zu, damit er sie küssen konnte. Sie war feenhaft und zerbrechlich, zart und weiblich, doch in der Kraft ihrer Liebe war sie ihm ebenbürtig. Bei ihr hatte er sein Schicksal gefunden.

 Seine wahre Liebe, für jetzt und für immer.

 

 Der folgende Morgen dämmerte hell und klar herauf. Als sie sich umsah, bemerkte sie, dass Marcus bereits aufgestanden und nach unten gegangen war.

 Völlig ausgehungert vermutlich. Sie war es jedenfalls.

 Nachdem sie sich gewaschen und angezogen hatte, ging sie ins Frühstückszimmer, wo er auf seinem angestammten Platz saß, vor sich wie jeden Morgen eine große Portion Kedgeree. Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als sie fröhlich »Guten Morgen!« rief und zur Anrichte trat, um ihren Teller zu füllen. Sie kam sich lächerlich häuslich vor. Es war ein Gefühl, das sie niemals für möglich gehalten hätte.

 Marcus brummte etwas Unverständliches, erhob sich dann und zog ihr den Stuhl unter dem Tisch hervor – nicht den zu seiner Rechten, wo sie sonst immer gesessen hatte, sondern den am Kopfende des Tisches, der traditionell dem Hausherrn oder dem Clanoberhaupt gebührte. Zuletzt war es der Platz ihres Vaters gewesen.

 Mit dem Teller in der Hand zögerte sie und wusste nicht, was sie tun sollte. Marcus warf ihr ermutigende Blicke zu.

 Sie schluckte, stellte ihren Teller am Kopf des Tisches ab, raffte ihre Röcke und nahm auf dem Stuhl Platz.

 Marcus setzte sich neben sie, während sie nach der Kanne griff und sich eine Tasse Tee einschenkte.


 Epilog

 Der Mai erstrahlte in voller Schönheit, als sie in der kleinen Kirche in Carsphairn heirateten.

 Alle Männer, alle Frauen und alle Kinder aus dem Carrick-Clan nahmen an dem schlichten Gottesdienst teil. Auch wenn man die Zahl der Cynsters und ihrer Verwandten möglichst klein gehalten hatte, war die Kirche unglaublich voll. Dennoch war es eine Familienhochzeit – die Feierlichkeiten waren lockerer und weniger formell als vor zwei Jahren bei Lucillas großer Hochzeit mit Thomas.

 Ninivers Kleid, das aus mehreren Lagen elfenbeinfarbener Spitze bestand, war die perfekte Robe für ihre Märchenhochzeit. Die kornblumenblauen Saphire, die Marcus für sie in Ayr gekauft und die er ihr zur Hochzeit geschenkt hatte, zierten ihren Hals, ihr Handgelenk und den Ringfinger und spiegelten den Ton ihrer Augen wider.

 Lucilla und Thomas fungierten als Trauzeugen. Sie waren nicht allein Verwandte, sondern zugleich gute Freunde. Die Hochzeitsfeier war der Beweis, wie eng die beiden benachbarten Anwesen miteinander verbunden waren und in Zukunft weiter verbunden sein würden.

 Norris, der letzte von Ninivers Brüdern, war gekommen, um seine Schwester am Altar ihrem Bräutigam zu übergeben. Sie hatte sich gefreut, ihn wieder einmal zu Hause willkommen heißen zu können, wenngleich es lediglich ein kurzer Besuch war. Norris hatte als Lehrer an der Universität von St. Andrews seinen Platz in der akademischen Welt gefunden. Er wirkte trotz seiner Jugend selbstbewusst und sicher. Nach einigen entspannten Gesprächen mit ihm und Marcus hatte sie nicht mehr das Gefühl, dass sie sich Sorgen machen musste, ob Norris es schaffen würde, sich alleine zurechtzufinden.

 Alles schien sich zu fügen.

 Rückblickend betrachtet, war sie McDougal und den Männern ihres Clans, die er angeworben hatte, um sie zu belästigen, sogar irgendwie dankbar. Wenn das nicht passiert wäre, hätte sie vielleicht nie den Weg an den Platz gefunden, an dem sie nun stand, und könnte sich nicht auf eine Zukunft mit Marcus Cynster an ihrer Seite freuen.

 Der Mann hatte sie immer fasziniert, und von dem Moment an, als sie an Norris’ Arm die Kirche betrat und ihn am Altar stehen sah, hatte sie nur Augen für ihn gehabt. Und die Art, wie sein Blick auf sie gerichtet war, bewies ihr, dass es ihm genauso ging.

 Als er ihr unter den Klängen einer feierlichen Musik einen schlichten goldenen Ring an den Finger steckte, schlug ihr Herz einen Takt schneller.

 Anschließend schritten sie als Mann und Frau den Mittelgang der Kirche entlang, hinein in ihre gemeinsame Zukunft.

 Draußen empfing sie eine strahlende Frühlingssonne, und eine leichte Brise wehte Weißdornblüten heran, die wie ein Segen der Natur auf sie hinabrieselten.

 Niniver gab sich dem wundervollen Tag, ihrem Tag, einfach hin, genoss den stolzen Ausdruck in Marcus’ Augen, der zeigte, dass sie fortan zu ihm gehörte. Glücklich begrüßte sie die Hochzeitsgäste, die ihnen aus der Kirche gefolgt waren und ihnen gratulierten.

 Auf dem Vorplatz warteten Lucilla und Thomas auf sie, die ihre Zwillinge auf dem Arm hielten. Niniver blieb stehen, um Chloe und Christina einen Kuss auf die Stirn zu hauchen.

 Marcus zog sie weiter zu den nächsten Gästen, zwei hochgewachsenen Herren und einer Dame.

 »Erlaube mir, dir meine Cousine und meine Cousins vorzustellen … Ich glaube, ihr habt euch auf Lucillas Hochzeit nicht getroffen.«

 Der größere der beiden, ein auffallend gut aussehender junger Mann mit schwarzem Haar, aristokratischen Zügen und hellgrünen Augen, warf Marcus einen Seitenblick zu und verzog die Lippen zu einem süffisanten Lächeln.

 »Du meinst wohl, du hast dafür gesorgt, dass wir sie nicht kennengelernt haben. Sonst wären wir dir womöglich zuvorgekommen.«

 Grinsend zog Marcus die Augenbrauen hoch. »Zum Glück hat es ja funktioniert.«

 Er wandte sich zu Niniver um, aber bevor er etwas sagen konnte, nahm der galante Cousin ihre Hand, verbeugte sich und lächelte sie freundlich an.

 »Sebastian, Marquess of Earith, meine Liebe. Willkommen in der Familie.«

 Niniver war froh, dass sie mit Marcus verheiratet war. Obwohl Sebastian zweifellos ein hübscher, charmanter Bursche war, kam er ihr vor wie ein Schwerenöter, der bestimmt so manches Herz gebrochen und eine Schar unglücklicher junger Damen zurückgelassen hatte. Man spürte, dass von ihm eine Aura ausging, die Gefahr signalisierte. Trotzdem war nicht zu leugnen, dass der junge Marquess, der älteste Sohn des Duke of St. Ives, des ranghöchsten Cynters, der verwirrendste und attraktivste Mann war, den sie je gesehen hatte.

 Nachdem er ihre Hand losgelassen hatte, wandte Niniver sich dem jungen Mann zu, der neben ihm stand und bei dem es sich dem äußeren Anschein nach um einen Bruder handelte. Ihre Gesichter hatten die gleichen aristokratischen Züge, die Augen allerdings waren dunkelbraun.

 »Michael Cynster, meine liebe Niniver«, stellte er sich vor und beugte sich ebenso elegant über ihre Hand wie der Marquess. »Wie Sebastian schon sagte, bist du ein willkommener Zuwachs für unsere Familie.«

 Thomas, der Michael gegenüberstand, musterte ihn spöttisch.

 »Seltsam. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass du genauso erfreut reagiert hättest, als ich in den Kreis der Cynsters aufgenommen wurde.«

 Michael straffte die Schultern, wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen, als die dunkelhaarige junge Dame, die neben ihm stand und die die Vorstellung mit wachsender Ungeduld verfolgt hatte, ihm zuvorkam.

 »Das liegt daran, dass du ein Mann bist.« Sie richtete ihre Augen, die den gleichen hellgrünen Farbton hatten wie die des Marquess, auf Ninivers Gesicht und lächelte verschwörerisch. »Wir brauchen mehr Frauen vom richtigen Kaliber, um den Männern etwas entgegensetzen zu können. Die Cynsters bringen selbst genug von dieser Sorte hervor.«

 Das empörte Schnauben von Marcus, Sebastian und Michael ignorierte sie, machte einen Schritt auf Niniver zu und schloss sie in die Arme.

 »Willkommen in der Familie. Und wenn du jemals Hilfe brauchen solltest, werden wir immer für dich da sein.« Sie warf Marcus einen Seitenblick zu. »Und für ihn natürlich ebenfalls. Ach ja, bevor ich es vergesse …, ich bin Louisa, falls du dir das noch nicht gedacht hast, die Schwester der beiden Möchtegernverführer dort«, fügte sie mit belustigt funkelnden Augen hinzu.

 Niniver fiel es schwer, nicht zu lachen angesichts dieser originellen Vorstellung.

 »Das habe ich mir tatsächlich gedacht, Marcus hat mich eingehend auf seine Cousins und Cousinen vorbereitet.«

 »Da wir gerade von Frauen des richtigen Kalibers sprechen«, mischte sich Sebastian ein und winkte eine Dreiergruppe heran. »Hier haben wir eine Situation von zwei zu eins.«

 Louisa blickte sich um. »Allerdings ist eine von besagten Damen keine von uns – und selbst sie ist in euren Augen eher wie eine Schwester und somit keine Hilfe. Wir brauchen Frauen, die Männer wie euch an die Kandare nehmen können.«

 Die Neuankömmlinge wurden Niniver als Prudence und Christopher Cynster vorgestellt, Cousine und Cousin zweiten Grades sowie als Lady Antonia Rawlings, Lucillas langjährige Freundin.

 Christopher entpuppte sich als talentierter Geschichtenerzähler, der alle zum Lachen brachte. Während sie locker zusammenstanden und sich zwanglos unterhielten, wurde Niniver mit einem Mal bewusst, dass die jungen Frauen, die sie gerade kennengelernt hatte, alle noch unverheiratet waren, was den gesellschaftlichen Gepflogenheiten ihrer Kreise eher widersprach. Sie selbst hatte sich mit fünfundzwanzig bereits für eine alte Jungfer gehalten.

 Zumindest Prudence und Antonia, die annähernd im gleichen Alter waren wie Lucilla, dürften die Mitte zwanzig überschritten haben. Allein Louisa war jünger, sie hatte, wie sie von Marcus wusste, früher immer allerlei Unsinn mit seiner zweiten Schwester Annabelle ausgeheckt.

 Lucilla, die mit Chloe in den Armen herangekommen war, bemerkte Ninivers Verwirrung und erriet dank ihres scharfen Verstands den Grund dafür.

 »Die meisten jungen Frauen aus der Cynster-Familie – und auch andere wie Antonia, die in denselben Kreisen aufgewachsen sind – haben Schwierigkeiten, Männer zu finden, die mit ihrem Charakter zurechtkommen. Auf gewisse Weise ist es die Kehrseite von dem, was Louisa gemeint hat. Während unsere Männer schwer zu zähmen sind, finden unsere Frauen schwer einen ebenbürtigen Partner.« Sie warf Niniver einen komplizenhaften Blick zu. »Du hattest Glück – du hast ein seltenes Exemplar von Cynster-Männern gefunden, das empfänglich ist für die Bedürfnisse anderer und gelernt hat zu teilen.« Sie machte eine leichte Kopfbewegung zu Sebastian und Michael hinüber. »Die meisten aus der Familie tun das nicht freiwillig und müssen erst mühsam dazu bewegt werden, und das ist keine leichte Aufgabe. Prudence, Antonia, Louisa und Annabelle sowie all die anderen Cynster-Mädchen müssen das gerade lernen. Für unsere Generation ist eine erfolgreiche Ehe vielleicht keine größere Herausforderung, als sie es für unsere Eltern war, jedoch sicherlich eine andere – ein Ziel, das nicht leicht zu erreichen ist.«

 Chloe erwischte eine von Lucillas roten Locken und zog daran, forderte mit energischer Miene die Aufmerksamkeit ihrer Mutter ein. Niniver musste lachen und fragte sich, wie die nächste Generation wohl mit den Herausforderungen umgehen würde.

 Im selben Moment trat Marcus auf sie zu, nahm ihre Hand und verschränkte ihre Finger miteinander, lächelte den anderen entschuldigend zu, bevor er seine frisch angetraute Frau von der Gruppe der jungen Leute wegführte, um sie den älteren Mitgliedern seiner Familie vorzustellen.

 Allen voran seiner Großmutter Helena, die auf Niniver ebenso nett wie Furcht einflößend wirkte. Sie hatte keine Ahnung, wie beides gleichzeitig möglich war. Die verwitwete Duchess jedenfalls schaffte es. Wie auch immer: Als sie die alte Dame wieder verließen, hatte sie das befreiende Gefühl, endgültig in die Familie aufgenommen worden zu sein und von der Matriarchin einen besonderen Segen erhalten zu haben.

 

 Als Marcus mit seiner jungen Frau am Arm weiter zwischen den Menschen hindurchschlenderte, dachte er zufrieden an das zurück, was sie beide in letzter Zeit bewegt, verändert und gemeinsam erreicht hatten. Nicht zuletzt hatten sie gerade im vergangenen Monat eine Umstrukturierung der Arbeitsabläufe auf dem Gut sowie eine Optimierung der Verwaltung in Angriff genommen, um die Erträge zu steigern und das Beste aus dem Besitz herauszuholen. Er hoffte, dass sich dadurch langfristig die finanzielle Situation des Clans sowie die Lebensumstände der Mitarbeiter und Pächter verbesserten.

 Obwohl ein Großteil des Geldes, das in das Gut floss, von ihm stammte und obwohl die meisten Kontakte über ihn und Thomas liefen, hatte Marcus sichergestellt, dass die Führung des Clans unverändert in Ninivers Hand lag – sie traf die Entscheidungen, ordnete Veränderungen an und überwachte deren Durchführung. Natürlich war er bei jedem Schritt an ihrer Seite, aber sie trat als das Oberhaupt des Clans auf, und es war wichtig für die Zukunft, dass ihre Stellung unanfechtbar und uneingeschränkt blieb.

 Ihre Bemühungen wurden honoriert. Er konnte es sehen im Lachen und Lächeln der Menschen, in ihrer Freude, die dem Clan Auftrieb gab. Seine eigenen Leute auf Bidealeigh hatten inzwischen begonnen, sich unter die Menschen des Carrick-Clans zu mischen. Irgendwann würden sie eine Einheit werden, genauso wie die beiden Güter, deren Aufgaben und Abläufe schon jetzt zu einem Teil aufeinander abgestimmt waren.

 Natürlich war vieles noch Zukunftsmusik, aber die Voraussetzungen waren geschaffen, und sie fühlten sich getragen von einer Woge zuversichtlicher Freude.

 »Wir haben einen Anfang gemacht, oder?«, fragte Niniver, in deren kornblumenblauen Augen die gleiche Zufriedenheit wie in seinen mitternachtsblauen zu lesen war. »Wir haben uns zusammen mit dem Clan auf den Weg in Richtung Erfolg und Wohlstand gemacht, oder?«

 Er erinnerte sich daran, was sie ihm von dem Versprechen erzählt hatte, das sie ihrem Vater an dessen Grab gegeben hatte.

 »Das haben wir tatsächlich. Wir haben den richtigen Weg gefunden und sind losgegangen, und gemeinsam werden wir weitergehen.«

 Sie drückte seine Hand. In ihren Augen stand Liebe. »Zusammen.«

 Auch in seinen Augen war diese Liebe zu erkennen. »Zusammen.«

 Sie sahen einander eine ganze Weile an mit diesem Ausdruck, der ihre Liebe bezeugte, schauten dann nach vorn und gingen weiter.

 

 Allmählich löste sich die Menschenmenge vor der Kirche auf, und Niniver nahm das zum Anlass, sich heimlich davonzustehlen.

 Das Grab ihres Vaters lag im Schatten eines Baumes, dessen Blätter ein dichtes grünes Dach bildeten. Sie blieb stehen und betrachtete den Grabstein.

 
 Manachan Randall Carrick, Laird of Clan Carrick
 

 Darunter standen sein Geburts- und sein Sterbedatum.

 Sie erinnerte sich an den Tag, als man seinen Sarg in die Grube hinabgelassen hatte, und meinte in ihrem Kopf wieder die Worte des feierlichen Eids zu hören, den sie geschworen hatte.

 Die Augen auf den Grabstein gerichtet, atmete sie tief durch und sagte leise: »Wir sind noch nicht ganz am Ziel, doch wir haben zumindest einen Anfang gemacht. Und weder Marcus noch ich sind Menschen, die vor einer Herausforderung davonlaufen. Wir werden es schaffen. Wir werden tun, was immer nötig ist, um den Clan wieder nach vorne zu bringen und den Weg in Richtung Erfolg und Wohlstand bis zum Ende zu gehen.«

 Sie lächelte verzeihend. »Du hast mich nie richtig wahrgenommen, als du noch gelebt hast. Ich frage mich, ob du mich jetzt, da du tot bist, vielleicht eher sehen und verstehen kannst? Wenn es so ist … Ich glaube, du wärst stolz auf mich und auf das, was ich erreicht habe. Und ich glaube, du würdest dich über all das freuen, was noch kommen wird.«

 Einige Sekunden lang stand sie da und blickte auf das Grab hinab. Mit einem Lächeln auf den Lippen wandte sie sich schließlich ab und ging.

 Marcus wartete am Eingang zum Friedhof auf sie. Ihr Lächeln wurde heller, und sie beschleunigte ihren Schritt, was die Seide und Spitze ihres Brautkleids zum Rascheln brachte.

 Sie ergriff die Hand, die er ihr entgegenstreckte, spürte Wärme und Sicherheit. Den Blick auf sie gerichtet, hob er ihre Finger an seine Lippen und hauchte einen Kuss darauf, legte ihre Hand auf seinen Arm, drehte sich mit ihr um und ging los.

 In eine Zukunft, die gefärbt war vom Versprechen harter Arbeit und Erfüllung, von der Gewissheit, dass sie sowohl die Freude als auch den Kummer teilen und gemeinsam tragen würden.

 In eine Zukunft, die ein Miteinander versprach, Verlangen und Glück.

 In eine Zukunft, die voller Liebe war.

 Hinter ihnen lag still der Friedhof. Eine leichte Brise strich durch den Baum am Grab des letzten Laird of Clan Carrick und ließ die Blätter rascheln.

 Dann wurde alles wieder ruhig, lag schläfrig im Sonnenschein und in den Schatten der Bäume, während sich ein tiefer Frieden über die Gräber senkte.
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Kapitel 1 


Arthur’s Gentlemen’s Club, St. James, London



15. Oktober 1850 


»Ich brauche deine Hilfe.«

Lord Sebastian Cynster, Marquess of Earith, ließ sich in der kultivierten Beschaulichkeit des Arthur’s Gentlemen’s Club in einen gemütlichen Ledersessel sinken und sah zu, wie der hochgewachsene Lord Drake Varisey, Marquess of Winchelsea, es sich im Sessel gegenüber gemütlich machte.

Drake hatte am Morgen einen Diener mit einem Schreiben geschickt, in dem er um dieses nachmittägliche Treffen gebeten hatte. Als Sebastian hier angekommen war, hatte Drake bereits im Foyer auf ihn gewartet. Gemeinsam waren sie durch den Club geschlendert. Es war zu spät für den Ansturm auf das Mittagessen und zu früh für das Abendessen, und nur wenige Herren waren da, die Zeugen ihrer Anwesenheit werden konnten. In stiller Übereinkunft hatten sie sich zum Erker am hinteren Ende der lang gestreckten Bibliothek begeben. Von den beiden Sesseln aus, die leicht in den Raum gedreht waren, erkannten sie, dass keiner der Anwesenden ihnen nahe genug war, um ihre Unterhaltung mit anhören zu können.

»Wenn ich mich recht entsinne«, murmelte Sebastian, »musste ich, als ich dir das letzte Mal geholfen habe, mehr als eine Woche lang meine Hände vor meiner Mutter verstecken.«

Er betrachtete die langen Finger seiner rechten Hand, die entspannt auf der Armlehne des Sessels lag. Inzwischen waren die Verletzungen an seinen Fingerknöcheln längst abgeheilt und nicht mehr zu sehen, aber hätte seine Mutter, die Duchess of St. Ives, diese deutlichen Hinweise dafür entdeckt, dass ihr Erstgeborener zu Schlägereien neigte, hätte sie weit mehr Interesse daran gezeigt, als es Sebastian oder Drake recht sein konnte. Vor allem, da sie eine enge Freundin von Drakes Mutter, der Duchess of Wolverstone, war.

»Du hast jede Sekunde genossen«, erwiderte Drake. »Und unabhängig davon handelt es sich hierbei, wie ich fürchte, um eine Angelegenheit, die Königin und Vaterland betrifft.«

»Aha.« Sebastian verstummte. Etwas als Pflicht für Königin und Vaterland zu bezeichnen war Drakes Umschreibung für Missionen, die eine potenzielle Bedrohung für die Sicherheit des Königreichs darstellten.

»Und«, sagte Drake, zog die Augenbrauen hoch und richtete seine goldbraunen Adleraugen auf Sebastians Gesicht, »womit solltest du dir sonst um diese Jahreszeit die Zeit vertreiben?«

Tatsächlich hatte Sebastian eine spezielle Aufgabe, die er gerade zu erfüllen versuchte, doch er verspürte nicht den Drang, mit irgendjemandem darüber zu sprechen, schon gar nicht mit Drake.

Sie waren einander sehr ähnlich, in vielerlei Hinsicht. Drake war zwei Jahre älter als Sebastian, und wegen der Freundschaft, die ihre beiden Familien seit Langem verband, kannten sie sich seit Kindertagen. Als Söhne des Hochadels waren sie in Eton gewesen und anschließend in Oxford auf dem Balliol College. Ihre Wege hatten sich auf beiden Institutionen unweigerlich gekreuzt.

Obwohl sie keine Brüder waren, sahen sie einander verblüffend ähnlich. Beide waren hochgewachsen, langgliedrig und schlank, um die eins neunzig groß, und hatten breite Schultern. Sie bewegten sich mit der raubtierhaften Anmut von mächtigen Männern, die sich in ihrer Haut wohlfühlten und mit sich im Reinen waren – von Männern, die sich ihrer Stärke sicher waren, ihres Könnens und ihrer Fähigkeit, sich jeder Herausforderung zu stellen, die die Welt für sie bereithielt.

Beide waren dunkelhaarig: Sebastians Haar war fast blauschwarz, Drakes hingegen eher dunkelbraun. Der gängigen Mode ihrer gesellschaftlichen Schicht entsprechend, trugen sie es modisch kurz, sodass es gerade ihren Kragen berührte. Für ihre elegante Kleidung bevorzugten beide gedeckte Farben, aber ausgefallene Schnitte. Sebastian kombinierte zu seinen blassgrünen Augen gern eine Mischung aus Schwarz und Hellbraun, während Drake mit seinen braunen Augen für gewöhnlich Kleidung in Mitternachtsblau wählte, die er mit helleren Gold- und Brauntönen abstimmte.

Dass beide von normannischen Vorfahren abstammten, sah man ihnen an. Sie hatten scharf geschnittene Gesichtszüge, einen autokratischen Gesichtsausdruck mit hohen Wangenknochen, fesselnden Augen, schmalen Lippen und einem kantigen Kinn. Doch trotz der Ähnlichkeiten war ihre Wirkung völlig unterschiedlich.

Sebastian wirkte streng, ernst, zurückhaltend, wie ein Krieger in bürgerlicher Kleidung. Drake dagegen konnte, wenn er lächelte, charmant wirken, wobei hinter der Fassade eine Unbarmherzigkeit lauerte, eine Härte, die jeder, der ihm lange genug in die braunen Adleraugen blickte, dort erkannte.

Drake hatte im Großen und Ganzen da weitergemacht, wo sein mächtiger Vater aufgehört hatte. Als Royce, Duke of Wolverstone, sich irgendwann zurückgezogen und die Aufgabe abgegeben hatte, Regierung und Krone in Angelegenheiten zu unterstützen, die für das Königreich von existenzieller Bedeutung waren, hatten viele Menschen angenommen, dass die Dienste eines Wolverstone nach dem Ende der Kriege nicht mehr länger vonnöten seien.

In dieser Hinsicht hatten sie sich geirrt. Zwar war es zu keinen neuen Kriegen gekommen, doch die alten Spannungen waren weiterhin präsent gewesen. Das hatte zu Verschwörungen, Zusammenstößen und Intrigen geführt – einige wirtschaftlicher, einige politischer Natur und viele mit dem Potenzial, den Staat zu destabilisieren und in der Gesellschaft Chaos und Unheil anzurichten.

Als der alte Wolverstone es abgelehnt hatte, sich aus dem wohlverdienten Ruhestand zurückzumelden, hatte die Regierung seinem Erben den Posten angeboten. Drake hatte die meisten, wenn nicht gar alle wichtigen Fähigkeiten seines Vaters geerbt – inklusive der Gabe, andere Menschen zu inspirieren und ein Netzwerk von Informanten aufzubauen. Zu diesen exzellenten Fertigkeiten hatten sich noch einige Züge gesellt, die er von seiner Mutter geerbt hatte – unter anderem die Begabung, andere Menschen in seinen Bann zu ziehen. Ein Talent, das sein Vater nicht besessen hatte. Sebastian bezweifelte, dass er je die Notwendigkeit dazu gesehen hatte.

Allerdings lebten Sebastian und Drake in einer Welt, die ganz anders war als die, die ihre Väter noch gekannt hatten. Nichtsdestotrotz gab es einige Dinge, die nach wie vor als in Stein gemeißelt galten, und daran würde sich nie etwas ändern. Dazu gehörten die Ehre der Familie und bedingungslose Loyalität.

Sebastians Vater, der Duke of St. Ives, sein Bruder und seine Cousins hatten alle in Waterloo gekämpft und entscheidend zu dem Ausgang der gesamten Schlacht beigetragen, zu dem Sieg Englands.

Obwohl es für Sebastian, seinen Bruder Michael und ihre Cousins ersten und zweiten Grades aus dem großen Cynster-Clan derzeit keine Kriege mehr gab, in denen sie ihrem Land hätten dienen müssen, hörten sie immer noch entschlossen auf den Ruf der Pflicht, folgten damit den magischen Worten, die Drake als Parole ausgegeben hatte: für Königin und Vaterland.

Dabei spielte es keine Rolle, dass bei Sebastian im Augenblick nichts anstand, worum er sich hätte kümmern müssen. Außerdem hatte er gegen eine kleine Zerstreuung zwischendurch nichts einzuwenden. Deshalb seufzte er und sah Drake in die Augen.

»Was kann ich für dich tun?«

Alle Belustigung wich aus der Miene des Freundes. »Gestern Nachmittag erhielt ich ein Schreiben von Lord Ennis. Ich glaube, ihr beide kennt einander.«

»Flüchtig.« Sebastian sprach das Wort betont beiläufig aus, denn die dazugehörige Lady kannte er wesentlich besser und fürchtete, dass Drake über diese Sache sehr genau Bescheid wusste.

»Ennis bat mich, auf sein Anwesen in Kent zu kommen. Sein Schreiben klang ziemlich aufgeregt. Er habe Informationen, die ich seiner Meinung nach unbedingt wissen müsse, die er mir allerdings nicht per Brief mitteilen wolle. Da er im Übrigen auch nicht die Zeit habe, nach London zu reisen, lädt er mich zu einer größeren Hausparty ein, die er und seine Frau am neunzehnten geben wollen. In vier Tagen also. Ennis betont, dass er mich persönlich und unter vier Augen sprechen müsse. Zwischen den Zeilen habe ich gelesen, dass Ennis eine Situation schaffen will, in der er mit mir reden kann, ohne die anderen Gäste merken zu lassen, dass es sich um ein sehr besonderes Gespräch handelt.«

Sebastian zog skeptisch die Augenbrauen hoch. »Wenn du bei Ennis auf einer vertraulichen Hausparty auftauchst, bleibt das auf keinen Fall unkommentiert.«

»Das stimmt. Und genau das ist einer der Gründe, warum ich selbst die Einladung des Lords nicht annehmen werde.«

»Ach nein«, grinste Sebastian. »Glaubst du etwa, die Sache ist einfacher, wenn ich an deiner Stelle auf der Hausparty erscheine? Das ist mindestens genauso schlimm, die Leute werden die wildesten Spekulationen anstellen.«

»Aber nicht aus denselben Gründen.« Drake lächelte. »Nur wenige Leute wissen, dass du dir ab und an deine adeligen Hände schmutzig machst, indem du dich an meinen Missionen beteiligst.«

»Und genauso wenige Leute wissen, dass du dir ab und an deine adeligen Hände schmutzig machst, indem du höchstpersönlich heikle Missionen ausführst. Die Gesellschaft geht davon aus, dass du in einem Büro in Whitehall sitzt und den ganzen Tag nichts anderes tust, als hinter den Kulissen Fäden zu ziehen.«

»Was daran liegt, dass so gut wie niemand weiß, dass die Feinde des Königreichs heutzutage viel näher gerückt sind als zu Zeiten meines Vaters«, warf Drake ein. »Vergiss nicht, damals saßen sie noch jenseits der Meere.«

»Es erstaunt mich immer wieder, dass niemandem aufzufallen scheint, dass du im Gegensatz zu deinem Vater, der für das Außenministerium arbeitete, für das Innenministerium tätig bist.«

»Tatsächlich gibt es nicht so viele Menschen, die die genauen Einzelheiten über die Position kennen, die ich innehabe. Und ich würde es begrüßen, wenn es so bliebe. Was noch ein weiterer Grund dafür ist, dass ich am nächsten Samstag nicht nach Pressingstoke Hall reisen werde.« Drake hob die Hand, um Sebastians Einwand, dass es auf keinen Fall funktionieren würde, wenn er an seiner Stelle die Hausparty besuchen würde, im Keim zu ersticken. »Hab Nachsicht, es gibt gute Gründe dafür, dass ich dich als Stellvertreter ausgesucht habe.«

»Die da wären?« Sebastian legte all seine herablassende Arroganz, auf die er sich meisterhaft verstand, in diese Worte. Diesmal leider vergeblich.

»Ganz abgesehen davon, dass es für viel zu viele erstaunte Blicke sorgen und zu Fragen führen würde, die wir alle lieber vermeiden würden, kann ich nicht nach Kent, um mich mit Ennis zu treffen, weil ich morgen oder spätestens übermorgen nach Irland aufbrechen werde. Meine Kontaktpersonen dort haben Informationen für mich, die, wenn sie sich als wahr erweisen sollten, besorgniserregend sind, gelinde ausgedrückt. Und weil der Geheimdienst momentan gespalten ist, muss ich selbst dort erscheinen, um Rückmeldung aus den hinteren Reihen der Widerständler zu bekommen.«

Aufmerksam betrachtete Sebastian Drakes Miene. Wie immer war sie undurchdringlich, gab kaum etwas preis. »Ich vermute, dass du mit den Widerständlern das Junge Irland meinst?«

»Ich nehme es an.« Drake zuckte mit den Schultern. »Bis ich aber keine Rückmeldung oder Bestätigung habe, kann ich mir nicht sicher sein. Nach ihrer Niederlage im Jahre 1848 haben sie sich zurückgezogen, um ihre Wunden zu lecken. Doch die Gruppe hat sich nicht aufgelöst. Nach verschiedenen kleineren Protesten scheint jetzt der erste ernstere Widerstand zu entstehen. Mit anderen Worten: Ich muss der Sache auf den Grund gehen.«

»Ennis ist ein Adliger irischer Herkunft.«

»Eben darum. Und bestimmt werden noch andere Herren irischer Abstammung auf dieser Hausparty sein.«

Sebastian fing Drakes Blick auf. »Also hängen die beiden Dinge zusammen: das, was du von deinen irischen Kontaktleuten gehört hast, und Ennis’ plötzlicher Wunsch, mit dir unter vier Augen zu sprechen?«

»Es ist verlockend, das anzunehmen, wobei man das im Augenblick noch nicht mit hundertprozentiger Sicherheit sagen kann. Ich muss nach Irland reisen und sehen, was ich an Informationen herauskitzeln kann, während du, mein Freund, freundlicherweise nach Pressingstoke Hall fahren wirst.«

Den Blick mit dem von Drake verhakt, dachte Sebastian nach. Schließlich verzog er leicht das Gesicht. »Du sagtest, es gebe Gründe, warum du ausgerechnet mich ausgewählt hast, dich zu vertreten. Kannst du mir konkret einige nennen?«

»Genau genommen, ist lediglich ein einziger wirklich wichtig: Von allen Männern, die das Gleiche machen wie wir und die mir so einfallen, bist du der Einzige, der nach Pressingstoke Hall reisen und an der Feier teilnehmen kann, ohne vollkommen fehl am Platze zu wirken.« Auf Sebastians ungläubigen Blick hin fuhr Drake fort: »Wie du so richtig bemerkt hast, wird es sehr viel Aufmerksamkeit erregen, wenn entweder du oder ich ohne einen plausiblen Grund in Pressingstoke Hall auftauchen. Die Leute werden reden, tratschen und sich in wilden Spekulationen ergehen. Wie du ohne Zweifel weißt, ist Lady Ennis ein gesellschaftlicher Emporkömmling. Aus diesem Grund hat sie eine alte Freundin eingeladen und sie aufgefordert, Gäste aus höheren Kreisen mitzubringen. Dazu zählt unter anderem Antonia Rawlings.«

Drake lehnte sich zurück, stützte das Kinn auf seine aneinandergelegten Zeigefinger und lächelte Sebastian an.

»Ich schlage vor, dass du deine Überredungskünste bemühst und die liebe Antonia davon überzeugst, dass sie es dir gestattet, sie nach Kent zu begleiten. Die Verbindung zwischen euren Familien ist weithin bekannt. Da Antonias Mutter nicht zur Party kommen wird, dürfte es niemanden überraschen, wenn du als Antonias Begleitung erscheinst.«

Sebastian runzelte die Stirn. Er konnte sich das Szenario, das Drake beschrieben hatte, sehr genau vorstellen. Es würde bedeuten, Antonias Unterstützung zu gewinnen und mehr Zeit mit ihr zu verbringen, als er es in den vergangenen Jahren getan hatte. Sogar mehr Zeit, als er je mit ihr verbracht hatte. Und da sie aus den gleichen Kreisen wie er und Drake stammte, würde sie ihm aus dem gleichen Grund helfen, wie er Drake half.

»Ennis wird nicht gerade begeistert sein, mich zu sehen«, wandte er ein.

Über Drakes Gesicht huschte erneut ein kleines Grinsen. »Zuerst wahrscheinlich nicht, nein. Dann schon. Ich werde ihm schreiben und ihm erklären, dass ich nicht kommen werde, aber jemanden an meiner Stelle schicken werde. Wenn ich bedenke, wie ängstlich Ennis war, erscheint es mir durchaus möglich, dass ein Teilnehmer der Hausparty in die Angelegenheit involviert ist, über die er so dringend mit mir sprechen möchte. Also werde ich deinen Namen in dem Schreiben nicht erwähnen, sondern Ennis mitteilen, dass mein Ersatz der Mann sein wird, den er am wenigsten zu sehen wünscht.«

Sebastian stöhnte.

»Nein … Denk darüber nach. Da du bekanntermaßen ein ehemaliger Liebhaber seiner Gattin bist, wird niemand auf den Gedanken kommen, dass er dir bereitwillig irgendetwas Wichtiges erzählen oder anvertrauen würde. Du bist also der perfekte Mann für die Aufgabe.« Drake lächelte wieder. »Um es noch mal zu wiederholen: Als Antonias Begleiter und ehemaliger Liebhaber der Gastgeberin wird niemand auf die Idee kommen, nach einem anderen Grund für deine Anwesenheit in Pressingstoke Hall zu suchen.«

Am folgenden Vormittag, um kurz vor elf Uhr, schritt Sebastian die Stufen von St. Ives House am Grosvenor Square hinab. Er war für einen morgendlichen Besuch gekleidet. Lässig schwang er seinen Gehstock und machte sich auf den Weg in die Green Street.

Nach seinem Treffen mit Drake hatte er mit Freunden zu Abend gegessen. Statt mit ihnen einen vergnügten Abend in der Stadt zu verbringen, was für ihn immer mehr den Reiz verlor, war er in die wohltuende Stille von St. Ives House zurückgekehrt. Da seine Eltern noch immer auf dem Land waren und seine Schwester Freunde in den Dales besuchte, weilten derzeit allein sein Bruder Michael und er auf dem Anwesen, und Letzterer war wie immer unterwegs.

Sebastian hatte sich in der Bibliothek einen Brandy eingeschenkt und sich in einen Sessel vor dem Kamin sinken lassen, in dem ein warmes Feuer prasselte, um über die Aufgabe nachzudenken, die ihn am nächsten Morgen erwartete.

Dabei waren seine Gedanken abgedriftet und wieder zu einem persönlichen Problem gewandert, das ihm eigentlich wichtiger war als Drakes Mission.

Die richtige Frau zu finden war keine leichte Aufgabe. Nicht für einen Gentleman, einen Adeligen wie ihn, und auch nicht für Drake. Während dieser das Thema kategorisch mied, hatte Sebastian festgestellt, dass ein solcher Weg für ihn nicht funktionieren würde. Es gab einfach viel zu viele weibliche Verwandte, von denen einige bereits begonnen hatten, sehr klare Andeutungen zu machen. Ihm würde seiner Einschätzung nach vielleicht noch ein Jahr, noch eine Saison bleiben, bevor sie sich gemeinschaftlich auf ihn stürzen würden. Entschlossen, ihm dabei zu helfen, seine Pflicht zu erfüllen und die Erbfolge eines der bedeutendsten Herzogtümer des Landes zu sichern.

Bislang hatte seine Mutter sich zurückgehalten und damit alle anderen gebremst, doch vor Kurzem war er einunddreißig Jahre alt geworden. Zeit für eine baldige Heirat, sein Vater war dreiunddreißig gewesen. Sebastian fürchtete, dass die Nachsichtigkeit seiner Mutter ganz bestimmt nicht mehr über seinen nächsten Geburtstag hinaus anhalten würde.

Er hatte beschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen, und zwar innerhalb des nächsten Jahres. Auf keinen Fall durfte er seinen weiblichen Verwandten die Initiative überlassen.

Leider erwies es sich als sehr viel komplizierter als angenommen, die richtige Frau zu finden, die er zu seiner Marchioness und später zu seiner Duchess machen wollte. Wahrscheinlich, weil er sich bis vor ein paar Tagen noch nicht einmal die Mühe gemacht hatte, sich zu überlegen, welche Qualitäten die Dame eigentlich mitbringen musste. Drei kleine Ausflüge in die Ballsäle der Stadt hatten ihn zu dem Schluss gebracht, dass jedes dieser freundlichen jungen Dinger, die in hoffnungsvollen Scharen zu allen feierlichen Anlässen der feinen Gesellschaft pilgerten, ihn innerhalb von nur einer Woche zum Trinker machen würde.

Er brauchte eine Frau, die reifer war und mit der er sich unterhalten und austauschen konnte. Jemanden, mit dem er ein Leben als Duke teilen konnte.

In der heutigen Zeit bedeutete das Leben als Duke eine enorme Verantwortung: politisch, gesellschaftlich und wirtschaftlich. Natürlich war es ein sorgenfreies Leben im Luxus, doch wenn man nichts dafür tat, konnte man selbst damit nicht glücklich und zufrieden werden.

Er brauchte eine Frau, die an seiner Seite stand – eine Frau, die Rückgrat besaß, die das Talent und die Fähigkeiten hatte, diese Aufgabe zu übernehmen und diese Rolle auszufüllen.

Das alles hatte er inzwischen begriffen. Aber wo er eine solche Dame finden sollte, wusste er nicht. Irgendwann wurde er es leid, zu heftig über Möglichkeiten und Kandidatinnen nachzudenken, trank einen großen Schluck Brandy, schob das Thema beiseite und widmete sich der Angelegenheit, die im Augenblick eher im Fokus stand: Drakes Mission.

Er konzentrierte sich auf Antonia und rief sich alles in Erinnerung, was er noch über sie wusste. Es war ein Schock, als ihm plötzlich klar wurde, dass er sie von Geburt an kannte, dreißig Jahre, denn er war zwei Jahre älter als sie. Sie hatten lange Sommer und unzählige Feiertage zusammen mit der Horde von Cynster-Kindern verbracht, deren unangefochtener Anführer er gewesen war. Sehr genau konnte er sich noch an diese sorglosen Tage mit Antonia erinnern, die für jeden Spaß zu haben gewesen war. Über die Dame, zu der sie inzwischen herangewachsen war, wusste er hingegen so gut wie nichts.

Erst vor einigen Monaten waren sie sich zuletzt begegnet, im Mai, auf der Hochzeit seines Cousins Marcus in Schottland. Er hatte sie sofort wiedererkannt, schließlich sahen sie sich ziemlich regelmäßig bei Festen in der großen Verwandtschaft, doch Zeit mit ihr allein hatte er kaum verbracht. Wusste also nicht, wie sie dachte, wie sie fühlte, wie sie reagierte, was für eine Frau sie nun war. All ihre Treffen in den vergangenen zehn Jahren waren so abgelaufen wie bei Marcus’ Hochzeit. Sie hatten sich mitten in einer großen Gruppe von Verwandten gesehen, die genauso ihre Freunde waren wie seine.

Seltsam, hatte er bei sich gedacht, dass er sie oberflächlich so gut kannte und trotzdem so wenig über die Frau wusste, die sie geworden war. Er wusste zu wenig, um sich sicher zu sein, dass er sie führen oder gar leiten konnte. Um mit ihr umgehen zu können, musste er sich deutlich eingehender mit ihr befassen.

Mit diesem Gedanken im Hinterkopf hatte er an seiner Vorgehensweise, an seinen Argumenten gefeilt. Und er probte sie noch, während er die Green Street entlangspazierte, die Treppe zum Haus Nummer siebzehn hinaufstieg und anklopfte.

Der Butler erkannte ihn sofort wieder. »Guten Morgen, Mylord.«

»Guten Morgen, Withers. Ich muss bitte mit Lady Antonia sprechen.« Lässig zog Sebastian eine Augenbraue hoch. »Vermutlich ist sie um diese Zeit zu Hause?«

»Das ist sie, Mylord.« Withers trat zurück und machte eine tiefe Verbeugung. »Wenn Sie hereinkommen möchten, werde ich Sie ankündigen.«

Withers schloss die Tür und streckte die Hand aus, um Sebastians Gehstock entgegenzunehmen.

»Der Earl ist momentan außer Haus, Mylord, aber die Countess und Lady Antonia sind schon nach unten gekommen.«

Sebastian wartete in der eleganten Eingangshalle, während der Butler sich in den hinteren Teil des Anwesens zurückzog. Als er wieder auftauchte, geleitete er den Besucher in den hinteren Salon, der der Familie vorbehalten war. Ein eindeutiges Zeichen dafür, dass die Countess seine Aufwartung als eher privat betrachtete.

Withers öffnete die Tür am Ende des Korridors, verbeugte sich und bedeutete Sebastian hineinzugehen. Aus den vielen Fenstern des Salons hatte man einen herrlichen Ausblick auf den Garten. Im Raum standen weiße Weidensessel und ein Sofa mit Seidenpolstern, die ein zartes Muster in Weiß-, Grün- und Blautönen zeigten, das eine luftige, leichte Atmosphäre schuf, die den perfekten Hintergrund für die beiden so unterschiedlichen Damen bildete. Ein Paar smaragdgrüner und ein Paar Augen in einem kühlen Grau musterten ihn interessiert und erwartungsvoll.

Countess Francesca saß auf dem Fensterplatz, Antonia hatte in einem der Sessel Platz genommen hatte, von dem aus man nach draußen schaute.

Antonia war für eine Frau sehr groß. Sie hatte die Körpergröße von ihrem Vater geerbt und war wie ihre Großmutter väterlicherseits gertenschlank. Ihre Figur war anmutig, nicht so kurvenreich wie die der Countess Chillingworth. Ihre Haare waren schwarz und auf dem Kopf zu einem lockeren Knoten zusammengebunden, was einen starken Kontrast zu ihrer zarten, blassen Haut bildete. Ihre wundervoll geformten rosigen Lippen, ihre fein geschwungenen schwarzen Brauen und die langen schwarzen Wimpern, die ihre großen Augen umrahmten, hatte sie von ihrer Mutter, das silbrige Grau ihrer Augen hingegen vom Vater. Die Mischung war umwerfend und fesselnd zugleich.

Zu Sebastians Erleichterung war keines von Antonias Geschwistern anwesend, nicht einmal ihre neugierige kleine Schwester Helen.

»Sebastian.«

Francesca, die gerade einen Brief gelesen hatte, legte ihn zur Seite und streckte ihre Hand aus, als Sebastian mit einem leichten Lächeln auf den Lippen zu ihr kam.

Er ergriff ihre Hand und beugte sich über ihre Finger. »Lady Francesca.«

Die Countess stieß einen kleinen schnaubenden Laut aus und machte eine Handbewegung in Richtung Antonias, die ihre Stickarbeit weglegte und sich erhob.

Sie betrachtete ihren Gast eindringlich und reichte ihm die Hand. »Sebastian.«

Er nahm sie und verbeugte sich leicht. »Antonia.«

Als er sich wieder aufrichtete, zog sie die Augenbrauen hoch. »Kein Lady?«

Mit ihren kühlen grauen Augen musterte sie ihn, und er sah das Lachen, das in ihrem Blick stand. »Du brauchst keinen Titel.«

Ein Lächeln ließ ihr Gesicht erstrahlen, und gefesselt sah er sie an.

Francesca bedeutete ihm, in dem Sessel Platz zu nehmen, der Antonia gegenüberstand. »Setz dich, Sebastian – wie Gyles und dein Vater bist du ebenfalls viel zu groß, um im Stehen mit dir zu reden.« Sobald er saß, erkundigte sie sich fröhlich: »Also? Was können wir für dich tun? Wenn ich es richtig verstanden habe, benötigst du in irgendeiner Angelegenheit unsere Hilfe?«

Antonias Mutter hatte ihre Jugendjahre in Italien verbracht und keinen Sinn für die britische Förmlichkeit.

»Ich bin von Winchelsea gebeten worden, ihn in einer Angelegenheit zu unterstützen, die vielleicht eine Bedrohung für die Sicherheit des Königreichs darstellen könnte«, kam er zur Sache. »Um diese Mission erfolgreich erfüllen zu können, brauche ich Ihre oder, um genauer zu sein, Antonias Hilfe.«

Die junge Frau sah ihn mit großen Augen an. »Das klingt ernst.«

»Das ist es auch.« Er hatte Ennis’ Brief an Drake und eine Kopie von Drakes Antwort in der Tasche, um seine Behauptungen nötigenfalls belegen zu können. Er sah Francesca an, bemerkte, dass sie die Stirn gerunzelt hatte, und fügte eilig hinzu: »Es ist vollkommen ungefährlich. Ich muss lediglich an Drakes Stelle mit jemandem reden. Drake ist anderweitig beschäftigt und unabkömmlich, doch er muss wissen, was diese Person ihm zu sagen hat.«

»Wer ist diese Person?«, erkundigte sich Francesca skeptisch.

»Lord Ennis.«

Antonia blinzelte ihn an. »Du willst zu Ennis’ Hausparty gehen?«

Er nickte. »Ich brauche allerdings einen guten, plausiblen Grund, um daran teilzunehmen. Drake schlug deshalb Folgendes vor: Angesichts der langjährigen Freundschaft zwischen unseren Familien und angesichts der Tatsache, dass die Eltern nicht vorhaben, an der Hausparty teilzunehmen, sollte ich so tun, als würde ich Antonia … das Geleit geben. Es würde zumindest niemanden verwundern, wenn ich aus dem Grund auf der Party auftauchen würde.«

Antonia hatte die Augen zu schmalen Schlitzen verengt, die Lippen aufeinandergepresst und das Kinn leicht vorgereckt – alles Anzeichen, die nichts Gutes verhießen.

»Lediglich als Vorwand.« Er beugte sich vor, klemmte die Hände zwischen seine Oberschenkel, richtete den Blick auf Antonias Gesicht und sprach sie direkt an. »Wir würden wissen, dass es nicht echt, sondern nur zum Schein wäre, was nicht bedeuten würde, dass wir es unbedingt irgendjemand anderem auf die Nase binden.«

Wegen der Countess hatte er weniger Bedenken, es war Antonia, die er überzeugen musste.

Allein der Gedanke daran, fünf ganze Tage lang erdulden zu müssen, dass er hinter ihr stand, reichte aus, um ihre Anspannung ins Unermessliche zu steigern. Bestimmt würde er sie in der privaten Atmosphäre einer Hausparty auf dem Land, auf der er sonst niemanden kannte, andauernd im Auge behalten und ihr nicht von der Seite weichen. Ein Angriff auf ihre Nerven und auf ihre Sinne.

Glücklicherweise war ihr nicht klar, dass er ihre Mutter bereits auf seine Seite gezogen hatte. Die Hausparty würde für Antonia nämlich die erste Festlichkeit als unverheiratete Frau sein, die sie ohne mütterliche Aufsicht besuchen würde. Hinzu kam, dass drei ihrer Freundinnen ebenso auf die Feier gehen würden: Zwei waren Junggesellinnen, eine war verheiratet. Melissa Wainwright und Claire Savage, Antonias unverheiratete Freundinnen waren wie sie schon gespannt darauf, ihren ersten Ausflug ohne die mütterliche Begleitung zu machen. Keine von ihnen erwartete, eine romantische Begegnung zu erleben, aber sie wollten die verlockende Freiheit auskosten, die sie bisher nicht hatten genießen dürfen.

Und wenn Antonia nun mit Sebastian im Schlepptau erschien …

Irgendwie missfiel ihr die ganze Vorstellung. Typisch Drake, dass er sich das ausgedacht hatte – der Mann war die reinste Landplage.

»Wie wichtig kann die Nachricht, die Lord Ennis für Drake hat, überhaupt sein?«

»Wichtig genug, dass Drake nicht einmal mit dem Gedanken gespielt hat, Ennis so lange zu vertrösten, bis er von seiner Reise nach Irland zurückkommt.«

»Irland?« Francesca schaute erst Antonia, dann wieder Sebastian an. »Besteht etwa die Möglichkeit, dass aus dieser Richtung eine neue Bedrohung kommt?«

Sebastian dachte einen Moment lang nach und erwiderte schließlich ganz ruhig: »Die Bedrohung durch das Junge Irland war nie ganz verschwunden. Doch inzwischen konzentriert sich die Gruppe auf Proteste in Irland. Was Ennis übermitteln will, sind vermutlich warnende Worte oder Hintergrundinformationen. Eine direkte Bedrohung besteht eher nicht.« Sebastian blickte Antonia an. »Weder Drake noch ich hätten für eine Sekunde in Erwägung gezogen, dich andernfalls in die Angelegenheit einzubeziehen.«

Einerseits fand Antonia diese Bemerkung beruhigend, andererseits war sie leicht irritiert darüber, dass Frauen wie sie stets vor möglichen Gefahren abgeschirmt werden sollten. Als wären Damen wie sie von Haus aus zu schwach, um sich mit ihnen zusammenzutun, und würden für die allmächtigen Herren eher eine Belastung darstellen.

»Wenn keine Gefahr besteht, warum musst du dann überhaupt dort erscheinen?« Sie sah ihn mit großen Augen an. »Warum kann ich nicht auf Ennis zugehen, mit ihm reden und mir anhören, was er Drake zu sagen hat?«

Er presste die Lippen aufeinander, doch als er sprach, klang seine Stimme ganz ruhig, geduldig, überzeugend. »Aus gutem Grund. Zum einen wissen wir nicht, welche Schritte unsererseits die Nachricht erfordern wird – zum Beispiel, dass einer von uns unverzüglich nach Whitehall reiten muss. Zum anderen wird Ennis seine Nachricht höchstwahrscheinlich nicht einer Frau anvertrauen, selbst wenn sie noch so hochrangig sein und noch so gute Kontakte haben mag.« Als Sebastian schwieg und offensichtlich nicht vorhatte weiterzusprechen, fügte sie hinzu: »Und es ist möglich, ja, sogar wahrscheinlich, dass es Ennis verärgern könnte, wenn eine Dame als Vermittler geschickt würde und kein Gentleman – dann wäre es durchaus denkbar, dass er seine wichtige Information am Ende für sich behalten würde.«

Sebastian verzog das Gesicht. Ein Beweis, dass sie mit ihrer Vermutung richtiglag.

»Falls ich dem Plan zustimme, musst du versprechen, dich nicht so zu verhalten, wie eine Begleitperson es für gewöhnlich tut. Du darfst nicht ständig versuchen, mich zu ermahnen und zu maßregeln.«


Und dass du mir nicht in die Quere kommst.


Sebastian verstand das sehr genau, als hätte er die Worte gehört, die sie nicht ausgesprochen hatte. Wieder presste er die Lippen aufeinander.

Schließlich nickte er. »Falls du unserer notwendigen kleinen Charade zustimmst, werde ich dir mein Wort geben, dass ich mich nur einmische, falls du in direkter Gefahr schweben solltest.«

Mehr konnte sie nicht erwarten. Nachdem sie noch einen Augenblick lang darüber nachgedacht hatte, neigte sie gnädig den Kopf. »Also gut.«

Sebastian hätte vor Erleichterung beinahe geseufzt. Einen Moment lang hatte er das Gefühl gehabt, sich auf dünnem Eis zu bewegen – warum, wusste er nicht genau. Egal, am Ende hatte sie eingewilligt, und das war es, was zählte. Sobald sie ihm ihr Wort gegeben hatte, würde sie keinen Rückzieher mehr machen und das Versprechen brechen.

»Soweit ich weiß, beginnen die Feierlichkeiten am Samstag. Ich werde uns hinfahren. Wann soll ich dich abholen?«

»Das hängt von deinen Pferden ab. Wie lange wird es dauern, Deal zu erreichen? Pressingstoke Hall liegt an der Küste, etwas südlich von Deal.«

»Über die Dover Road zu fahren wird am schnellsten gehen – von dort können wir auf der Küstenstraße nach Norden fahren.« Sebastian rechnete schnell. »Es wird etwas mehr als sechs Stunden dauern, denke ich.«

»Man erwartet uns um drei Uhr nachmittags.«

»Dann werde ich um acht Uhr vorbeikommen. Wir können in Faversham eine Pause machen und zu Mittag essen.«

»Ich habe nachgedacht.« Francesca wandte sich an ihre Tochter. »Du musst den Ennis Bescheid sagen, dass Sebastian als deine Begleitung mitkommt. Ich schlage vor, du schreibst einen Brief an Lady Ennis und gibst dich ihrer Gnade anheim. Du kannst ihr schreiben, dass du zuerst meine Erlaubnis bekommen hast, dein Vater allerdings darauf bestanden hat, eine Begleitperson mitzuschicken. Dein jüngerer Bruder kam nicht infrage, und deshalb haben wir uns an Sebastian gewandt, der freundlicherweise eingewilligt hat, diese Aufgabe zu übernehmen.« Francesca strahlte und sah mit leuchtenden Augen Sebastian an. »Und da es in England, Schottland, Irland oder Wales keine Gastgeberin gibt, die nicht alles dafür geben würde, dich als Gast begrüßen zu können, wird Lady Ennis die späte Benachrichtigung verzeihen und außer sich sein vor Freude.«

Die Dame würde, wie Sebastian fürchtete, tatsächlich im siebten Himmel schweben – in einem Himmel, der alles andere als unschuldig war. Hauptsache, Francescas List räumte ihm den Weg frei, um an der Hausparty teilzunehmen, und das war sein oberstes Ziel. Er könnte Cecilia, Lady Ennis, aus dem Weg gehen, sich stattdessen an Antonia halten und behaupten, er würde seine Aufgabe als Begleitung eben sehr ernst nehmen.

Und wenn er dem Earl of Chillingworth tatsächlich sein Wort gab, die Tugend der geliebten ältesten Tochter zu bewahren, dann würde man von ihm erwarten, dass er ihr nicht von der Seite wich.

»Ich pflichte dem Vorschlag deiner Mutter bei. Solch eine Geschichte wird meine Anwesenheit erklären und alle Fragen über mein mehr oder weniger unangekündigtes Erscheinen zum Verstummen bringen.«

Antonia erwiderte seinen Blick. In ihren Augen flammte Widerstand auf, doch zum Glück hielt diese Reaktion nicht lange an, und er konnte aufatmen.

Er beschloss, zum richtigen Zeitpunkt aufzuhören, und erhob sich. »Ich danke euch beiden. Ich muss los, und ihr erwartet bestimmt noch anderen Besuch.«

Antonia reichte ihm die Hand. Er drückte sie leicht und lächelte.
    ...
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Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.



		
Leseprobe: Stephanie Laurens, Eine skandalöse Leidenschaft
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